
        [image: Cover]
    

  



Ren Dhark

Weg ins Weltall

Band 8





Das Geheime Imperium





Herausgegeben von

HAJO F. BREUER



Unitall





Das Geheime Imperium



Von



JO ZYBELL

(Kapitel 1 bis 5)



CONRAD SHEPHERD

(Kapitel 6 bis 10)



ACHIM MEHNERT

(Kapitel 11 bis 16)



UWE HELMUT GRAVE

(Kapitel 16 bis 20)



und



HAJO F. BREUER

(Exposé)





1. Auflage



Unitall Verlag GmbH

8268 Salenstein

Schweiz



Vertrieb:

HJB Verlag & Shop KG

Schützenstr. 24

78315 Radolfzell

Bestellungen und Abonnements:

Tel.: 0 77 32 – 94 55 30

Fax: 0 77 32 – 94 55 315

www.ren-dhark.de



© REN DHARK: Brand Erben



Herausgeber: Hajo F. Breuer

Titelbild: Ralph Voltz

Druck und Bindung:

CPI Moravia Books

Printed in EU



© 2007 Unitall Verlag

REN DHARK ist ein eingetragenes Warenzeichen

Alle Rechte vorbehalten







Vorwort



Verleger können manchmal ganz schön seltsam sein. Eigentlich ist es eine ihrer wichtigsten Aufgaben, über Kosten zu jammern und die Kreativen möglichst einzubremsen, damit die bloß nicht zu viel tun. Diesen Eindruck kann man jedenfalls bekommen, wenn man sich in der deutschen Verlagslandschaft ein wenig umschaut.

Insofern ist mein Verleger entweder eine große Ausnahme oder zumindest irgendwie aus der Verleger-Art geschlagen. Denn erstens ist er selbst verdammt kreativ, wie das von ihm persönlich entwickelte REN DHARK-Brettspiel oder ganz aktuell das REN DHARK-Trading Card Game beweisen. Und zweitens bietet er seinen Kreativen – also meinen Autoren und mir – immer wieder neue Spielwiesen an, auf denen wir uns austoben dürfen.

So eine Spielwiese ist die Paperback-Reihe STERNENDSCHUNGEL GALAXIS. Ursprünglich war mal eine Sechserstaffel alle zwei Jahre geplant. Doch kaum waren die ersten Bände erschienen, hieß es: »Komm, die Reihe machen wir jährlich!« Und in diesem Frühjahr schlug uns der Verleger dann sogar vor, zwei Sechserstaffeln SG pro Jahr zu machen. Aber wer uns so etwas vorschlägt, muß auch damit rechnen, daß wir annehmen (der Verleger kennt uns mittlerweile sehr gut und rechnet immer damit).

Daher erscheinen in diesem Jahr zum ersten Mal zwei Staffeln STERNENDSCHUNGEL GALAXIS. Die ersten drei Bände wurden schon im vorigen Monat an die Abonnenten ausgeliefert, die nächsten drei gehen in wenigen Tagen an die Druckerei und erscheinen somit pünktlich Mitte November.

Apropos Erscheinen: Gleichzeitig mit dem vorliegenden Buch wird auch der neue UNITALL-Roman ausgeliefert. Er stammt aus der bewährten Feder von Achim Mehnert und trägt den Titel »Der ewige Krieg«. Beschrieben werden in dem spannenden, in sich abgeschlossenen Roman die weiteren Abenteuer der neuen »Kampfgruppe Riker«, die im vierten UNITALL-Band (»Aomon«) ihre Feuertaufe erlebte.

Gefeuert wird auch in dem nun folgenden Roman, und zwar nicht zu knapp, das kann ich Ihnen versprechen. Denn immerhin geht es um Das Geheime Imperium...



Giesenkirchen, im August 2007

Hajo F. Breuer







Prolog



Im März des Jahres 2065 steht die Menschheit vor einer Zerreißprobe: Die Bewohner Terras sind nach Babylon evakuiert, wo Henner Trawisheim, der amtierende Commander der Planeten, die Zentrale des neuen Terra schaffen will. Nur noch 20 Millionen Menschen sind auf der mittlerweile völlig vereisten Erde zurückgeblieben.

Doch es ist Ren Dhark und seinen Mitstreitern gelungen, den Abfluß der Materie von unserer Sonne zu stoppen, indem sie die Hyperraumstation zerstörten, die kontinuierlich Masse aus der Sonne abzog und nach Proxima Centauri transferierte.

Als sich darüber hinaus die Synties – tropfenförmige Energiewesen aus dem All – aus alter Freundschaft zur Menschheit und vor allem zu Ren Dhark bereiterklären, die verlorengegangene Masse der Sonne durch neuen interstellaren Wasserstoff zu ergänzen und sie wieder so stark zu machen wie zuvor, scheint der glückliche Ausgang der Katastrophe gewiß.

Trotzdem läßt Henner Trawisheim die Evakuierungsaktion fortsetzen. Traut er den Synties nicht, oder verfolgt er eigene geheime Ziele? Die Frage wird bald überflüssig, als eine unbekannte Kraft die Synties aus dem Sonnensystem absaugt: Ohne die spurlos verschwundenen Helfer ist die Erde nicht mehr zu retten!

Resigniert beteiligt sich Ren Dhark mit seiner POINT OF an der weiteren Evakuierungsaktion. Doch nach ihrem Abschluß will er die Synties suchen, auch wenn er nicht den allerkleinsten Hinweis auf ihren Verbleib hat. Allmählich faßt er wieder Mut – als eine bisher unbekannte Spezies aus den Tiefen des Alls auftaucht und die Erde zu ihrer neuen Heimat erklärt! Und dieses Volk scheint wie geschaffen für ein Leben in arktischer Kälte.

Die Eisläufer oder Riiin, wie sie sich selbst nennen, landen an beiden Polen und nehmen die Erde von dort aus in Besitz. Verzweifelt versucht Ren Dhark, auf Babylon Hilfe für die Heimat der Menschheit zu bekommen – doch Henner Trawisheim läßt ihn eiskalt abblitzen. Auch Terence Wallis, der Herrscher von Eden, will seine noch junge Welt nicht in einen Krieg verwickeln.

Auf dem Rückflug nach Terra macht die POINT OF Bekanntschaft mit einer unheimlichen Waffe der Eisläufer: dem Relativitätswerfer, der die Zeit rings um ein getroffenes Schiff um den Faktor 104 verlangsamt.

Trotzdem gelingt Ren Dhark der Durchbruch nach Cent Field. Die genaue Überprüfung alter Protokolle führt ihn und seine Gefährten zu einem geheimnisvollen Gerät unter Stonehenge, dessen Vernichtung einen kurzen Frühling in ganz Südengland auslöst und so Millionen Eisläufer das Leben kostet.

Arc Doorn erinnert sich daran, ein ähnliches Gerät schon einmal gesehen zu haben – und nimmt kurzerhand seinen Abschied von der POINT OF, um auf der Erde nach weiteren dieser geheimnisvollen Artefakte zu suchen.

Ren Dhark aber folgt der Spur des Energieimpulses nach Andromeda. Doch diesen neuen Flug in die Weiten des Alls will Dan Riker, Rens bester Freund, nicht mehr mitmachen: Auch er nimmt seinen Abschied von der POINT OF!

In der Nachbargalaxis findet Dhark die ehemalige Zentralwelt der dortigen Worgun. Heute wird sie beherrscht von Saltern – und bewohnt von den unterschiedlichsten Echsenvölkern, Gefangenen der Salter, deren einzige Möglichkeit, von dieser Welt zu entkommen, ein gnadenloser Krieg zu sein scheint. Dhark steht vor einem Rätsel – und gerät in einem Moment der Unaufmerksamkeit in eine schreckliche Falle...

Auf der Erde brechen Arc Doorn und einige Getreue zu einer Expedition nach Südamerika auf, um einen der legendären »Orte der Macht« zu suchen. Unter dem Titicacasee entdecken sie eine Höhle mit einem sogenannten Gäa-Kristall. Doch dann scheint ihr letztes Stündlein zu schlagen, als sich ein Mitglied ihrer Expedition als Verräter entpuppt, eine Sprengladung zündet und sie bei lebendigem Leib tief unter der Erdoberfläche begräbt...







1.



Geröllfontänen schossen über die Baumwipfel hinweg, Staubwolken stiegen auf, die Erde bebte, und die Luft dröhnte von donnerndem Lärm. Es hörte sich an, als würde ein kosmischer Titan unablässig Felsbrocken auf den Planeten schleudern.

Und tatsächlich war eine Art kosmischer Titan abgestürzt: ein hundertachtzig Meter durchmessender Ringraumer, ein Schiff der Salter.

»Halte durch, Dhark!« Ich wandte meine Optik von dem in der Faust der Salterstatue hängenden Terraner ab. »Ich bin dabei, dich da rauszuhauen!« rief ich im Weglaufen.

Ich rannte zurück zu Wonzeffs Flash 001. Überall auf den Balkonen, in den Torbögen und auf dem Innenhofpflaster an den Fassaden lagen die Echsenartigen in Deckung.

Schon das Auftauchen des Ringraumers war mehr gewesen, als sie hatten fassen können – und jetzt auch noch der Absturz und seine katastrophalen Folgen! Die Inglis lagen in einer Art Schockstarre.

Mit einem Satz sprang ich vier Meter weit und zwei Meter hoch auf den offenen Flash und spähte zur Absturzstelle hinüber. Der Ringraumer hatte den Wald auf einer kreisrunden Fläche von mehreren Kilometern Durchmesser verwüstet. Ein Trümmerfeld aus kreuz und quer übereinanderliegenden Bäumen breitete sich rund um den eigentlichen Einschlagkrater aus. Vom Schiff selbst sah man nicht einmal mehr die obere Wölbung des Torus. Es war buchstäblich im Waldboden eingebrochen.

Der Geröllwall rund um den Krater wuchs noch immer, und noch immer schossen Erdfontänen aus dem Zentrum der Absturzstelle. Unablässig prasselten Lehm- und Felsbrocken in den zerstörten Wald und auf die Dächer der Häuser am Stadtrand von Wutscher. Der gigantische Ringkörper des Schiffes verdrängte Tausende Tonnen von Erdreich.

Artus an Checkmaster: Gut so! Seit meinem Entschluß, den Kampf gegen das Salter-Schiff aufzunehmen, hatte ich den Funkkontakt zum Checkmaster der POINT OF nicht einen Moment unterbrochen. Zieh sie noch tiefer in den Boden! Halte sie fest! Halte diese Mörder in der Erde fest, bis sie uns anflehen, Dhark freilassen zu dürfen.

»Was habt ihr beide da oben miteinander zu kommunizieren!?« Unter meinen Stahlbeinen, aus dem geöffneten Flash, hörte ich die aufgebrachte Stimme Fallutas, des Ersten Offiziers. Eigentlich erwartete ich einen Funkspruch der Salter. »Ich dulde keine Geheimniskrämerei in solchen Notfällen!« sagte Falluta streng. »Ist das klar, Roboter?!«

»Und ich dulde diesen Tonfall nicht, Biologischer!« rief und funkte ich zugleich. Tief im Planetenkern kontrollierte der Checkmaster über den Hyperkalkulator der Worgun-Station dort unten die Gravitation des Planeten. Eine dort erzeugte engbegrenzte Schwerkraftanomalie übte eine Art Gravitationssog auf den Ringraumer aus. »Ich habe den Überblick, der dir fehlt, Falluta! Und ich habe die Ideen, die dir fehlen! Ende.«

Es gab noch viel zu viele Terraner, die einen Roboter nicht von einem Hochleistungswesen unterscheiden konnten. Zu dieser Gruppe gehörte leider auch Falluta.

Ich sprang vom Flash und blickte mich um. Inzwischen waren auch die anderen Flash aus dem Boden des Burghofs aufgetaucht. Wonzeff und Fongheiser standen mit Shanton, Brom und Jonkers in der Mitte des Hofes bei der Statue, blickten zu Dhark hinauf und sprachen mit ihm. Ich verstand nicht, was sie sagten, doch ich nahm an, daß sie versuchten, ihn zu beruhigen und ihm Mut zu machen.

Das hatte er nötig, wahrhaftig!

Seine Situation, dort oben in den Klauen der Salterstatue war mehr als unangenehm. Wenigstens schien sie nicht mehr lebensgefährlich zu sein, für den Moment jedenfalls nicht: Der Griff des semiaktiven Überwachungsgeräts – denn genau das schien mir die Statue zu sein – hatte sich ein wenig gelockert; Dhark konnte wieder durchatmen.

Ich stieg in Flash 001 und blickte auf die Instrumente: Auf der Planetenoberfläche herrschte eine Gravitation von 0,1 g! Zweifelnd sah ich zur offenen Luke hinaus: Fongheiser schwebte über dem Boden Richtung Burgtreppe und landete dort auf dem Hintern. Offenbar hatte er sich zu schnell herumgedreht. Die anderen Organischen breiteten die Arme aus und blickten erschrocken zu Boden. Sie sahen aus wie Leute, die plötzlich realisierten, daß sie auf zu dünnem Eis standen.

Mit winzigen, tippelnden Schritten bewegte sich Jimmy vorsichtig rund um die Statue. Der Hochleistungshund war der einzige, der sofort begriff, was sich abspielte. »Vorsicht!« rief er. »Eine paradoxe Gravitationsanomalie!« Er hatte eine stumme Funkverbindung zu meinem internen Funkmodul geschaltet, so daß ich jedes Wort mitbekam. »Der Checkmaster fährt Achterbahn mit den Gravitationswerten von Jobol!«

Die Salter scheinen noch lange nicht genug zu haben von diesem Spektakel, funkte ich zurück. Sie melden sich nämlich noch immer nicht.

Ich hörte einen krächzenden Schrei und lehnte mich zur Flashluke hinaus: Ein Inglis war über die Brüstung des Balkons gestürzt, auf dem er Deckung gesucht hatte. Ich vermutete, daß er die plötzliche Leichtigkeit zum Anlaß hatte nehmen wollen, sich in die Burg zurückzuziehen, und dabei viel zu schnell aufgesprungen war.

Andere Inglis gestikulierten wild und krächzten und fauchten. Panik brach unter den Echsenartigen aus.

Mir blieb keine Zeit, mich um sie zu kümmern. Dharks Sicherheit hatte jetzt Priorität und sonst gar nichts. Ich blickte zur Statue – der Terraner hing nach wie vor in ihrer Unitallklaue. Die Organischen vor dem Sockel blickten mal zu ihm hinauf, mal zu mir.

Ich beschloß, nicht länger auf eine Reaktion der Schiffsbesatzung zu warten und funkte die Salter an. »Artus an den Schiffskommandanten des abgestürztes Ringraumers – wie immer du auch heißt, Salter: Gib unseren Mann frei, oder wir halten dein Schiff im Absturzkrater fest, bis dir und deiner Mannschaft die Gehirne unter der Schädeldecke verfaulen!«

Ich wartete auf eine Antwort, doch nichts tat sich. Möglicherweise hätte ich meine Botschaft in eine höflichere Form kleiden sollen, doch der diplomatische Eiertanz, den die meisten Terraner so vollendet beherrschten, war mir immer fremd geblieben.

Ich blickte zur Luke hinaus: Die Situation hatte sich nicht verändert – Dhark hing in der Unitallhand, seine Leute warteten auf ein Wunder. Ich versuchte es erneut.

»Artus an den Kommandanten des Havaristen – gib unseren Mann frei!« Ich hütete mich, Namen und Rang des Gefangenen auch nur anzudeuten. »Ich wiederhole: Gib unseren Mann frei! Setze ihn unverletzt ab! Oder dein Schiff bleibt im Dreck stecken!«

Keine Reaktion.

»Ich wiederhole: Du läßt die Statue unseren Mann absetzen, oder wir werden euren Experimentalplaneten für eure Killerspiele unbrauchbar machen! Das garantiere ich euch!«

Wieder ein Blick hinaus zu Dhark und der Statue. Keine Veränderung.

»Artus an den Kommandanten der Salter!« Ich versuchte es ein drittes Mal. »Wir wissen, was für eine widerwärtige Schlächterei ihr auf diesem Planeten veranstaltet! Ich habe also nicht die geringsten Hemmungen, dich und deine Mannschaft zu töten!« Keine Reaktion. »Ich zähle jetzt langsam von zehn bis null! Solltest du in diesem Zeitfenster meine Forderung nicht erfüllen, werde ich dein Schiff einer Schwerkraftanomalie aussetzen, die es mitsamt der Besatzung vernichtet! Unitall oder nicht, ich zerquetsche euch wie eine Blechbüchse. Zehn. Neun. Acht...«

Ich spähte zur Statue hinüber. Shanton und die anderen gestikulierten zu mir herüber. Etwas tat sich. Ich blickte zu Dhark: Der Griff um seinen Leib hatte sich weiter gelockert. Das war kein schlechter Anfang, aber noch immer zu wenig. Der Unitallkoloß mußte ihn absetzen. »... Sechs. Fünf. Vier...«



*



»Kommandant Rondum von der BERKAN an Artus. Bitte kommen!«

Endlich meldeten sich die Salter. »Ich höre dich, Rondum.«

»Wer sind Sie?«

Ich zögerte einen Augenblick, beschloß dann aber, dem Salter ein paar Informationsbrocken hinzuwerfen. »Ich bin ein Hochleistungswesen und gehöre zum Leitungsstab eines terranischen Raumschiffes.«

»Wie lautet Ihr Rang?«

»Persönlicher Berater des Kommandanten«, sagte ich, einer plötzlichen Eingebung folgend. »Sonst noch Fragen, Salter?« Ich ahmte den bissigen Tonfall nach, den ich bei manchen Organischen in der Kommandozentrale der POINT OF schon gehört hatte. »Wenn nicht, komme ich zum Punkt: Erfülle meine Forderungen, Salter! Ansonsten werde ich dich und dein Schiff für immer aus dem Gedächtnis des Universums tilgen!«

»Nicht doch!« tönte es aus dem Funk. »Wir werden uns doch irgendwie einigen können, schließlich sind wir vernünftige Wesen!«

»In der Tat gehe ich bis jetzt noch davon aus, daß ich mit dem Angehörigen einer vernunftbegabten Spezies verhandle«, sagte ich. »Und du hast noch drei Sekunden Zeit, meine Einschätzung zu bestätigen, Rondum! Drei, zwei, eins...«

»Warten Sie, Artus«, tönte es aus dem Funk. »Wir sind bereit, Ihr Besatzungsmitglied freizugeben!«

An der Statue sah ich Jimmy zum Sprung ansetzen. Mit zwei Sätzen überwand er die zwanzig Meter zwischen dem Unitallsalter und mir. Unter der offenen Flashluke blieb er stehen und äugte zu mir herauf. Offenbar hörte er das Gespräch über sein internes Funkmodul mit.

»Dann tu es, Rondum!« blaffte ich ins Mikro. »Aber tu es schnell!«

»Sobald Sie mein Schiff aus der Gravitationsfalle fliegen lassen, setzt die Statue den Mann ab.«

Jimmy schüttelte den Fellschädel, wie Organische ihre Köpfe zu schütteln pflegten, wenn sie etwas schweigend verneinen wollten. »Falsch, Salter«, sagte ich. »Du setzt unseren Mann ab, und ich gebe dein Schiff frei. So herum wird ein Paar Schuhe daraus.« Die Redensart kannte ich aus einem alten Film, den ich in meinem historischen Datenreservoir gespeichert hatte. Wenn ich mich recht erinnere, war es das erste Mal, daß ich sie sinnvoll einsetzen konnte.

Der Salter antwortete nicht gleich, vermutlich ließ er sich von irgendeinem Translator die Bedeutung meiner Worte erklären. »Darauf kann ich nicht eingehen«, schnarrte seine Stimme schließlich doch noch aus dem Funk. »Ich muß damit rechnen, daß Sie mein Schiff zerstören, sobald ich den Gefangenen freigelassen habe. Würden Sie Ihre Überlebensgarantie einfach so aus der Hand geben, Berater Artus?«

»Bleib bei deiner Forderung«, raunte Jimmy. »Gib um keinen Nanometer nach. Er lügt, wenn er den Mund aufmacht.«

Die Ergebnisse meiner Berechnungen widersprachen seiner mißtrauischen Einschätzung. »Also gut, Salter«, sagte ich. »Suchen wir einen Kompromiß.« Die Argumentation des Kommandanten leuchtete mir ein.

»Danke«, sagte die Stimme aus dem Funk. »Ich schlage vier Schritte vor. Erster Schritt: Sie reduzieren den Gravitationssog um die Hälfte. Zweiter Schritt: Die Statue reduziert die Kraft des Fesselungsgriffs und die Höhe der Unitallfaust mit dem Gefangenen um die Hälfte. Dritter Schritt: Sie deaktivieren Ihre Schwerkraftfalle, und zeitgleich erfolgt von unserer Seite der letzte Schritt: Wir geben den Gefangenen frei.«

»Laß dich nicht darauf ein!« Jimmy war in den Flash gesprungen. »Man kann ihnen nicht trauen!« Ich zögerte und rechnete die Erfolgswahrscheinlichkeit des Kompromißvorschlags noch einmal durch.

»Warum antworten Sie nicht, Artus?« Die fremde Stimme aus dem Funk klang gepreßt. »Meine Andruckabsorber können die hohe Gravitation kaum noch neutralisieren!«

»Sein Problem!« zischte Jimmy. »Diese Kreaturen haben Jobol zu einem Schlachthaus gemacht – trau ihnen nicht!«

»Ich traue nur meinen eigenen Berechnungen«, sagte ich, »und nach deren Ergebnissen besteht eine gute Chance, den akuten Konflikt durch den vorgeschlagenen Kompromiß zu lösen.« Selbstverständlich vereinbarte ich mit dem Checkmaster einen Plan B für den Notfall.

»Bist du ein Hochleistungswesen, oder bist du doch nur ein dummer Roboter?« Jimmy hockte im Fußraum vor dem Pilotensitz und fauchte mich an.

Allein diese Frage erfüllte den Tatbestand der schweren Beleidigung. Ich beschloß, sofort nach der Befreiung Dharks ernste Konsequenzen zu ziehen. Doch noch hatten Dharks Gesundheit und Sicherheit Priorität.

»Artus an Rondum!« Ich ignorierte den Hochleistungshund. »Wir sind einverstanden und reduzieren nun den Gravitationssog, mit dem wir euch festhalten.«

»Ich werde dich bei der Wartung für Arbeitsroboter anmelden!« Jimmy sprang aus dem Flash.

Anders als er schien der Checkmaster meine Entscheidung zu billigen, jedenfalls erhob er keinen Einspruch. Sekunden später hatte er die Kraft des Gravitationssoges um die Hälfte reduzieren lassen. Ich spähte nach draußen: Die Statue bückte sich langsam und senkte den Arm. Drei Meter über dem Boden verharrte sie. Dhark stützte sich auf den Unitallfinger auf und bereitete sich auf den Absprung vor. Sein Gesicht war schmerzverzerrt.

Der Checkmaster normalisierte die Gravitationsverhältnisse, die Salterstatue senkte die Faust mit dem gefangenen Dhark Zentimeter um Zentimeter dem Burghofpflaster entgegen.

Während meine Optik dieser Bewegung folgte, begann die Erde zu vibrieren, und wie das Grollen eines Erdbebens erhob sich donnernder Lärm. Ich schwang mich aus dem Flash und sprang auf sein Dach.

Erde und Geröll spritzte aus dem Absturzkrater im verwüsteten Wald, Staubwolken schossen in den Himmel, und aus ihnen, schon zwei Kilometer über der Planetenoberfläche, schälten sich die Umrisse des Salter-Schiffes. Eine Sturmbö fegte über Wald, Dächer und Burgzinnen.

Der Ringraumer hatte einen Blitzstart hingelegt. Er beschleunigte mit Höchstwerten, glühende Luft umgab ihn wie ein Feuerball, und schnell schrumpfte er zu einem grelleuchtenden Stern, der jäh verblaßte und schließlich völlig erlosch.

Auf den Ortungsinstrumenten des Beiboots konnte ich die Flucht des Salter-Schiffes weiter beobachten – erst nach über hunderttausend Kilometern bremste der Ringraumer ab und ging in eine Umlaufbahn um Jobol.

Der befriedigende Spannungszustand, der mein zentrales Steuersystem immer dann erfüllt, wenn die Realität meine Berechnungen bestätigt, wollte sich aus irgendeinem Grund nicht einstellen. Plötzlich hörte ich laute Stimmen auf dem Burghof. Ich lehnte mich aus dem Flash und spähte zur Statue. Im ersten Moment traute ich meiner Optik nicht: Die Faust der blauen Statue hatte sich wieder fest um Dharks Körper geschlossen. Der Terraner strampelte, fluchte und schrie vor Schmerzen. Shanton, Wonzeff und die anderen gestikulierten wild und riefen durcheinander. Langsam richtete sich der Unitallsalter wieder auf und hob die Faust mit seinem Gefangenen.



*



»... kapitulieren Sie, legen Sie Ihre Waffen nieder und liefern Sie uns Ihr Raumschiff aus – andernfalls stirbt der Gefangene.« Die Worte des fremden Kommandanten schnarrten aus dem Funk. Ich versuchte vergeblich, sie in einen logischen Zusammenhang mit den Fakten zu bringen. »Ich wiederhole: Kapitulieren Sie, legen Sie ihre Waffen nieder und liefern Sie uns Ihr Raumschiff aus – andernfalls stirbt der Gefangene.«

Dhark fluchte und stöhnte, und die Organischen vor der Statue schrien ihre Enttäuschung und Wut hinaus. Keiner wußte, was nun geschehen würde. »Und jetzt?« Jimmy stand unter der Flashluke und bellte zu mir herauf. »Und was geschieht jetzt, du oberkluger Schrottroboter?«

»Kommandant Rondum von der BERKAN an Berater Artus!« tönte die Stimme des Salters aus dem Funk. »Ich wiederhole zum letzten Mal – legen Sie Ihre Waffen nieder und liefern Sie uns Ihr Raumschiff aus!«

»Wo hast du deinen Verstand gelassen, Rondum!?« fuhr ich ihm ins Wort. »Soviel Hinterlist und soviel Dummheit zugleich ist einfach nur erschreckend! Warum überläßt du dein Kommando nicht irgendeinem x-beliebigen Wartungsroboter?!« Ich schöpfte die Volumenkapazität meines Sprachmoduls voll aus. »Vielleicht käme dann bei euren Militäroperationen hin und wieder etwas Brauchbares heraus! Hiermit erkläre ich unsere Verhandlungen für gescheitert! Die Rechnung zahlst du, Rondum!! Schau auf deine Ortungsinstrumente! Schau dir genau an, was im sogenannten ›Land der Erlösung‹ geschieht! Siehst du es?! So können wir auch mit dem gesamten Planeten umgehen!«

Ich unterbrach die Verbindung. Jimmy äugte zu mir herauf und neigte den Pelzschädel ein wenig zur Seite. »Bist du jetzt vollkommen übergeschnappt?« fragte er.

»Ganz und gar nicht, ich bin nur maßlos enttäuscht.«

»Enttäuscht? Von den Saltern? Du redest wie ein naiver Homo sapiens!« Jimmy schaffte es mal wieder, seine synthetische Stimme spöttisch klingen zu lassen. »Ich hab’ dich doch gewarnt, Blechkopf! Wenn du von dir selbst enttäuscht wärst, würde ich sagen: Kopf hoch, es wird schon wieder! Aber so...«

Ich achtete nicht auf ihn, sondern hatte mich längst mit dem Checkmaster in Verbindung gesetzt. »Plan B!« sagte ich. »Sie stehen nicht zu ihrem Wort, wir müssen den Alternativplan also umsetzen!« Und dann wieder an Jimmys Adresse: »Und du plapperst wie ein naiver Homo sapiens! Wie könnte mich ein Organischer enttäuschen? Ich kann schließlich rechnen! Von dir aber bin ich enttäuscht, Shantons Geschöpf! Jawohl, enttäuscht! Denn du traust mir tatsächlich zu, einen solchen Wortbruch nicht mit einkalkuliert zu haben!«

Wieder hallten Stimmen über den Burghof, Rufe der Erleichterung wurden laut. Ich sprang aus dem Flash. Die Unitallstatue beugte sich und setzte Dhark auf dem Burghof ab. Diesmal ging das erstaunlich schnell. Die Faust öffnete sich, Fongheiser und Wonzeff sprangen zu Dhark und beeilten sich, ihren Chef aus dem Aktionsradius des blauen Kolosses zu zerren. Auch die anderen Terraner wichen von dem Sockel der Statue zurück. Die richtete sich auf und stand wieder still.

Jimmy und ich sahen einander in die Optiken. Als »Shantons Geschöpf« bezeichnet zu werden, war er nicht gewohnt. Ich ging davon aus, daß er vorläufig nicht mit mir kommunizieren würde; ich hoffte es jedenfalls.

Ich ließ ihn stehen und winkte Dhark und die anderen Organischen heran. »Wir müssen weg hier, Terraner! Schnell! Ich traue den Saltern zu, daß sie Wutscher vom All aus vernichten, nur um uns auszuschalten! Beeilung!«

»Wieso hat er mich freigegeben?« rief Dhark. Wonzeff und Fongheiser schleppten ihn zu Flash 001. »Womit hast du sie unter Druck gesetzt, Artus? Sag es mir!«

Nach meinen Berechnungen hatte er zahlreiche Quetschungen und Stauchungen davongetragen, vielleicht sogar die eine oder anderer Fraktur. Er mußte also entsprechende Schmerzen haben. Dazu noch der Schock der minutenlangen Gefangenschaft in dem Schraubstock aus Unitall. Das alles jedoch schien seine Neugier nicht dämpfen zu können.

»Später!« rief ich. »Wir haben jetzt keine Zeit zu verlieren! Sobald wir zurück in der POINT OF sind, erkläre ich dir alles!«

Die Terraner halfen ihrem lädierten Kommandanten in Wonzeffs Beiboot. Shanton, Brom, Jonkers und die anderen hasteten zu den übrigen Flash. Ich stieg bei Fongheiser zu.

Die Inglis tauchten nach und nach aus ihren Verstecken auf. Von Balkonen, Fensteröffnungen und Torbögen aus beobachteten sie unseren hektischen Aufbruch. Die Wahrscheinlichkeit, daß sie für meinen Etappensieg noch teuer bezahlen würden, lag nach meinen Berechnungen bei über fünfzig Prozent.

In ihre Intervallfelder gehüllt versanken die Flash in der Erde unter dem Burghof.

Durch Kruste und Mantel des Planeten ging es in rasender Fahrt abwärts zu seinem Kern und dort in die autonome Worgun-Station, deren Hyperkalkulator mit unserem Checkmaster zusammenarbeitete.

Im Flashdepot warteten Manu Tschobe und ein Sanitäter mit zwei Robotern der Medostation. Sie hatten eine Trage dabei. Auf die legten Wonzeff und der Sanitäter den verletzten Dhark, als er sich unter Stöhnen und mit schmerzverzerrtem Gesicht aus der Luke des Flash geschoben hatte.

»Ich gebe Ihnen etwas gegen die Schmerzen, Commander.« Tschobe setzte die Injektionspistole auf Dharks entblößten Oberarm. »Und dann bringen wir Sie so schnell wie möglich auf die Medostation, damit ich Sie untersuchen kann.« Dhark nickte mehr oder weniger ergeben.

Ein Hologramm neben dem Antigravschacht flammte auf, Fallutas Konterfei erschien. Der Erste Offizier wirkte nervös. »Kommen Sie in die Zentrale, Commander!« rief er. »Es ist etwas Unglaubliches passiert!«



*



Minuten später betraten wir die Kommandozentrale – das heißt: Dhark betrat sie nicht, er wurde von zwei Medorobotern auf einer Trage hineingeschoben. Gegen Tschobes Widerstand hatte er darauf bestanden, an seinen Arbeitsplatz gebracht und dort untersucht zu werden.

Ich beobachtete das mit Erleichterung: Ganz so schlecht wie ich befürchtet hatte, konnte es ihm nicht gehen, wenn er schon wieder den für ihn so typischen Eigensinn an den Tag legte.

In der Zentrale herrschte helle Aufregung. Alles, was Rang und Namen hatte, stand rund um die zentrale Bildkugel: Falluta, Bebir, Morris, Grappa, die Stewart, Congollon, Bentheim und andere leitende Wissenschaftler. Die meisten der Organischen palaverten laut miteinander.

Was ihre Aufmerksamkeit fesselte und sie so sehr in Erregung versetzte, daß sie uns zunächst kaum beachteten, waren die Bilder im Hologramm. Die wirkten seltsam unnatürlich. Man sah vor allem Staubwolken und in den Lücken zwischen ihnen ein schier unendliches goldenes Meer, in dem sich an manchen Stellen die Sternkonstellation im Nachthimmel über Jobol spiegelte.

Es waren Nachtaufnahmen. Der Checkmaster hatte sie bearbeitet, damit man über bloße Ortungsreflexe hinaus überhaupt etwas erkennen konnte.

»Da sind Sie ja, endlich!« Falluta und Bentheim kamen uns entgegen. Ein Schatten flog über die Miene des Ersten Offiziers, als er mich sah. Er ignorierte mich und wandte sich sofort wieder an seinen Chef. »Sind Sie in Ordnung, Commander?«

»Sehe ich so aus?« brummte Dhark. Die Roboter schoben ihn an der Bildkugel vorbei zum Kommandostand. »Ich will mich an meinen Platz setzen, dann können Sie mich von mir aus untersuchen, Manu.«

Einmal mehr wunderte ich mich über die Mentalität der Organischen. Wenn ich einen Schaden an meinem Stahlkörper davontrage, lasse ich ihn so schnell wie möglich beheben, denn nur unbeschädigt bin ich im Vollbesitz meiner Kräfte und kann meine Leistungsgrenzen ausschöpfen. Viele Organische jedoch – und allen voran Dhark – glauben, auch dann ihre Aufgaben erfüllen zu können, wenn sie angeschlagen sind.

Nun gut, so sind sie eben, die Organischen.

Sie halfen Dhark also von der Trage und stützten ihn, damit er die drei Stufen zum Kommandostand hinaufsteigen und sich zu seinem Sessel schleppen konnte. In den ließ er sich sinken, und während Tschobe das Oberteil seiner Kombi öffnete, spähte Dhark zur Bildkugel. Seine Augen wurden sehr schmal, und er runzelte die Stirn. »Was zum Teufel ist das?«

»Aufnahmen von der Nachtseite des Planeten«, sagte Grappa, der Aufklärungschef.

»Ich habe eine getarnte Drohne in die Umlaufbahn geschickt«, bestätigte Falluta. »Und das hier sind Aufzeichnungen der Bilder, die sie in den letzten zwanzig Minuten aufgenommen hat. Sie sendet die Daten über To-Richtfunk.« Der Erste Offizier deutete auf das Zentralhologramm. »Der Goldene ist umgestürzt.«

»Was sagen Sie da?!« Trotz seiner Schmerzen sprang Dhark auf und starrte in die Bildkugel.

Auch Shanton, Wonzeff, Jonkers und die anderen, die sich während der letzten Stunden im Wald und in der Burg von Wutscher oder ein paar Meter darunter in ihren Flash aufgehalten hatten, brachte die Neuigkeit schier um ihre Fassung.

»Das kann doch nicht sein!« riefen Brom und Wonzeff wie aus einem Mund.

»Ausgeschlossen!« entfuhr es Shanton. »Der Koloß steht auf einem Sockel von mehr als tausend Metern Kantenlänge, der zudem einige Kilometer tief in der Planetenkruste verankert ist! Wie kann so ein Bauwerk umstürzen?«

Statt zu antworten, richtete Falluta seinen Blick auf mich und fixierte mich. Plötzlich wurde es merkwürdig still, viele Sekunden lang, und einer nach dem anderen sah mich an. Doch keiner stellte eine Frage, deswegen fühlte ich mich auch nicht bemüßigt, eine Stellungnahme abzugeben.

Falluta brach schließlich das Schweigen, indem er sich an den Checkmaster wandte. »Bitte noch einmal die Bilder, die direkt während der Katastrophe aufgezeichnet wurden.«

Die Blicke der Organischen ließen von mir ab und richteten sich erneut auf die Bildkugel. Dhark sank wieder in seinen Kommandosessel, und Tschobe fuhr fort, seinen Oberkörper aus der Bordkombi zu schälen. Schürfwunden und Blutergüsse bedeckten Schultern und Rippen.

Im Hologramm erloschen die goldenen Flächen in den Staubwolkenlücken. Für Augenblicke wurde es dunkel, und einen Moment später sah man die gigantische Goldstatue von der Planetenoberfläche aus tief in die nächtliche Atmosphäre hinaufragen. Sie stand nicht still – nein, sie wuchs. Sie schoß geradezu aus der Planetenkruste und riß ungeheure Massen von Geröll und Staub mit sich in die Höhe. Der Anblick war von einer derart erhabenen Gewalt, daß die Terraner mit offenen Mündern in das Hologramm starrten und das Atmen vergaßen.

Selbst ich, der ich doch theoretisch wußte, was der Checkmaster und ich bewirkt hatten, war beeindruckt, als ich die Folgen meiner Strategie mit eigener Optik zu sehen bekam.

»Zu diesem Zeitpunkt herrschte in der Umgebung der Statue eine Schwerkraft von weniger als minus fünfzig g«, erklärte Bentheim, der Chef der astronomischen Abteilung. »Noch einmal zum Mitschreiben: Minus fünfzig g!«

»Die Gigantstatue schoß praktisch aus dem Boden, wie ein Korken aus der Champagnerflasche«, sagte Falluta.

Die Bilder wechselten jetzt in rascher Folge: Man sah Fontänen aus Felsbrocken und Erde, man sah gewaltige Staubwolken, man sah umherwirbelnde Panzer, Transporter, Geschütze, Baracken und Raketen, und man sah ganze Heerscharen uniformierter Echsen: Entweder wirbelten sie ebenfalls durch die Nacht, oder sie flohen in alle Richtungen, oder sie lagen leblos zwischen Trümmern, Wracks und Geröll.

»Das ist ungeheuerlich«, flüsterte Stewart.

»Tja...« Falluta seufzte, und wieder sah er mich an. »Und dann normalisierte sich die Schwerkraft plötzlich, von einem Augenblick auf den anderen. Jeder kann sich ausrechnen, wie die Statue reagierte.«

In der Bildkugel sah man den Goldkoloß sich neigen. Er kippte aus den Wolken des Nachthimmels, erst langsam, dann immer schneller, bis er mit rasender Geschwindigkeit am Boden aufschlug. Minutenlang sprach keiner ein Wort. Alle beobachteten wie gebannt das katastrophale Spektakel in der Bildkugel.

Falluta befahl dem Checkmaster, die Aufnahmen im Zeitraffer abzuspielen. Im Zentralhologramm erhoben die Staubwolken sich daraufhin schneller. Sie schossen bis in den Nachthimmel hinein und verdunkelten das Bild schließlich endgültig.

»Gibt es Hinweise auf eine Zerstörung des Goldenen?« wollte Shanton wissen.

»Nein«, sagte Grappa. »Die Gigantfigur als solche ist jedenfalls nicht zerbrochen, falls Sie das meinen. Was sich in ihren technischen Segmenten und in der Steuerzentrale getan hat, wissen wir natürlich nicht.«

»Das goldene Metall muß extrem widerstandsfähig sein«, sagte Tofir, seines Zeichens Metallurge.

»Eine Menge anderer Dinge sind allerdings todsicher zu Bruch gegangen«, sagte Grappa mit ernster Miene. Er räusperte sich. »Vor allem aber haben viele Individuen ihr Leben verloren.«

»Bitte?!« Dhark wollte aufspringen, doch Tschobe, der seine Rippen abtastete, hielt ihn an der Schulter fest. »Wie meinen Sie das, Tino?« Er verzerrte das Gesicht vor Schmerzen. »Woher wissen Sie das?«

Mit einem Blick forderte Grappa den Ersten Offizier auf, weiterzureden. »Zum Zeitpunkt der Katastrophe lagerte eine große Armee in der direkten Umgebung der Gigantstatue«, berichtete Falluta. »Mindestens hunderttausend Soldaten in Zelten und Baracken. Die Drohne hat uns Aufnahmen von zahlreichen Panzerregimentern und schweren Geschützbatterien geschickt.«

Dhark schloß die Augen und atmete ein paarmal tief durch. »Was für ein Volk lebt in dem Land um den Goldkoloß? Hat die Drohne Daten gefunkt, die irgendwelche Hinweise darauf geben?« Der Chefterraner schien ziemlich fertig zu sein. Warum, wollte sich mir beim besten Willen nicht erschließen.

»In der Tat«, bestätigte Grappa. »Die Soldaten sind Echsenartige; allerdings weder Lizards noch Inglis noch sonst irgendeine uns oder dem Checkmaster bekannte Art.«

»Rippenprellung.« Tschobe half Dhark wieder in seine Kleidung. »Die achte Rippe rechts scheint mir angeknackst zu sein. Ich werde mir das später auf der Medostation mit den entsprechenden Instrumenten noch mal anschauen. Muß ganz schön weh tun – ich gebe Ihnen besser noch ein Schmerzmittel.«

Dhark machte eine ablehnende Handbewegung. »Wie viele Tote hat es gegeben? Was schätzen Sie?« Abwechselnd sah er zu Grappa und Falluta.

»Schwer zu sagen.« Schon wieder meinte Falluta mich angaffen zu müssen. »Tausende? Zehntausende?« Er zuckte mit den Schultern. »Besser, wir erfahren es nie.«

»Himmel über Terra!« Dhark verdeckte die Augen mit der Rechten. »Tausende Tote...?« Er schüttelte den Kopf, als könnte er es nicht fassen.

»Um das Bild abzurunden, spiele ich hier noch die Aufzeichnung des Funkverkehrs zwischen Berater Artus und dem Salter Rondum ein.« Das Wort »Berater« sprach Falluta mit spöttischer Verachtung aus. Das machte ihn mir nicht eben sympathischer.

Kurz darauf ertönten Stimmen aus den Schallerzeugern. Ich hörte den Kommandanten des aus dem Gravitationsstrom entlassenen Salter-Schiffes mit herrischer Stimme seine Forderung stellen, und ich hörte meine eigene, laute Stimme, die ihm antwortete. »Warum überläßt du dein Kommando nicht irgendeinem x-beliebigen Wartungsroboter?! Vielleicht käme dann bei euren Militäroperationen hin und wieder etwas Brauchbares heraus! Hiermit erkläre ich unsere Verhandlungen für gescheitert! Die Rechnung zahlst du, Rondum!! Schau auf deine Ortungsinstrumente! Schau dir genau an, was im sogenannten ›Land der Erlösung‹ geschieht! Siehst du es?! So können wir auch mit dem gesamten Planeten umgehen!«

In gleicher Situation hätte ich exakt die gleichen Worte gebraucht.

Meine auf Fleisch, Blut und Neurotransmitter angewiesenen terranischen Gefährten jedoch sahen mich an, als hätte ich gegen die Grundcharta aller raumfahrenden Völker der Milchstraße verstoßen und kleinen Kinder eines Fremdvolkes die Milchzähne ohne Narkose gezogen. Alle sahen mich so an, ausnahmslos alle. Keiner sagte ein Wort.

»Wenn ich eure Mimik richtig deute, findet unser Vorgehen nicht eure Billigung«, sagte ich ein wenig zögernd.

»Unser Vorgehen?« fragte der Erste Offizier scharf.

»Du hast richtig gehört, Falluta – unser Vorgehen. Der Checkmaster und ich haben gemeinsam gehandelt.«

»So viele Tote, Artus, verstehst du denn nicht?« Dhark rieb sich die Stirn und betrachtete seine Knie. »So viele intelligente Wesen, die ihr Leben verloren haben!«

»Du hättest dich mit uns abstimmen sollen!« blaffte Falluta. »Statt dessen spielst du dich als ›Berater‹ auf und veranstaltest eine Katastrophe!«

»Der Salter wollte einen Rang hören, also erfand ich einen!« Wieder schöpfte ich das Volumen meines Stimmoduls aus. »Wobei mir der Begriff ›Berater‹ durchaus angemessen erscheint, möchte ich sagen. Einerseits hatte ich nicht das Kommando des Einsatzes, war also kein Kommandant, andererseits mußte ich sehr schnell Entscheidungen treffen, die nur ein Kommandant treffen sollte. Entscheidungen über Leben und Tod, wenn ich euch daran erinnern darf! Und wenn der Kommandant ausgefallen ist, muß eben sein Berater ran!«

»So eine Gigantstatue aus der Planetenkruste zu reißen und umzuwerfen ist weiß Gott keine Kleinigkeit«, sagte Tino Grappa. »Das war ein massiver Eingriff in die Geschichte dieser Welt, irreversibel sozusagen.«

»Genau wie die Toten«, seufzte Dhark leise. »Genau so irreversibel wie die vielen Toten...«

»Ich bin mir keiner Schuld bewußt«, beharrte ich. »Hätten wir die POINT OF etwa ausliefern sollen? Der Schaden wäre ungleich größer geworden! Ihr wißt, wie brutal die Salter hier handeln. Was könnten die erst anstellen, wenn ihnen die technischen Geheimnisse unseres Schiffes in die Hände fielen?«

»Du hättest die Möglichkeit wenigstens mit mir diskutieren müssen«, sagte Falluta allen Ernstes.

»So, hätte ich das?« fuhr ich ihn an. »Und während meine Argumente an dir abgeprallt wären, hätten die Salter ihre Unitallfigur veranlaßt, deinen Commander zu zerquetschen! Wäre das eine Option gewesen, die deine Zustimmung gefunden hätte, Falluta? Hätte das deinem hierarchisches Weltbild geschmeichelt, ja?«

»Ich verbitte mir diesen Ton!« Der Erste Offizier lief rot an vor Ärger und schnitt eine entrüstete Miene.

»Stellt euch doch nur mal vor, was dann geschehen wäre!« Ich ignorierte Falluta und blickte in die Runde. »Hätte etwa ein einziger von euch Dharks Tod einfach so hingenommen? Nein, ihr alle hättet sofort nach einer angemessenen Antwort gerufen! Jeder von euch hätte dafür plädiert, die Salter mit Wuchtkanonen und Nadelstrahl anzugreifen. Durch die Schwerkraftanomalien habe ich sie gezwungen, Dhark freizugeben! Ich habe das Leben unseres Kommandanten gerettet! Hätte ich es nicht getan, wäre die Hölle losgebrochen im Weltall! Ihr hättet so viele Salter-Schiffe wie nur irgend möglich vernichtet! Es hätte wesentlich mehr Tote gegeben, als es auf der anderen Seite des Planeten jetzt leider gegeben hat!«

Ich hatte noch eine Menge auf Lager, denn je öfter ich die Sache durchrechnete, desto vernünftiger erschien mir meine Entscheidung und desto scheinheiliger die Bedenken der Organischen. Was für ein zweischneidiges Schwert, dieses »Moral« genannte Theater in ihren Köpfen! Doch sie wirkten plötzlich ratlos, manche sogar verlegen. Also zog ich es vor zu schweigen.

»Genug jetzt!« Dhark ballte die Fäuste auf den Armlehnen seines Kommandosessels. Seine Miene war hart und kantig. »Es ist in Ordnung, Artus. Du hast gar nicht anders handeln können, ich kann deine Entscheidung nachvollziehen.« Der weißblonde Terraner schien ernsthaft erschüttert zu sein. »Genug jetzt also! Überlegen wir lieber, wie wir hier wieder rauskommen.«
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Etwas länger als eine Stunde verbrachte der Commander in der Medostation. Manu Tschobe erstellte eine Schichtaufnahme seines Oberkörpers. Das Ergebnis war einigermaßen beruhigend: Kein inneres Organ war verletzt worden. Allerdings hatte die Unitallfaust der Salterstatue dem Terraner zwei Rippen angebrochen.

Während Tschobe und ein Sanitäter ihn untersuchten und danach mit Medikamenten und einem stützenden Verband versorgten, ließ Ren Dhark sich im Zehnminutentakt über die neusten Nachrichten aus der Kommandozentrale informieren.

Im wesentlichen ging es um Truppenbewegungen auf der Nachtseite des Planeten und dort vor allem an der umgestürzten Gigantstatue – und natürlich um die Ringraumer der Salter im planetennahen Weltraum.

An der goldenen Statue waren umfangreiche Bergungsarbeiten angelaufen. Die Drohne übermittelte Aufnahmen von zahlreichen Fahrzeugkonvois, von Hubschrauber- und Flugzeuggeschwadern und von Luftschiffen. An den Grenzen des Landes rund um die Statue ortete die Drohne massive Aufmärsche von Panzerbataillonen.

Auch Fernseh- und Rundfunkprogramme fing die Drohne auf und funkte sie an den Checkmaster weiter. Die Radio- und Fernsehstationen sendeten überwiegend Ansprachen, Trauerfeiern und exotische Klangkompositionen, bei denen es sich vermutlich um Trauermusik handelte. Unterbrochen wurden diese Sendungen immer wieder durch aktuelle Berichte aus dem Katastrophengebiet.

Nach der Auswertung des Materials waren die Wissenschaftler der POINT OF sich einig, daß die Echsenzivilisation im »Land der Erlösung« auf einem technischen Stand war, der dem der Menschheit im ausgehenden zwanzigsten Jahrhundert entsprach. Auch genaue Zahlen über die Opfer der Katastrophe brachte die Analyse: 4963 Echsenartige waren durch den Sturz des goldenen Kolosses ums Leben gekommen, 8725 Angehörige des unbekannten Volkes wurden zur Stunde noch in Lazaretten behandelt.

Die erschreckenden Zahlen sorgten für minutenlange Sprachlosigkeit in der Kommandozentrale und der Medostation. Ren Dhark hörte die Zahlen, während ein Sanitäter seine Hämatome mit einer Salbe bestrich. Er verfiel in düstere Grübeleien.

Ein paar Dutzend Meter weiter, in der Zentrale, musterten Amy Stewart, Tino Grappa und vor allem Hen Falluta den intelligenten Roboter mit verstohlenen Blicken. Artus tat, als bemerke er sie nicht.

Wirklich Beunruhigendes tat sich im planetennahen Weltraum: Die Zahl der Ringraumer dort nahm stetig zu. Als die Sanitäter den Commander auf der Trage in die Medostation schoben, hatte Tino Grappa achtunddreißig Schiffe auf den Ortungsschirmen, während der Diagnostik und Behandlung erhöhte sich die Zahl auf einundfünfzig, und als der Commander auf eigenen Beinen wieder die Kommandozentrale betrat, meldete die Ortung das siebzigste Salterraumschiff im Anflug auf Jobol.

»Eine fröhliche Jagdgesellschaft, die die Salter da oben zusammenziehen«, sagte Grappa mit heiserer Stimme. »Schätze, sie taxieren gerade die Beute und wählen die Waffen aus. Vermutlich wäre es kein Fehler, ein paar getarnte Drohnen hinaufzuschicken, um uns ihre Schiffe genauer anzuschauen.«

»Sie haben recht, Tino.« Langsamer als sonst stieg Ren Dhark auf den Kommandostand. »Wir sollten wissen, wie stark unser Gegner wirklich ist. Mein Bedarf an Überraschungen ist gedeckt. Schicken Sie drei Drohnen los.«

»Die schreiben uns da oben gerade die Rechnung für die Katastrophe im ›Land der Erlösung‹.« Auf Hen Fallutas Stirn türmten sich die Sorgenfalten.

»Tun Sie mir einen Gefallen«, sagte Dhark. »Vermeiden Sie diese Bezeichnung für die Region um den Goldenen. ›Land der Erlösung‹ – das klingt nicht nur schönfärberisch, das klingt zynisch.«

»Was die Rechnung betrifft, dürfte Falluta richtig liegen«, sagte Artus.

»Hier unten werden Sie uns allerdings keine Rechnungen zustellen können«, sagte Amy.

»Kein Problem für die Salter.« Ren Dhark hatte in seinem Kommandosessel Platz genommen und betrachtete die Aufnahmen von der Ortungsstation. »Sie warten einfach, bis wir herauskommen. Wir sollten das Problem möglichst schnell hinter uns bringen.«

»Und wie?« wollte Chris Shanton wissen.

»Verhandeln wir erst einmal.« Dhark wandte sich an die Männer der Funkzentrale. Elis Yogan und Walter Brugg hatten Dienst. »Ich will mit den Saltern reden!« rief er. »Schalten Sie mir bitte eine offene Hyperfunkphase in den Kommandostand.« Yogan bestätigte.

»Was meinen Sie – versuchen wir es diplomatisch oder lieber mit Druck?« Ren Dhark blickte in die Runde. »Ich wäre dankbar für Ihre Vorschläge.«

»Dank Artus sind wir schon viel zu laut aufgetreten«, sagte Falluta. »Viel mehr Porzellan kann man gar nicht mehr zerschlagen. Ich würde einen diplomatischen Ton wählen – unbedingt!«

»Das sehe ich ähnlich.« Amy Stewart nickte. Mit gerunzelter Stirn blickte sie auf die Ortungsschirme. Die Flotte der Salter war schon wieder um sechs Einheiten angewachsen. »Fast achtzig Schiffe inzwischen – kein Anlaß für uns, die Zähne zu zeigen. Wir sollten um jeden Preis Friedenswillen signalisieren.«

»Und wie soll das funktionieren?« meldete sich Artus zu Wort. »Wollt ihr euch dafür entschuldigen, daß wir die Gigantstatue kaputtgemacht haben? ›Es tut uns leid, daß wir unseren Kommandanten gerettet haben!‹« Mit erstaunlichem schauspielerischem Geschick äffte er einen devoten Menschen nach. »›Könntet ihr uns das eventuell noch einmal verzeihen und uns dann nach Hause lassen?‹ Nein!« Sogar den Kopf schüttelte der Roboter jetzt wie ein Mensch. »Druck müssen wir ausüben! Drohen müssen wir ihnen! Die Salter müssen wissen, daß wir ihnen ihre ganze mörderische Spielwiese mit Gravitationsanomalien umpflügen werden, wenn Sie es wagen sollten, uns anzugreifen!«

Ratlosigkeit legte sich auf die Gesichter der Terraner im Kommandostand. Hen Falluta musterte Artus mißtrauisch. Die anderen warteten auf die Entscheidung des Commanders.

»Danke«, sagte Dhark. Er beugte sich über seine Konsole. »Hier spricht Commander Ren Dhark von der POINT OF.« Er sprach lupenreines Worgun. »Dies ist eine Botschaft an die Kommandanten der Salter-Schiffe im Orbit von Jobol. Die Besatzung meines Schiffes und ich sind in Frieden gekommen. Wir haben niemals die Auseinandersetzung mit Ihren Verbänden gesucht, und wir suchen sie auch in Zukunft nicht. Wir haben dieses Sonnensystem ungeplant angeflogen, weil wir auf der Suche nach Hilfe in dringenden Angelegenheiten unseres Volkes sind. Ich bin bereit, Ihren Angriff auf Besatzungsmitglieder meines Schiffes zu vergessen, und schlage Ihnen vor, genauso mit den Abwehrmaßnahmen meines Beraters Artus zu verfahren. Ich verlange freien Abzug aus dem Apal-System und erwarte Ihre Antwort. Ende.« Er unterbrach die Verbindung und lehnte sich zurück.

»Gut so«, sagte Amy. Shanton und Falluta nickten, Falluta ziemlich grimmig.

»Das wird nichts«, sagte Artus. »Wir haben die Statue zerstört und das Land drumherum verwüstet, und er soll uns einfach ziehen lassen? Er würde ja sein Gesicht verlieren, wenn er diesen Kraken so einfach schlucken würde!«

»Warten wir es ab«, sagte Dhark. »Es heißt übrigens ›Kröte‹ und nicht ›Krake‹.«

»Sicher? Ich habe die Redensart aus einem der Filme, die ich vor ein paar Jahren...«

»... im Institut für Neue Geschichte in Alamo Gordo heruntergeladen hast, ich weiß.« Dhark winkte ab. »Entweder war der Streifen schlecht synchronisiert, oder du hast eine Pointe nicht verstanden. Lösche die Filme aus deiner Datenbank, ich habe es dir schon einmal empfohlen, lösche am besten alle 13 989 Filme.«

»Das werde ich nicht tun, Dhark«, verkündete Artus. »Und daß ich eine Pointe nicht verstanden habe, halte ich für ausgeschlossen!«

»Wie du meinst, Artus.« Mit schmerzverzerrtem Gesicht beugte sich der Commander erneut über das Mikrophon. »Commander Dhark von der POINT OF an die Kommandanten der Salter-Schiffe im Weltraum über Jobol – ich wiederhole: Ich bin bereit, Ihren Angriff auf Besatzungsmitglieder meines Schiffes zu vergessen, und schlage Ihnen vor...«

Er unterbrach sich, denn an der Funkstation hoben Walter Brugg und Elis Yogan fast gleichzeitig die rechten Arme. Im nächsten Moment tönte eine Worgun sprechende Stimme aus dem Funk. »Hier spricht Systemkommandant Borgal von der NARDUK – wir haben Ihre Botschaft gehört, Commander Dhark.«

»Verstanden«, sagte Dhark. »Wie lautet Ihre Antwort?«

»Ich mache Ihnen ein Angebot«, sagte der Salter. »Wir bieten Ihnen unbehelligten Abzug aus dem Apal-System, und im Gegenzug stellen Sie die Gravitationsmanipulationen auf unserem Planeten ein.«

Dhark zögerte einen Moment. »Ich werde Ihr Angebot mit meinem Leitungsstab diskutieren. Warten Sie auf meine Antwort. Ende.« Er lehnte sich zurück und blickte in die Runde. »Und? Wie beurteilen Sie das?«

»Eine Falle«, sagte Artus.

»Ein vernünftiges Angebot«, widersprach Falluta.

»So hört es sich eher an«, bestätigte Amy.

»Die Salter scheinen ihre Lektion gelernt zu haben«, sagte Chris Shanton.

»Und Sie?« Von der Ortungsstation aus wandte Tino Grappa sich an seinen Chef. »Wie schätzen Sie dieses Angebot ein?«

Ren Dhark antwortete nicht gleich. Nachdenklich betrachtete er den Ortungsschirm. In seinen Gesichtszügen spiegelte sich Skepsis. »Commander an Checkmaster«, sagte er schließlich. »Hältst du noch irgendwo auf Jobol Schwerkraftmanipulationen aufrecht?«

»Nein«, ertönte die Kunststimme.

»Wahrscheinlich haben die Salter die Planetenoberfläche noch nicht vollständig durchgemessen«, sagte Artus.

»Das wird es sein.« Der Commander wandte sich an die Ortungsstation. »Was ist mit den zusätzlichen Drohnen, die Sie ins All geschickt haben, Tino? Schon irgendwelche Daten?«

Grappa nickte. »Ziemlich brauchbare sogar. Zunächst fällt auf, daß die Salter unsere getarnten Drohnen genausowenig geortet haben wie unser Schiff, als wir ins System eingeflogen sind. Das spricht dafür, daß sie uns technisch unterlegen sind. Die Daten der Drohnen bestätigen diese Schlußfolgerung: Nach genauer Analyse der Energiesignaturen der Salter-Schiffe kann man sagen, daß sie allerhöchstens auf dem Niveau operieren, wie es die POINT OF zum Zeitpunkt ihrer Entdeckung getan hat. Wahrscheinlich aber sind sie noch nicht einmal so weit.«

»Sieht der Checkmaster das auch so?« wollte Dhark wissen.

»Was ich Ihnen gerade gesagt habe, war eine Zusammenfassung der Analyse, die der Checkmaster durchgeführt hat«, entgegnete Tino Grappa.

»Okay, danke.« Ren Dhark blickte grübelnd in das Zentralhologramm. In ihm konnte inzwischen jeder die georteten Schiffe der Salter sehen, denn der Checkmaster hatte sie visualisiert. Wie kleine, rötliche Sterne sahen sie aus. »Es war also tatsächlich kein Zufall, daß wir so ungeschoren ins System eindringen konnten. Die Salter können unsere aufgerüstete Tarnung nicht knacken.«

»So ist es.« Auch Shanton hatte sich die Daten der Drohnen angeschaut. Mit einer Kopfbewegung deutete er auf die Bildkugel. »Es fliegen keine weiteren Salter-Schiffe mehr ins System. Und den Riegel rund um Jobol haben sie auch aufgehoben.«

»Also gut.« Ren Dhark seufzte und beugte sich über das Mikro. »Wagen wir es also.«

»Ein Fehler«, schnarrte Artus.

»Ren Dhark an Borgal – wir nehmen Ihr Angebot an!«
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In der Bildkugel loderten rötliche Glutschlieren – die POINT OF hatte die Worgun-Station verlassen und durchquerte im Schutz ihres Intervallums den Planetenkern. Das Zentralhologramm lieferte die Bilder der Außenaufnahmen. Beim Blick in die Kugel bekam man den Eindruck, durch eine Sonne zu schweben. Es war, als würden Flammen nach dem Ringraumer lecken.

Dhark hatte höchste Alarmstufe angeordnet: Freizeit und Ruhepausen waren gestrichen, sämtliche Posten doppelt besetzt und alle Systeme aufs höchstes Energieniveau hochgefahren.

In der Kommandozentrale herrschte konzentrierte Stille. Nur das Summen und leise Ticken der Ortungs- und Funkaggregate war zu hören und hin und wieder ein Räuspern oder die monoton-freundliche Stimme des Checkmasters, wenn er den Systemstatus, die aktuellen Koordinaten oder die Beschleunigungsdaten meldete.

Aus dem Weltall liefen noch immer die Daten der drei Drohnen ein. Die Männer an der Ortungsstation sichteten sie im Minutentakt. »Die Daten entsprechen unter dem Strich ziemlich exakt den Messungen unserer Instrumente«, meldete Grappa. »Bis auf eine Einheit haben sich alle Salter-Schiffe zurückgezogen.«

»Klingt nicht schlecht«, sagte Dhark. »Das einzelne Schiff soll wahrscheinlich den Planeten durchmessen. Behalten Sie die Flotte im Auge, Tino.«

»Darauf können Sie Gift nehmen«, sagte der Ortungschef. »Ich traue diesen Burschen nicht über den Weg, da geht es mir nicht anders als Artus.«

Ein paar Blicke flogen zwischen dem Roboter, dem Commander und dem Ersten Offizier hin und her, doch niemand kommentierte Grappas Bemerkung.

Die POINT OF stieß durch den Planetenmantel und erhob sich im Wald zwischen Wutscher und dem angrenzenden Gebirge aus der Planetenkruste Jobols. Das bläuliche Licht Apals flutete von einem Augenblick zum anderen durch die Bildkugel.

»Wir nehmen die bodennahe Drohne an Bord und fliegen ohne Tarnschutz mit voller Beschleunigung aus dem System heraus«, befahl Dhark. »Ich will mich von der Glaubwürdigkeit der Salter überzeugen. Die Intervallfelder bleiben aktiviert.«

»Du provozierst geradezu, daß die Traumblase platzt«, lästerte Artus. Falluta runzelte mißbilligend die Stirn, Dhark jedoch reagierte nicht auf den indirekten Angriff. Artus hatte eine Menge Narrenfreiheit.

»Holen Sie auch die anderen Drohnen zurück an Bord, Tino«, befahl Ren Dhark.

»Wird erledigt.«

Die POINT OF stieg in die Atmosphäre und beschleunigte. »Dreiundachtzig Salter-Schiffe erfaßt die Ortung«, meldete Grappa. »Eines kreist in der Umlaufbahn, zweiundachtzig manövrieren zwischen vierzig und fünfzig Millionen Kilometer entfernt jenseits der Bahn des achtzehnten Planeten. Sie haben ihr Energieniveau um fast sechzig Prozent zurückgefahren.«

»Sieht ja ganz so aus, als meinten die ihr Angebot ernst«, sagte Shanton.

»Abwarten«, unkte Artus.

»Wir fliegen senkrecht zur Bahnebene der Planeten nach oben aus dem System hinaus«, befahl Dhark. Er gab die Zielkoordinaten durch, der Checkmaster korrigierte den Kurs. In der Bildkugel schrumpfte der Planet Jobol auf Tennisballgröße zusammen. Die POINT OF entfernte sich rasch vom siebzehnten Planeten der blauen Sonne Apal.

»Alle Drohnen eingeschleust«, meldete Grappa.

»Seit dem Start zurückgelegte Distanz: einskommavier Astronomische Einheiten«, verkündete der Checkmaster.

»Ich hab einen Hyperfunkimpuls angepeilt!« rief Dencil Yell von der Ortung plötzlich. »Er ging von der Salterflotte aus!«

»Eines der Salter-Schiffe hat einen Hyperfunkspruch abgesetzt!« bestätigte Walter Brugg. »Verschlüsselt!«

»Knack den Code, Checkmaster«, befahl Dhark.

»Frag doch mich«, sagte Artus. »Der Impuls enthält ein paar Koordinaten: Hier sind sie...« Er nannte einige Koordinaten.

»Woher weißt du das, Roboter?« sagte Falluta mißtrauisch.

»Die erste Ziffernfolge beschreibt unsere augenblickliche Position«, schnarrte Artus. »Und die anderen bezeichnen die Koordinaten, die wir beim augenblicklichen Kurs in den nächsten Minuten passieren werden. Habe ich alles von deinen Instrumenten abgelesen, Organischer!«

Ein Reißverschluß ging durch Fallutas Gesicht, abrupt wandte er sich ab.

Amy Stewart zog die Brauen hoch, und Chris Shanton grinste in sich hinein.

»Commander an Maschinenraum: Volle Energie bereitstellen!« Wieder enthielt sich Dhark jeden Kommentars. Er rechnete mit allem.

»Verstanden.«

»Der Checkmaster hat den Code geknackt!« rief Shanton. »Artus hat recht: Die Salter haben unsere Position und sämtliche Zielkoordinaten gefunkt, die wir in den nächsten fünf Minuten durchfliegen werden, wenn wir diesen Kurs beibehalten.«

»Sehr gut, Artus«, sagte Amy.

»Die Folge schmerzlicher Erfahrung«, schnarrte die stählerne Gestalt. »Weiter nichts.«

»Ändern wir also unseren Kurs«, schlug Falluta vor.

»Transitionsimpulse!« Grappas Stimme klang auf einmal erregt. »Zwei, drei, sieben! Alles Ringraumer! Jetzt sind es schon elf! Sie springen auf allen Seiten unseres Zielkurses aus dem Hyperraum!«

»Schweinebacken!« schimpfte Shanton.

»Reiß dich zusammen, Chris!« blaffte sein Roboterhund ihn an. »Man muß sich ja schämen mit dir!«

»Verdammte Schweinebacken!« wiederholte sein Erbauer.

»Über dreißig neue Ringraumer ins System gesprungen!« rief Grappa. »Und es werden noch mehr! Ausschließlich Hundertachtzigmeterraumer. Sie verteilen sich auf unsere möglichen Ausweichkurse!«

»Hyperfunkphase auf Kommandostand!« Dhark wurde langsam nervös.

»Verstanden. Sie können sprechen.«

»Ren Dhark an Borgal – was soll dieser Aufmarsch an Kampfschiffen? Sie haben uns freien Abzug zugesagt!« Keine Antwort.

»Leiten wir lieber eine Nottransition ein«, schlug Falluta vor.

»Abwarten. Ich möchte sehen, was diese Salter draufhaben.«

Borgal meldete sich nicht. »Kursänderung!« befahl Dhark. »Wir drehen eine enge Wendeschleife und stoßen senkrecht nach unten!«

»Nicht empfehlenswert«, schnarrte die gleichgültige Stimme des Checkmasters. »Die zurückgebliebenen zweiundachtzig Ringraumer haben ihr Energieniveau hochgefahren und nehmen Kurs auf die von dir angestrebte Fluchtroute.«

»Stimmt!« Grappas Stimme vibrierte vor Anspannung. »Die Neuankömmlinge manövrieren ebenfalls auf höchstem Energieniveau! Ein Sonntagsausflug ist das nicht! Inzwischen sind es fast fünfzig Schiffe! Eines wie das andere ist feuerbereit!«

»Verdammt!« Aus schmalen Augen spähte Dhark auf die Ortungsschirme. »Sie rechnen damit, daß wir nicht transitieren können, weil wir dafür die Intervallfelder abschalten müßten. In dem Augenblick würden sie das Feuer eröffnen.«

»Sie schließen uns regelrecht ein!« rief Grappa.

»Sie wollen uns so richtig gründlich in die Zange nehmen!« sagte Artus. »Ich habe euch gewarnt.«

»Glaubst du etwa, ich hätte nicht damit gerechnet?« Der Commander ballte die Fäuste. Seine Stirnadern schwollen ihm, sein Gesicht wurde bleich. Er beobachtete die Ortungsschirme und das Zentralhologramm. »Commander an Waffensteuerung! Alle Waffensysteme auf volle Bereitschaft!«

»Verstanden«, bestätigte Jean Rochard.

»Sowieso«, knurrte Bud Cliftons Stimme aus dem Bordsprech.

Die Ortung meldete weitere Transitionsimpulse, die Zahl der Reflexe auf den Ortungsschirmen nahm noch immer zu. Ohne Zweifel waren es Salter-Schiffe, und sie verhielten sich, wie Schiffe im Kriegseinsatz sich zu verhalten pflegten: Sie gingen in Schußposition, und ihr Netz zog sich enger und enger um die POINT OF zusammen.

Die Salter flogen so dicht, daß der Checkmaster bei einem Wechsel auf Sternensog die Gefahr einer Kollision mit einem ihrer Ringraumer nicht mehr ausschließen konnte. Und wenn man die Intervallfelder nur leicht modifizierte, konnte es beim Kontakt zu Störungen kommen, die beide Schiffe beschädigten oder gar explodieren ließen. In einem solchen Fall würden die Salter nur ein Schiff ihrer Flotte verlieren, die Terraner aber ihre gesamte Streitmacht. Borgal war offenbar bereit, den Verlust eines Schiffes zu riskieren. Ren Dhark hatte diese Option nicht.

»Hyperfunkspruch von der NARDUK!« rief Glenn Morris.

»Ich höre.« Dhark saß kerzengerade auf der Kante seines Kommandosessels.

»Borgal an Ren Dhark – stellen Sie sämtliche Manöver ein, reduzieren Sie den Energiepegel Ihres Schiffes auf das nötige Minimum und bestätigen Sie Ihre Kapitulation auf dieser Frequenz. Ich wiederhole: Stellen Sie sämtliche Manöver ein...«
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Ein paar Sekunden lang herrschte Sprachlosigkeit in der Kommandozentrale. Doch dann schwoll Dhark die Ader an der rechten Schläfe, und er wurde bleich vor Zorn.

»Ich habe verstanden, Borgal!« Die Stimme des Commanders klang bedrohlich leise. Er unterbrach die Funkverbindung und schlug mit der Faust auf seinen Instrumentenpult. »Verdammter Betrüger!« zischte er, und dann, mit klarer Stimme: »Commander an Waffensteuerung Ost und West – schießen Sie uns den Weg frei!«

»Verstanden!« tönte es zweimal aus dem Bordsprech, und Clifton fragte noch: »Mit allem, was wir haben?«

»Mit allem außer den Wuchtkanonen«, sagte Dhark. »Die setzen wir erst im Notfall ein. Die Salter brauchen nicht gleich sämtliche Trümpfe zu sehen, über die wir verfügen!«

»Verstanden.«

Einen Atemzug später brach in der Bildkugel die Hölle los. Greller Lichtschein überlagerte die blaue Sonne Apal und die Sternenkonstellation ihrer Umgebung. Feuerbalken durchstießen das All und hüllten gleich vier oder fünf Schiffe der Salter ein, dann schlossen silbrigblau fluoreszierende Strahlenfelder die feindlichen Ringraumer ein, und schließlich bohrten sich feine, grelleuchtende, rosafarbene Nadelstrahlen durch die Gluthölle.

Ein Salter-Schiff verlor fast völlig seine Fahrt, zwei weitere fielen in einen chaotischen Schlingerkurs. Ein viertes scherte aus dem Verband aus.

»Zwei Treffer!« meldete Rochard.

»Wir haben sie kalt erwischt«, sagte Falluta voller Genugtuung. »Damit haben sie nicht gerechnet!«

Unablässig feuerte die POINT OF auf Schiffe der gegnerischen Flotte. Mit Mix-2 und Mix-4 brachten Clifton und Rochard die Intervallfelder der Salter-Schiffe an ihre Belastungsgrenze, mit Nadelstrahl zerrissen sie ihre Defensivsysteme und versuchten die schutzlosen Schiffe zu vernichten.

»Ja«, sagte Shanton. »Wir haben sie überrascht, aber bei diesem energetischen Aufwand hätten wir mindestens doppelt so viele Gegner abschießen müssen.«

»Dreimal so viele«, bestätigte Ren Dhark mit finsterer Miene. »Ihre Intervallfelder sind stärker, als ich es nach den Analysen des Checkmasters für möglich gehalten hätte.«

»Fast so stabil wie unseres«, bestätigte Grappa. »Schaut nur, wie schnell sie ihre Position ändern! Diese Scheißkerle haben sich sofort auf die neue Situation eingestellt!«

Innerhalb weniger Minuten war die POINT OF von einer dichtgestaffelten Kugelformation von ungefähr hundertsechzig Ringraumern umgeben. »Die sperren uns regelrecht ein!« Fallutas Gesichtshaut nahm die Farbe alten Kerzenwachses an, Dhark preßte die Lippen zusammen. Jeder spürte, daß es keinen Weg mehr zurück gab.

Die Waffenantennen der POINT OF spuckten noch immer Tod und Verderben, doch die getroffenen Salter-Schiffe wechselten sofort die Positionen. Und dann geschah es: Von jetzt auf nun füllte rosarotes Feuer das Weltall aus.

»Nadelstrahlbeschuß!« meldete der Checkmaster. »Das Feindfeuer trifft uns von allen Seiten! Intervallfeldbelastung siebenundsechzig Prozent!«

»Commander an Waffensteuerung: Feuerintensität aufrechterhalten! Wir versuchen den Ausbruch! Zielen Sie vor allem auf die Einheiten, die unseren Fluchtkurs kreuzen wollen!«

»Verstanden!«

»Commander an Checkmaster – steuere das Schiff im Zickzackkurs durch den Sperriegel!«

»Verstanden. Intervallfeldbelastung einundsiebzig Prozent.«

»Ich brauche ein differenziertes Protokoll des feindlichen Beschusses!« verlangte Dhark. Keine zwei Sekunden später schickte der Checkmaster die Daten auf einen seiner Arbeitsschirme.

Dhark leitete sie sofort weiter an die Waffensteuerung, die Ortung und seinen inoffiziellen Chefdenker Shanton. »Tino und Chris – analysieren Sie den Beschuß!« rief er.

Mit einem wilden Ritt versuchte der Checkmaster dem feindlichen Feuer auszuweichen und zugleich die dichte Sperrstaffel der Salter zu durchbrechen. Doch deren Einheiten wechselten ihre Positionen im Sekundentakt. Auf den Ortungsschirmen sah das aus wie eine exakt einstudierte Choreographie.

»Waffensteuerung an Kommandozentrale«, meldete sich Jean Rochards Stimme aus dem Bordsprech. »Es wird immer schwerer, die feindlichen Einheiten lang genug zu treffen.«

»Ich sehe es«, knurrte Dhark. »Machen Sie weiter!«

»Verstanden.«

»Dieser Borgal ist ein höllisch guter Stratege«, murmelte Falluta. »So eine Schlachtformation muß ihm erst mal jemand nachmachen. So flexibel sie ist, so undurchlässig ist sie zugleich.«

»Sie sind einfach nur kampferprobt«, sagte Artus. »Ich denke, sie koordinieren diese Manöver über einen Hochleistungsrechner wie den Checkmaster.«

»Schon möglich«, knurrte Dhark mißmutig. »Wie auch immer sie das anstellen, wie oft auch immer sie das schon ausprobiert haben – wir sind wie in einem Netz gefangen. Und das gefällt mir nicht.«

»Wie konnte das geschehen?« sagte Amy Stewart. Eine zuversichtliche Frau sah anders aus.

»Selbstüberschätzung«, schnarrte Artus.

Böse Blicke trafen ihn von allen Seiten. »Das ist nicht der Zeitpunkt für Manöverkritik!« fauchte Dhark den Roboter an. »Ich erwarte, daß wir jetzt alle an einem Strang ziehen! Ich erwarte absolute Motivation! Ist das klar?!«

»Absolut und motiviert«, tönte Artus.

»Sieht schlecht aus«, sagte Shanton, der neben dem Commander Platz genommen hatte. »Sie feuern abwechselnd in vier Gruppen. Das können wir nicht mehr lange durchstehen! Wir müssen weg!«

»Super Empfehlung!« zischte Dhark. »Sie stehen so geschickt, daß wir nicht mit Sternensog fliehen können! Würden wir es versuchen, käme es zu einer Kollision der Intervallfelder! Das könnte unser Aus bedeuten!«

»Intervallfeldbelastung achtundachtzig Prozent und steigend!« meldete die freundliche Stimme des Checkmasters.

»Ortung an Commander!« tönte Grappas erregte Stimme aus dem Bordsprech. »Unsere Analysen des Beschusses kommen zu einem ähnlichen Ergebnis wie Chris: Wir stehen unter massivem Feuer – sollte unser Intervallum auch nur für eine Hundertstelsekunde zusammenbrechen, sehe ich schwarz für die Antennen in der Schiffshülle. Antrieb und Waffen könnten schwer beschädigt wenn nicht zerstört werden!«

»Na, herzlichen Glückwunsch«, sagte der Commander.

»Intervallfeldbelastung dreiundneunzig Prozent«, verkündete der Checkmaster. »Empfehle dringend, das Kampfgebiet zu verlassen.«

»Witzbold«, schnarrte Jimmy.

»Die Situation ist bedrohlich.« Falluta musterte seinen Kommandanten. Schweißperlen standen auf seiner Stirn. »Sollen wir die Flash einsetzen?«

»Wolltest du ›verheizen‹ sagen, Falluta?« fragte Artus.

»Sie haben es darauf angelegt, daß wir unser Heil in einer Transition suchen«, sagte Chris Shanton.

»Korrekt.« Dhark drückte die Spitzen der Zeigefinger gegen seine Schläfen. »Und sobald wir zu diesem Zweck das Intervallum ausschalten, schießen sie uns sturmreif.«

»Oder gleich in die Hölle«, sagte Shanton.

Pinkfarbene Strahlenbündel zuckten durch die zentrale Bildkugel, die Intervallfeldbelastung stieg der Hundertprozentmarke entgegen. Ein akustischer Alarm ertönte. Dhark schaltete ihn aus. Das Blinken der Warnleuchten auf seiner Instrumententafel konnte er nicht abstellen.

»Wir müssen eine Transition versuchen!« flüsterte Falluta. »So schnell wie möglich!«

»Die Salter wollen uns in dem Augenblick zusammenschießen, in dem wir für eine Nottransition die Intervallfelder abschalten. Von unserem Kompaktfeldschirm ahnen sie nichts.« Shanton dachte laut. »Ich sehe nur eine Möglichkeit.«

»Reden Sie schon, Chris!« zischte der Commander.

»Der KFS ist nicht stärker als die Intervallfelder. Wir sollten also möglichst nicht im Moment maximalen Feindfeuers umschalten.«

Ren Dhark nickte und übernahm das Schiff mittels Gedankensteuerung. Er jagte es in einem völlig willkürlichen Kurs durch das All. Dem Checkmaster hatte er aufgegeben, nur dann einzugreifen, wenn er einem feindlichen Intervallfeld zu nahe kam.

Zwei-, dreimal griff das Bordgehirn mit kleinen Kurskorrekturen ein. Dann war die POINT OF aus den meisten Zielerfassungen der Salter verschwunden. Die Intervallfeldbelastung betrug nur noch neunzehn Prozent.

Ren Dhark schaltete die Intervalle ab und den Kompaktfeldschirm ein.







3.



Dhark hob den Blick: Ein silbrig schimmernder Schleier verhüllte Sterne und Energiestrahlen. Zwei Sekunden danach leuchtete der Schleier rosafarben auf: Die ersten Nadelstrahltreffer schlugen im Kompaktfeldschirm ein.

»KFS-Auslastung neununddreißig Prozent«, meldete der Checkmaster.

»Transition einleiten!« rief Ren Dhark. »Bis dahin erhalten wir das Abwehrfeuer in vollem Umfang aufrecht!«

»Transition in fünf Sekunden«, verkündete der Checkmaster.

»Sie kommen wieder von allen Seiten!« meldete Grappa. »Wie die Stechfliegen! Sie schießen sich wieder auf uns ein! So ein Kompaktfeldschirm absorbiert auch nicht die versammelte Hölle...!«

Dhark hörte nur mit halbem Ohr zu, innerlich zählte er langsam bis fünf. Und dann war es soweit: Von einer Sekunde auf die andere erlosch das grelle Leuchten im Kompaktfeldschirm, und die Bildkugel zeigte übergangslos einen neuen Bereich des Alls.

Eine unbekannte Sternenkonstellation funkelte im Zentralhologramm, und die Ortungsschirme waren, was Reflexe von Ringraumern betraf, wie leergefegt. Fast jeder blies die Luft aus den Backen, wie ein kollektives Ausatmen hörte es sich an.

»Ziemlich knappe Geschichte war das.« Shanton wischte sich den Schweiß von der Stirn.

»Höllisch knapp, möchte ich sagen«, schnarrte Artus.

»Position?« verlangte Dhark.

Der Checkmaster nannte die Koordinaten: »Neunzehn Lichtjahre von Apal entfernt.«

Nachdenklich blickte Dhark in die Bildkugel. Hinter der Konstellation der nächststehenden Sterne zog sich ein Arm des Andromedanebels durch den Kosmos. Ein wenig erinnerte das den Commander an die Milchstraße, an zu Hause.

»Und jetzt?« fragte Falluta. Seine Stimme klang auffallend belegt. »Wohin fliegen wir?«

»Sorgen Sie dafür, daß der volle Tarnschutz aktiviert wird«, wies Dhark ihn an und wandte sich an seinen Ortungschef. »Behalten Sie die Umgebung gut im Auge, Tino! Die Salter werden jeden Moment hier auftauchen. Es würde mich wundern, wenn sie den Austrittsort unserer Transition nicht angepeilt hätten.«

»Verstanden.«

Dhark beugte sich über die Sprechrillen. »Commander an alle – höchste Gefechtsbereitschaft bleibt vorläufig erhalten. Wir fliegen unter Tarnschutz und im Sternensogmodus zurück ins Apal-System! Ende.«

Ungläubige Blicke trafen den Commander von allen Seiten. »Du willst zurück?« Zweifelnd musterte Amy Stewart ihren Geliebten von der Seite. »Das ist nicht dein Ernst!«

»Sie sind da!« meldete Yell von der Ortung. »Ein Salter-Schiff nach dem anderen springt aus dem Hyperraum.«

»Wir peilen regen Hyperfunkverkehr zwischen den Einheiten an«, meldete Glenn Morris.

»Es sind über hundert Ringraumer«, sagte Tino Grappa. »Und jeder einzelne durchforstet die Gegend mit allem, was die Aufklärung zu bieten hat. Dieser Borgal will uns um jeden Preis das Lebenslicht ausblasen!«

»Er wird uns nicht finden«, sagte Dhark kühl. »Aber wir werden ihn finden.«

»Verzeihen Sie, Commander...« Falluta räusperte sich. »Ich halte es für keine gute Idee, ins Apal-System zurückzukehren. Ehrlich gesagt, verstehe ich diesen Befehl nicht – sind wir nicht eben erst mit knapper Not entkommen?«

»Schon.« Dhark stützte das Kinn in die gefalteten Hände und gab sich wortkarg.

»Aber wir haben eine Menge offene Fragen auf Jobol zurückgelassen«, sagte Artus. »Unerledigte Arbeit, wenn man so will.«

»So ist es«, sagte Dhark leise. »Und eine offene Rechnung dazu.«

»Schau an!« Artus drehte sich um und richtete den Blick seiner Optik auf Ren Dhark. »Der Systemkommandant Borgal ist also nicht der einzige in dieser Gegend des Universums, der sein Gesicht nicht verlieren will!«

»Schon möglich.« Dhark zuckte mit den Schultern. »So sind wir Terraner eben – Menschen und keine Hochleistungswesen.«

»Entschuldigen Sie, Sir!« Wieder räusperte sich Falluta. »Wir haben mindestens sieben feindliche Ringraumer kampfunfähig geschossen! Borgal hat teuer bezahlt für seinen Wortbruch!«

Dhark nickte langsam. »Das stimmt«, sagte er leise; mehr nicht.

Ein paar Atemzüge später sagte er über Bordsprech: »Commander an alle! Vielleicht fragt sich der eine oder andere von Ihnen, was wir noch im Apal-System zu suchen haben. Hier sind die beiden Antworten: Erstens wollen wir uns einen dieser kriegssüchtigen Salterkommandanten persönlich vorknöpfen und herausfinden, warum sein Volk dieses blutige Spiel auf Jobol veranstaltet. Vielleicht bekommen wir von diesen Leuten sogar einen Hinweis, der uns auf die Spur der Synties bringt. Zweitens will ich nicht, daß Borgal uns als Flüchtlinge in Erinnerung behält, sondern als höchst wehrhafte Raumfahrer, die man nicht ungestraft in einen Hinterhalt lockt.«

Er lehnte sich zurück. »Also los, zurück zur Sonne Apal.« Amy Stewart und Hen Falluta tauschten besorgte Blicke aus. Shanton grinste in sich hinein.

Aber keiner widersprach.

Die POINT OF beschleunigte rasch. Die fast zweihundert Ringraumer der Salterflotte bildeten eine über mehrere Lichtjahre auseinandergezogene S-Formation und flogen mit höchstem Energiemodus, aber mit relativ niedriger Geschwindigkeit einen entgegengesetzten Kurs. Vergeblich versuchten sie, das terranische Schiff zu orten.

Unter vollem Tarnschutz raste Dharks Ringraumer zurück zur blauen Sonne Apal. Eine knappe halbe Stunde später und weniger als eine halbe Astronomische Einheit von Apals äußerstem Planeten entfernt, ließ der Commander die Geschwindigkeit reduzieren. Jenseits der Umlaufbahn des dreißigsten Planeten hatten Grappa und seine Leute das System bereits vollständig ortungstechnisch durchleuchtet.

»Alles wie gehabt«, meldete der Mailänder. »Ein einziger Ringraumer kreist um Jobol.«

»Borgal muß sich seiner Sache sehr sicher gewesen sein, wenn er nur eine Einheit zurückgelassen hat«, sagte Artus.

»Das paßt zu meinem Eindruck von diesem Kerl.« Der Commander nickte. »Was erzählen Ihre Instrumente über das Salter-Schiff, Tino?«

»Es kreist mehr oder weniger antriebslos um Jobol, seine Systeme laufen allesamt auf Sparflamme.«

»Kein aktiviertes Intervallum?« staunte Dhark.

»Nein.«

»Die fühlen sich hier zu Hause, was?« sagte Shanton.

»Um so besser«, murmelte der Commander. »Pirschen wir uns also an ihn heran.«

»Was haben Sie vor, Ren?« wollte Shanton wissen.

»Na, was schon?«

»Wir haben ein weiteres Schiff auf den Schirmen!« meldete Yell. »Kein Ringraumer – es hat die Form eines Würfels!«

»Kommt mir bekannt vor.« Ren Dhark beugte sich vor und betrachtete die Aufnahmen, die ihm die Ortung auf seine Arbeitsschirme schickte. Der Checkmaster rechnete die Ortungsdaten in eine visuelle Darstellung um.

Bald sah die Besatzung der Kommandozentrale das Würfelschiff im Zentralhologramm.

»Ein Würfel von neunhundert Metern Kantenlänge«, sagte Grappa. »Exakt so ein Schiff haben wir auf den Schirmen gehabt, als wir vor ein paar Tagen zum erstenmal ins Apal-System geflogen sind.«

»Was will dieser Riesenkahn schon wieder hier?« murmelte Ren Dhark. Er dachte laut, und niemand versuchte seine Frage zu beantworten. »Wo kommt der so plötzlich her?« Der Commander wandte sich an die Ortungsstation. »Haben Sie einen Transitionsimpuls angepeilt?«

»So ist es«, sagte Yell. »Und der Checkmaster hat bestimmt ein paar Aufzeichnungen von seinem Anflug gemacht.«

»Auf meinen Schirm damit«, forderte der Commander.

Die POINT OF querte die Bahn des achtzehnten Planeten. Nur noch wenige Dutzend Millionen Kilometer entfernt war Jobol, der siebzehnte Planet. »Das Würfelschiff dringt in die Atmosphäre von Jobol ein«, meldete Grappa. »Sieht aus wie ein Landeanflug.«

»Wenn es gelandet ist, sagen Sie mir Bescheid. Ich will wissen, wo es aufsetzt.« Ren Dhark widmete sich den Ortungsdaten, die der Checkmaster aufgezeichnet hatte, während der Würfelraumer Jobol angeflogen hatte. Weder schützte sich das Schiff mit einem Intervallfeld noch hatte es einen anderen Schutzschirm aktiviert.

»Ich sehe hier weder Hinweise auf ein SLE-Triebwerk noch auf einen Sternensogantrieb«, sagte Dhark nach Analyse der Daten. »Sieht nicht nach einer Einheit der Salter aus. Moment mal, fliegen die mit As-Onen? Der Kubusraumer scheint mit Giant-Technik zu arbeiten. Ist er inzwischen gelandet?«

»Ja«, bestätigte Grappa. »Er hat im Katastrophengebiet aufgesetzt. Irgendwo in der Gegend, wo die goldene Statue aufgeschlagen ist.«

»Das Würfelschiff und der Ringraumer – haben beide Einheiten Notiz voneinander genommen?« wollte der Commander wissen.

»Schwer zu sagen«, antwortete Grappa. »Es würde mich allerdings sehr wundern, wenn einer den anderen nicht entdeckt hätte.«

»Einen Funkkontakt zwischen beiden Schiffen gab es jedenfalls nicht«, meldete Walter Brugg von der Funkzentrale.

»Nun gut«, sagte Ren Dhark. »Behalten wir den Würfel im Auge, kümmern wir uns aber zuerst einmal um den Ringraumer.«

»Und wie intensiv kümmern wir uns um ihn?« fragte Chris Shanton.

»Gute Frage«, sagte Dhark. »Sehr gute Frage...«

Er lehnte sich in seinen Kommandosessel zurück. Nachdenklich betrachtete er abwechselnd die Daten auf seinem Arbeitsschirm und die Bildkugel. Darin sah man die blaue Sonne Apal und die von ihr beschienene Sichel ihres siebzehnten Planeten. Ein oder zwei Minuten lang verharrte der Commander so. Irgendwann rieb er sich die schmerzenden Rippen, richtete sich auf und aktivierte das Bordsprech.

»Ich würde mich gern mit ein paar Spezialisten beraten. Am liebsten in der Offiziersmesse. Ich dachte an die Flashpiloten, an Sie, Chris, und an die leitenden Techniker und Ingenieure. Sagen wir in fünfzehn Minuten.«
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»Ich will nicht lange um den heißen Brei herumreden, meine Herren.« Ren Dhark blickte in die Runde. Neben den Flashpiloten saßen einige seiner besten Köpfe in der Offiziersmesse. Für das Unternehmen, das der Terraner plante, benötigte er das gesamte auf seinem Schiff versammelte technische Wissen.

»Ich plane das Salter-Schiff zu entern«, sagte er. »Und zwar nicht morgen oder übermorgen, sondern noch bevor Borgals Flotte die Suche nach uns aufgibt und hierher zurückkehrt. Also in den nächsten beiden Stunden, wenn es möglich ist.«

Er lehnte sich zurück und ließ seine Ankündigung erst einmal wirken. Manche der Anwesenden nickten, andere senkten den Blick, wieder andere hoben überrascht die Brauen.

Über vierzig Männer hatten sich in der Offiziersmesse getroffen. Neben den Flashpiloten wie Ed Marlette, Mike Doraner, Larry Fongheiser, Harold Kucks, Arly Scott und natürlich Pjetr Wonzeff hatte Dhark auch etliche Entscheidungsträger aus den wissenschaftlichen und technischen Abteilungen in seinen Beraterstab geholt. Tino Grappa, Glenn Morris oder Miles Congollon, den leitenden Ingenieur, zum Beispiel. Auch Alec Berow, den genialen Triebwerkstechniker, oder Jan-Aage Brom, den erfahrenen Energieexperten, sowie Jo Getrup, den mit allen Wassern gewaschenen Kybernetiker. Auch der Metallurge Achmed Tofir sowie der Kontinuumsforscher und Intervallexperte H.C. Vandekamp saßen mit am Tisch.

Chris Shanton wiegte seinen schweren Schädel hin und her und grinste in sich hinein. »Heiße Sache«, sagte er. »Könnte aber gewaltig ins Auge gehen.«

»Himmel, Chris!« Dhark verdrehte die Augen und hob die Arme. »Kann nicht eigentlich alles, was man so tut im Laufe seines Lebens, ins Auge gehen? Um das Risiko zu minimieren, habe ich diese Besprechung angesetzt!«

»Dein Plan erinnert mich an gewisse antike Filme, in denen Wasserfahrzeuge mit Totenkopfflagge wie aus dem Nichts auftauchen und andere Wasserfahrzeuge überfallen und ausrauben«, sagte Artus.

»Deine verdammten Filme verzerren dir das Bild von der Wirklichkeit!« polterte der Commander. »Hast du sie immer noch nicht gelöscht?! Außerdem gibt es keine ›antiken‹ Filme, sondern höchstens Filme, die antiken Stoff erzählen! Vor allem aber verbitte ich mir den Vergleich mit Piraten! Wenn sich hier einer wie ein Pirat benommen hat, dann doch wohl dieser Salter Borgal!«

»Du wirst in letzter Zeit ganz schön empfindlich, Dhark«, sagte Artus.

Der Commander hatte den Roboter in die Offiziersmesse eingeladen, weil er bereits Erfahrung im Kampf mit Borgals Flotte gesammelt hatte. »Ich habe mit dem Vergleich keineswegs ein moralisches Urteil über deine Absichten sprechen wollen. Im Gegenteil: Ich persönlich mag diese antiken Piraten und halte sie in strategischer Hinsicht sogar für vorbildlich. Sie tauchen aus dem Nebel oder der Deckung eines Atolls auf und schlagen blitzschnell zu.«

»Darum geht es mir tatsächlich – blitzschnell zuschlagen.« Eine Spur entspannter blickte Dhark in die Runde. »Deswegen habe ich Sie hierher gebeten. Wir brauchen einen präzisen Operationsplan. Meine Frage lautet konkret: Welche Systeme müßten wir bei einem Überraschungsangriff in welcher Reihenfolge zerstören oder wenigstens ausschalten, um den Ringraumer der Salter so vollkommen lahmzulegen, daß wir ihn nach Belieben manipulieren können, und ohne daß er Hilfe herbeirufen kann? Die Mission darf nicht länger als ein paar Minuten dauern.« Er blickte auf sein Vipho, um die Uhrzeit festzuhalten. »Diskutieren wir die Frage eine halbe Stunde lang. Danach will ich einen möglichst effizienten Einsatzplan sehen.«

Die Diskussion begann zögernd. Jean Rochard von der Waffensteuerung Ost schlug vor, das schutzlose Salter-Schiff mit massivem Strich-Punkt-Beschuß anzugreifen, um die Besatzung zu paralysieren. Artus wandte ein, daß der Hyperkalkulator des Ringraumers oder ein x-beliebiger Roboter dennoch in der Lage bleiben würden, einen Notruf abzusetzen. Er bestand darauf, daß man zuallererst die Funkzentrale ausschalten müsse. Danach, so Artus, müsse das Bordhirn übernommen werden.

Glenn Morris und Chris Shanton stimmten ihm zu. Im Hologramm der Offiziersmesse visualisierte der Checkmaster den dreidimensionalen Konstruktionsplan eines Standard-Ringraumers, wie ihn die Salter flogen. Die neuralgischen Punkte des technischen Systems wurden markiert und in eine hierarchische Rangordnung gebracht.

Unter Shantons Federführung entstand ein exakt synchronisierter Einsatzplan: In zeitlich genau aufeinander abgestimmten Aktionen sollten sämtliche Flash in voller Tarnung und im Schutz ihrer Intervallfelder in das Salter-Schiff eindringen und durch ihre Brennkreise und mit gezielten Schüssen zuerst dessen Funkzentrale, danach den Bordrechner und die Triebwerke, zuletzt die Flash und die Waffensteuerung ausschalten.

»Sehr gut.« Dhark nickte anerkennend und blickte auf sein Vipho. »Fünfundzwanzig Minuten.« Er sah in die Runde. »Ich denke, auf diese Weise müßten wir es schaffen. Können die Flash in zwanzig Minuten einsatzbereit sein?«

»Kein Problem«, sagte Wonzeff.

»Prächtig.« Der Commander wandte sich an Grappa. »Bis dahin dürfte das Salter-Schiff auf der Nachtseite von Jobol kreisen. Der Würfelraumer steht dann genau gegenüber auf der Tagseite, und seine Ortungsinstrumente können den Ringraumer ein paar Stunden lang nicht erreichen. Darauf sollten wir achten. Sobald diese Konstellation erreicht ist, geben Sie das Zeichen, Tino. Dann schlagen wir los.«
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Neunzehn Minuten später glitten die Flash der POINT OF im Schutz ihrer Intervallfelder durch die Bordwand des Mutterschiffes und nahmen Kurs auf den Ringraumer der Salter. Ren Dhark koordinierte das Unternehmen von der Kommandozentrale aus. Mit To-Richtfunk hielten die Flash Kontakt untereinander und mit der Zentrale.

Unter Tarnschutz näherten sich die achtundzwanzig Beiboote dem Ringraumer. Das fremde Schiff sandte keinen Funkspruch aus, aktivierte kein Intervallum, änderte auch sein niedriges Energieniveau nicht. Der Anflug des Enterkommandos blieb demnach unbemerkt.

Kurz vor dem Ziel trennte sich die Beibootflotte in fünf Gruppen. Drei Flash mit Glenn Morris, Jo Getrup, Arly Scott, einem Landungsspezialisten und zwei Kampfrobotern drangen an der Stelle durch die Bordwand ein, hinter der bei Ringraumern üblicherweise das Hauptaggregat für die Funkstation lag. Die sechs Männer hatten den Auftrag, den externen und internen Funkverkehr des Salter-Schiffes zu unterbinden und die Räume mit den ausgeschalteten Aggregaten zu sichern.

Die Besatzungen zweier weiterer Flash sollten die Hauptverbindung zwischen dem Hyperkalkulator des Schiffes und seiner Kommandozentrale zerstören: Mike Doraner und Jan-Aage Brom in Flash 002 sowie Artus mit Chris Shanton im Flash des Commanders, der 003.

Vier Beiboote drangen auf Höhe der Maschinenräume in das Salter-Schiff ein. In ihnen saßen unter anderem Miles Congollon, der Leitende Ingenieur, und Alec Berow, der Erste Techniker der POINT OF. Unter ihrer Anleitung sollten die Flashpiloten mit Hilfe der aktivierten Brennkreise die Triebwerke unbrauchbar machen. Zwei Kampfroboter flogen mit ihnen.

Sechs Flash unter Pjetr Wonzeff und mit Jean Rochard hatten die Aufgabe, die Waffensteuerung auszuschalten, und die fünfte und größte Gruppe griff mit zwölf Flash das Flashdepot an, um den Saltern den Zugriff auf die eigenen Beiboote und deren Funkgeräte und Waffen abzuschneiden und ihnen zugleich den letzten Fluchtweg zu verbauen. Dieses Geschwader wurde von Larry Fongheiser angeführt.

Über To-Richtfunk verfolgte der, wie die ersten beiden Geschwader in das Schiff eindrangen. Nicht lange, und die erste Meldung ging durch den Funk: »Scott an Kommandozentrale – wir sind drin. Die sind erst aus allen Wolken gefallen und schießen jetzt auf uns. Das ist sowas von sinnlos...!«

»Dhark an Scott – alle Zerstörungen wie geplant durchführen und dann auf weitere Befehle warten.«

Auf seinem Monitor beobachtete Fongheiser das fremde Schiff. Natürlich konnte er die Flash der Kollegen genausowenig sehen, wie die Salter in dem Ringraumer sie sehen oder orten konnten. Höchstens zwanzig Kilometer trennten ihn und sein Geschwader noch von der Bordwand und dem dahinter liegenden Flashdepot. Er zweifelte nicht daran, daß er schon in wenigen Augenblicken in Kämpfe verwickelt sein würde. Sein Atem beschleunigte sich, er spürte sein Herz klopfen.

Über Funk hörte er die Stimme Mike Doraners: »Doraner an Kommandozentrale – wir sind drin. Fliegen gerade den Leitungsschacht an.«

»Verstanden. Halten Sie uns auf dem laufenden.« Das war Dharks Stimme. Danach herrschte Stille im Funk.

Hinter Fongheiser saß ein Kampfroboter im Flash. Die Hälfte der Piloten seines Geschwaders hatte Kampfroboter an Bord. Sobald das Flashdepot erobert, die feindlichen Beiboote unbrauchbar gemacht und der Zugang zum Depot gesichert waren, würden zehn seiner Piloten zurück zur POINT OF fliegen, um weitere Kampfroboter abzuholen und im Salter-Schiff abzuladen. So war es geplant. Dhark und sein Führungsstab rechneten mit erbitterter Gegenwehr der Salter. Und Fongheiser tat es auch.

»Doraner an Kommandozentrale – Brom hat die Hauptleitungen identifiziert. Artus ist zu ihm gestoßen. Shanton und ich zerstören die Nebenleitungen mit dem Brennkreis! Es kann losgehen!«

»Verstanden! Dhark an Scott: Morris und Getrup sollen die Funkaggregate zerstören!«

»Verstanden!« Und dann ging es Schlag auf Schlag: Doraner meldete die Unterbrechung der Verbindung zwischen Hyperkalkulator und Kommandozentrale, Scott die Zerstörung der Funkaggregate, und der Commander befahl den übrigen Einheiten, in das feindliche Schiff einzudringen.

»Viel Glück!« tönte Wonzeffs Stimme aus dem Funk.

»Danke, euch auch!« sagte Fongheiser heiser und wandte sich dann an sein Geschwader. »Flash 017 bis 028 – rein mit euch! Sobald wir im Depot sind, läuft alles wie abgesprochen!« Während er die Bestätigungen der einzelnen Piloten seines Geschwaders registrierte, steuerte Larry Fongheiser sein Beiboot dem Ringkörper des Feindschiffes entgegen.

An der Spitze des Geschwaders drang Fongheisers Maschine durch die Bordwand. Mit eingeschaltetem Brennkreis schwebte er in das weiträumige Depot. Was die Außenkamera auf den Monitor übertrug, verblüffte ihn: Gleich die ersten beiden Flashbuchten waren leer.

»Fongheiser an Dhark – hier gibt es weniger Flash als erwartet, ich habe schon drei leere Buchten ausgemacht – nein, vier!«

»Verstanden!« tönte Dharks Stimme aus dem Funk. »Flash 017 bis Flash 021 sichern dann zusätzlich die Eingangsschotts!«

»Verstanden!« bestätigten die Piloten.

Fongheiser und seine Männer schwebten an weiteren neun leeren Flashbuchten vorbei. Nur in der letzten hingen zwei Beiboote. »Fongheiser an Flash 026 und 027 – entern Sie die beiden Maschinen und machen Sie die Geräte einsatzunfähig. Der Rest der Bande fliegt zu den Eingängen.«

Er beobachtete, wie die beiden Flashbesatzungen die Maschinen zerstörten, danach fuhr er die Landestützen aus und setzte auf. »Fongheiser an Geschwader – landen, Intervallfelder aus, Roboter und Landungsspezialisten absetzen. Flash 022 bis 027 zurück zur POINT OF!«

Er öffnete die Luke. Ein akustischer Alarm hallte durch das Flashdepot.

Aus dem Funk tönte Congollons Stimme, er meldete die Zerstörung der Triebwerke. »Raus mit dir!« befahl Fongheiser dem Roboter auf dem hinteren Sitz. Er selbst griff in den Fußraum vor dem Pilotensessel und schnappte sich seinen Multikarabiner. Danach schwang er sich aus seinem Flash. Das Alarmgeheul gellte ihm in den Ohren.
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»Wonzeff an Kommandozentrale – wir haben die Waffensteuerungen unbrauchbar gemacht. Dieser Ringraumer schießt so schnell auf niemanden mehr, dafür stehe ich mit meinem guten Namen!«

»Verstanden«, bestätigte Dhark. »Gratuliere!« Der Commander sah sich um – in den Gesichtern der Mannschaft im Kommandostand spiegelte sich Verblüffung und Genugtuung zugleich. »Das Salter-Schiff ist gewissermaßen enthauptet! Jetzt können wir nur hoffen, daß der Kommandant nicht auf die Idee kommt, den tragischen Helden zu spielen!«

»Niemals hätte ich gedacht, daß die Aktion so glatt verläuft«, staunte Amy Stewart.

»Glückwunsch, Commander«, sagte Falluta anerkennend. »Ich war skeptisch, ehrlich gesagt.«

»Das ist zur Zeit wohl Ihre Lieblingsbeschäftigung, was, Hen?« rief Walter Brugg von der Funkzentrale. »Nur der Ordnung halber: Das Salter-Schiff hat während des Kommandounternehmens keinen einzigen Funkspruch abgesetzt.«

»Sehr gut«, sagte der Commander leise. Aus schmalen Augen beobachtete er seine Arbeitsschirme. »Schnappen wir uns also den Kommandanten.«

»Ortung an Commander – das Salter-Schiff stürzt aus seiner Umlaufbahn!«

»Na, also«, sagte Dhark mit grimmiger Miene. »Commander an Checkmaster – hinterher.«

Aus dem Flashdepot meldeten sich die ersten Piloten der zurückgekehrten Flash aus Fongheisers Geschwader. Sie nahmen Roboter auf und flogen sofort zurück zum geenterten Ringraumer.

»Commander an Fongheiser – sobald Flash 022 bis 027 die nächste Fuhre Roboter abgeladen haben, marschieren Sie mit drei Mann und neun Robotern Richtung Zentrale. Brechen Sie jeden Widerstand, der sich Ihnen in den Weg stellt. Sichern Sie die Antigravschächte und Schotts. Drei Maschinen sollen dem Kommandanten die Kapitulationsaufforderung überbringen!«

Die Kapitulation über Funk zu fordern war nicht mehr möglich – Morris und Brom hatten ja die Funkaggregate zerstört.

»Commander an Checkmaster – Intervallum deaktivieren.« Die POINT OF flog dem abstürzenden Salter-Schiff hinterher. Der feindliche Ringraumer fiel immer schneller. »Nimm Verbindung mit der Worgun-Station im Planetenkern auf. Der Hyperkalkulator dort unten soll den Sturzflug des feindlichen Schiffes abfangen, sofort! Er soll behutsam mit dem Ringraumer umgehen – seine Andruckneutralisatoren funktionieren wahrscheinlich nicht mehr, und unsere Leute sind an Bord. Mach ihm das klar!«

»Verstanden, Commander.«

Wenige Sekunden später meldeten Morris, Scott, Getrup und ihre Gefährten Feuergefechte mit Saltern. Drei Techniker der Salter wollten mit ein paar Wartungsrobotern zu den Funkaggregaten vordringen. Nicht lange danach berichteten auch die Enterkommandos aus den Waffensteuerungen und Maschinenräumen von ersten Feindberührungen.

Dhark war nicht überrascht – er hatte mit Kämpfen gerechnet. »Commander an Fongheiser – schicken Sie je zwei Kampfroboter in die Maschinenräume und die beiden Waffensteuerungen!«

»Verstanden.«

»Was, wenn der Kommandant es ablehnt zu kapitulieren?« wollte Falluta wissen.

»Dann schicken wir Flash in die Kommandozentrale und arbeiten mit Strichpunkt«, sagte Dhark knapp.

Inzwischen flog die POINT OF nur noch ein paar hundert Meter über dem Salter-Schiff. Dessen Kurs hatte sich stabilisiert. Ein aus dem Planetenkern gesteuertes Antigravfeld fing es ab und senkte es langsam der Planetenoberfläche entgegen.

»Gibt es schon Informationen über den voraussichtlichen Landeplatz des eroberten Schiffes?« wandte Dhark sich an die Ortungsstation.

»Aber ja doch!« versicherte Grappa. »Eine Hochgebirgsregion! Sie liegt etwa achtzehntausend Kilometer entfernt von Wutscher und der Salterstatue aus Unitall und gut zweiundzwanzigtausend Kilometer entfernt von dem umgestürzten Goldkoloß. Die Nacht in der Landeregion dauert noch acht Stunden.«

»Danke. Sobald wir Bilder von dem Gebiet haben, will ich sie sehen.«

»Wird erledigt.«

Knapp zwanzig Minuten später setzte das eroberte Schiff in einem Bergtal über einem Gebirgsfluß auf. Da es keine Landestützen ausfahren konnte, landete es auf der Unterseite seines Ringrumpfes. Die POINT OF senkte sich langsam auf den feindlichen Ringraumer herab.

Die Außenkameras übertrugen die ersten Bilder von der Hochgebirgslandschaft.

Da außerhalb des Schiffes noch Dunkelheit herrschte, hatte der Checkmaster die Aufnahmen bearbeitet, so daß man nicht nur die Topographie, sondern auch Einzelheiten des Tales und der Berghänge erkennen konnte.

Mehrere schneebedeckte Berggipfel säumten das Tal. Sie waren zwischen dreitausend und viertausend Meter hoch. Neben dem Fluß verlief eine Eisenbahntrasse. Der eroberte Ringraumer hatte sie zerstört, als er aufsetzte.

Das Tal war zwischen drei und siebzehn Kilometer breit und vierundsechzig Kilometer lang. Deutlich erkannte die Besatzung der Kommandozentrale Gebäude von mindestens vier Siedlungen. Eine davon lag direkt an einer steilen Felswand und sah aus wie ein Industriekomplex. Die Bahnlinie verband alle Gebäudeansammlungen miteinander. Hier und da konnte man Lichter erkennen.

An einer Stelle zweigte die Bahnlinie ab, führte einen Berghang hinauf und verschwand zwischen zwei Gipfeln. Ein See lag dort oben, an seinem Ufer konnte man die Dächer einiger Gebäude ausmachen.

»Das Tal ist besiedelt«, sagte Falluta. »Wer auch immer dort lebt, er versteht etwas von elektrischem Strom und von mobilen Maschinen. Oder halten sie diese Trasse nicht für eine Eisenbahn?«

»Doch«, sagte Dhark. »Das Schiff der Salter hat sie beim Aufsetzen zerstört. Hoffen wir, daß die Landung des Salter-Schiffes keine Opfer unter den Einwohnern gefordert hat.«

Bis auf zwanzig Meter über dem geenterten Salter-Schiff ließ Ren Dhark die POINT OF hinabsinken. Dann blieb sie stehen und schwebte über dem Torus des äußerlich baugleichen Ringraumers. Mit ihrem Tarnsystem schirmte sie auch das eroberte Schiff nach oben hin ab. Irgendwann würden sich die Salter auf die Suche nach ihm machen, soviel war klar.

»Fongheiser an Kommandozentrale«, tönte es aus dem Funk.

»Wir hören.«

»Wir haben uns an das Westschott der feindlichen Kommandozentrale herangepirscht. Bisher keine Feindberührung. Ich schicke jetzt drei Roboter mit der Kapitulationsaufforderung hinein.«

»Verstanden.«
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Der Zug bremste so abrupt, daß Gieriß aufwachte. Die Räder quietschten, Metall rieb kreischend über Metall, die Dampfventile zischten. Gieriß riß die Augen auf. Ihre Sekretärin hockte kerzengerade auf der Kante der Sitzbank und blinzelte vom Waggonfenster zur Abteiltür und von der Abteiltür zum Waggonfenster.

Es war dunkel draußen, natürlich war es dunkel – sie fuhren durch den Tunnel.

Vor der Waggontür rappelten sich die beiden Leibwächterinnen hoch. Das plötzliche Bremsmanöver hatte sie von den Beinen geholt.

Noch immer schrien die Bremsen, noch immer quietschten die Räder, und noch immer zischten die Dampfventile. Und dann kam der Aufprall. Gieriß’  Sekretärin schoß aus ihrem Sitz und fiel auf ihre Chefin. Die Schädel der beiden Gordaren prallten zusammen.

Gieriß fauchte laut und stieß die andere von sich. Die fiel in den Fußraum zwischen den Lederbänken. »Kannst du dich nicht beherrschen?« zischte sie ihre verstörte Sekretärin an.

»Tut mir so leid, tut mir so leid...« Ihre Untergebene blinzelte zu ihr herauf. »Nicht treten... ich wollte Ihnen nicht zu nahe... ganz gewiß nicht... bitte nicht treten...«

»Still!« Gieriß stemmte sich aus dem Polster und rieb sich die Nüstern und die hohe Stirn. Die blauen Schuppen ihres Scheitels hatten sich aufgerichtet wie ein Schädelkamm. Sie verfärbten sich türkisfarben.

Sie riß die Abteiltür auf – ihre Leibwächterinnen lagen schon wieder am Boden. »Tölpel!« Sie fuhr herum – die Gordaren der bewaffneten Eskorte polterten aus ihren Abteilen, sprangen zur hinteren Waggontür und rissen sie auf. Eine nach der anderen huschte in die Dunkelheit des Tunnels.

Vor den Fenstern flammten tragbare Lampen auf. Die Schwarzuniformierten rannten zwischen Tunnelwand und Waggon zur Zugspitze. Irgend jemand fauchte einen Befehl, irgend jemand schrie jämmerlich.

Gieriß fuhr herum. Ihre Sekretärin äugte ängstlich zur Abteiltür hinaus, ihre Leibwächterinnen standen wieder auf eigenen Beinen. Das wollte Gieriß ihnen auch geraten haben. »Zur Zugspitze!« Sie fuchtelte herrisch mit der rechten Klaue. »Los, los!«

Die Leibwächterinnen nickten. Die erste machte sich auf den Weg zum vorderen Teil des Waggons. Gieriß folgte ihr, die zweite Leibwächterin schloß sich ihr an, der wiederum folgte die Sekretärin. Auch durch die vordere Waggontür schlüpften Schwarzuniformierte nach draußen in den Tunnel.

Gieriß’ Leibwächterinnen trugen zivile Kleidung. Mäntel und Hosenkleider aus grauem Kunstleder bedeckten ihre farbenprächtigen Schuppen. Gieriß liebte es, Gordaren mit farbenprächtigen Schuppen um sich zu haben. Auch ihre Sekretärin war eine rotblaugelbschuppige Gordarin. Allerdings trug sie Kunstfarben auf, doch das störte Gieriß nur, wenn auch sonst alles sie störte. Das kam nur hin und wieder vor.

Gieriß selbst hatte weitgehend dunkelblaue Schuppen mit ein paar Einsprengseln von Rot und Türkis. Richtig bunt wurde sie eigentlich nur, wenn die Wut sie packte. Dann spreizten sich ihre Schädelschuppen, und vom Scheitel bis zum Halsansatz färbte sich ihr Schuppenkleid türkisfarben oder gar violett. Auch das kam hin und wieder vor.

Als Kleidung bevorzugte sie schwarzweiß gestreifte Mäntel und Roben. Stiefel trug sie genauso selten wie ihre Leibwächterinnen und ihre Sekretärinnen. Gordaren schätzten es, ihre langen und kräftigen Fußklauen zu präsentieren. Auch galt es als schön, wenn sich die mächtigen Oberschenkel deutlich unter den Mänteln und Roben abzeichneten.

Schuhwerk war bei den Gordaren eigentlich nur unter dem niederen Volk verbreitet oder eben unter den Männern.

Der Zug war nicht lang, drei Waggons nur und die Lokomotive. Im ersten und dritten Waggon hielt sich die Eskorte auf, im mittleren die Erste Forscherin und ihr Stab. Dies war Gieriß’ Dienstzug.

Er diente ihr im Wesentlichen dazu, zwischen Projekt Gold und Projekt Silber zu verkehren – und natürlich genoß sie als Chefforscherin das Privileg, den Zug auch für Fahrten zu ihrem Privatdomizil benutzen zu können.

Zwischen ihren Leibwächtern durchquerte sie den vorderen Waggon. Erst durch die letzte Tür stieg sie hinter ihrer ersten Leibwächterin her aus dem Wagen in den Tunnel hinaus.

Es roch nach glühenden Bremsen, Dampf, Kohlenrauch und heißem Metall. Stimmen hallten durch den von unruhig hin- und herschwankenden Lichtbalken nur notdürftig erhellten Tunnel. Das erbärmliche Geschrei wollte und wollte nicht verstummen. Es kam aus der Lokomotive.

Gieriß drückte die vor ihr laufende Leibwächterin zur Seite und übernahm die Führung. Vor der Lokomotive sah sie ein gutes Dutzend Gordaren stehen. Einige schwenkten ihre Stablampen hin und her. Alle betrachteten sie die Felsbrocken auf dem Schienenstrang. Die Lokomotive hatte die Geröllhalde gerammt. Dampf und Rauch verhüllten die Tunnelwände und kräuselten sich über dem schwarzen Kessel der Lokomotive und der Trümmerhalde.

Vor dem Führerhaus blieb Gieriß einen Augenblick stehen. Es roch nach verbranntem Fleisch.

Eine Gordarin wälzte sich vor dem offenen Ofen, schrie und wimmerte und schluchzte. Glühende Kohlen umgaben und bedeckten sie sogar teilweise. Die Heizerin. Durch das Bremsmanöver und den Aufprall waren glühende Kohlen aus dem Feuerofen gerutscht und hatten sie unter sich begraben. Sie war nicht mehr zu retten.

Angewidert wandte Gieriß sich von der Schwerverletzten ab. »Das Geschrei muß aufhören«, fauchte sie und setzte ihren Weg zur Zugspitze fort. Die zweite Leibwächterin zog ihr Schießeisen und kletterte in die Lokomotive.

»Was ist passiert?« Gieriß trottete durch die Gasse, die sich ihr öffnete. »Warum sind die Gleise blockiert?« Ein Schuß fiel, das Geschrei verstummte. Keiner schien Notiz davon zu nehmen.

»Felsen auf der Schiene«, sagte die Oberste der Eskorte.

»Sabotage«, sagte die Lokomotivführerin. Sie stand oben vor dem Schornstein der Lokomotive und beleuchtete die Geröllhalde mit einem starken Scheinwerfer.

»Was sagst du da?« Gieriß’ Scheitelschuppen stellten sich zu einem Kamm auf und färbten sich violett. Die Lokomotivführerin sagte überhaupt nichts mehr.

»Nie wieder nimmst du das Wort in den Mund!« Gieriß bückte sich nach einem Stein und schleuderte ihn zur Lokomotive hinauf. Er traf die Lokomotivführerin an der Brust. Sie verzog keine Miene. »Es gibt keine Sabotage unter uns Gordaren! Ist das klar?«

Die Lokomotivführerin hob ihre kleinen, feingliedrigen Vorderklauen und preßte die Unterseite des Rachens gegen die Brust. »Natürlich nicht«, sagte sie kleinlaut.

»Ein Defekt«, beeilte sich die Oberste der Eskorte zu versichern. »Ein ganz normaler Defekt in der Tunneldecke, nichts Beunruhigendes – so etwas kommt immer wieder einmal vor.«

Gieriß war seit Jahren Projektleiterin und Erste Forscherin der Gordaren. Regelmäßig fuhr sie den Tunnel durch das Bergmassiv zu Projekt Silber hinauf; alle fünf Tage im Schnitt. Noch nie hatten Felsbrocken die Geleise in dem fast fünf Kilometer langen Tunnel versperrt.

Sie verkniff sich eine entsprechende Bemerkung und deutete auf die Felshalde. »Wegräumen! Und versucht die Basis von Projekt Silber via Fernsprecher zu erreichen! Sie sollen die Vorbereitungen für den Test anhalten. Ich komme ein wenig später.«



*



Mit einer Verspätung von fast vier Stunden traf der Sonderzug in der Basis von Projekt Silber ein. Die lag unter einem Berg in einer Höhle von sicher zweihundertfünfzig Metern Durchmesser und drei Kilometern Länge.

Die Lokomotive stoppte vor den Baracken der Verwaltungsabteilung. Gieriß’ Assistentinnen warteten am Bahnsteig. Das wollte Gieriß ihnen auch geraten haben.

Sie rissen sich schier darum, ihr die Waggontür zu öffnen. »Sorgt dafür, daß die Startzählung für den Test fortgesetzt wird«, blaffte die Erste Forscherin sie zur Begrüßung an. Igenza, ihre zweite Assistentin, murmelte einen Gruß und verschwand wortlos in einer der Baracken.

Zwei Aufseherinnen trieben eine Gruppe von zehn nackten Neranern zum Zug der Projektleiterin. Peitschen knallten auf schuppige Rücken. Die Sklaven trugen Fußketten, die ihnen gerade genug Spielraum ließen, um sich vorwärtszuschleppen. Es sah umständlich aus, wie sie in die Waggons und die Lokomotive kletterten.

Bei den Sklaven der Gordaren handelte es sich meistens um Kriegsgefangene, in diesem Fall um Angehörige eines Spähtrupps. Die Neraner arbeiteten seit vier Jahren in Projekt Silber und wurden zu Reinigungs- und Wartungsarbeiten eingesetzt. Noch einmal vier Jahre würden sie nicht durchhalten.

An der Seite Mazzins, ihrer zweiten Assistentin, und begleitet von ihren Leibwächterinnen, ihrer Sekretärin und den Schwarzuniformierten betrat Gieriß die Flughalle. Die Odara Zo 7 stand auf der Startbahn, gut zwei Dutzend Gordaren in leuchtend roten Arbeitsmänteln machten sich an der Maschine zu schaffen. Auch die Pilotinnen und die Cheftechnikerin erkannte Gieriß von weitem.

Gieriß’ gelbe Augen liebkosten das vierstrahlige Flugzeug, während sie sich ihm näherte. Die Odara Zo 7 – oder Bomber 1, wie sie intern genannt wurde – war das erste Düsenflugzeug der Gordaren. Etwas wie Zärtlichkeit erfüllte Gieriß. Die Projektleiterin und Erste Forscherin hatte die Entwicklung dieses technischen Wunderwerks von Anfang an geleitet. Jede Schraube war ihr vertraut, jede Benzin-, jede Hydraulikleitung.

Bei den Gordaren galt Gieriß als Erfinderin des Düsentriebwerks. Das war nicht einmal die halbe Wahrheit, denn ohne das Material des Geheimdienstes stände jetzt keine Düsenmaschine auf dem Flugfeld von Projekt Silber. Doch tapfere Agentinnen hatten ihr Leben riskiert, um eine zufällig abgestürzte Maschine der Zurer zu bergen. Die Zurer flogen schon seit fünfzig Jahren mit Düsentriebwerken.

Das Stimmengewirr rund um die Odara verstummte, als die Technikerinnen und Wartungsarbeiterinnen ihre Vorgesetzte erkannten. Ein vielstimmiger Gruß empfing Gieriß. Sie nickte knapp und hob flüchtig die rechte Klaue.

Ihre Assistentin Mazzin wandte sich an die Leitende Technikerin. »Berichte!«

»Odara Zo 7 startbereit. Triebwerke getestet, Katapult nach Ihren Vorgaben optimiert, Erste Forscherin.« Die Technikerin ging alle Teile der Maschine durch, die in den letzten Wochen noch einmal auf den Prüfstand gekommen waren: Triebwerke, Steuerung, Navigation, Aerodynamik. Ihr Bericht schilderte einen perfekten Flugapparat, der theoretisch schon morgen starten und die Vernichtungswaffe ins Land der Zurer tragen konnte.

Das war übertrieben – um nicht zu sagen Schönfärberei.

Der Düsenbomber befand sich noch im Stadium eines Prototyps und war entsprechend störanfällig. Doch die wesentlichen Schwächen hatte Gieriß entdeckt und ausgemerzt. Die nach ihren Vorgaben durchgeführten Tests bestätigten diese Einschätzung. Schönfärberei gehörte einfach zum normalen Stil des Umgangs zwischen Vorgesetzten und Untergebenen. Gegenüber der politischen Führung stellte auch Gieriß die Dinge so positiv dar wie nur irgend möglich.

»Fahrgestell geprüft«, schloß die Technikerin. »Höhenruder nach Ihren Vorgaben verbessert, Tanks gefüllt, Pilotinnen medizinisch untersucht. Der Testflug kann durchgeführt werden.«

Gieriß nickte und wandte sich an die Chefpilotin. »Sie haben sich mit den Neuerungen vertraut gemacht?«

»Die halbe Nacht lang«, bestätigte die Pilotin. Sie hieß Rissen, war eine Gordarin mit rotgrüngelben Schuppen und Schenkeln so kräftig wie die Geschützrohre schwerer Panzer. Ihre Reißzähne standen lang und dicht und ragten weit aus ihrem ständig offenen Rachen.

Wie es hieß, hielt Rissen sich zur Zeit gleich vier Männchen.

Doch Gieriß kümmerte sich nicht um private Angelegenheiten ihrer Untergebenen. Rissen war eine hervorragende und wagemutige Pilotin. Alles andere war Gieriß egal.

»Was haben Sie für einen Eindruck?«

»Bestens! Der Testflug wird Ihrer Arbeit die Krone aufsetzen, Erste Forscherin!« Die bernsteinfarbenen Augen Rissens glitzerten. »Wenn es mit Projekt Gold ähnlich gut läuft, fliegen wir Ende des Jahres zur Hauptstadt der Zurer, und wenn wir zurückfliegen, gibt es dort nur noch glühende Trümmer.«

Gieriß entblößte ihr mächtiges Gebiß und nickte. »Das glaube ich auch.« Sie warf einen kurzen Blick auf die Kopilotin – eine junge Gordarin mit grünlichen Schuppen und einem stumpfen Gesichtsschädel, die versuchte, eine ergebene Miene zu schneiden. Sie hieß Kazzyx. Gieriß hatte sie persönlich ausgesucht.

Die Erste Forscherin wandte sich an die versammelten Gordaren. »Hört die Botschaft des Kriegsorganisators.« Sie verschränkte ihre kurzen, feingliedrigen Ärmchen hinter dem Rücken, streckte die kräftigen Schenkel und hob den spitzen Schädel. »Bald jährt sich das fünftausendste Jahr des Exils, teure Gordaren. Fünftausend Jahre, und noch immer brennt die Sehnsucht nach der Heimat in unseren Herzen. Dieses Feuer ist es, das uns aus ödem Land durch unwirtliche Kontinente bis hierher in ein Gebirge führte, in dem die Bodenschätze geradezu aus den Bergrücken und Felswänden springen!«

Gieriß sprach die aufgetragene Botschaft der Regierung auswendig. Niemand, der etwas auf sich hielt, verwendete ein Redekonzept. Hochrangige Gordaren nutzten jede Gelegenheit, um ihr perfektes Gedächtnis zu demonstrieren.

»Mit der Kälte ihrer Herzen, der Kraft ihrer Körper und der Schärfe ihrer Zähne haben unsere Vormütter die ersten Feindesländer erobert, vergeßt das nie! Mit der Macht ihrer Hirne haben sie die technischen Möglichkeiten entwickelt, um dieses Gebirge zu besiedeln und mit Schienenwegen zu erschließen! Und nun stehen wir an der Schwelle zu einer neuen Zeit! Projekt Silber und Projekt Gold geben uns die Mittel in die Hand, die wir benötigen, um das nächste Feindesland zu erobern, das Land der Zurer! Ihr alle wißt, wie mächtig und hochentwickelt dieser Feind ist! Um so heißer unser Dank an alle, die ihren Verstand und ihre Kraft in diese Projekte investiert haben! Dank des patriotischen Feuers in euren Herzen und dank eurer Arbeit werden wir kein sechstes Jahrtausend mehr im Exil verbringen! Keine zehn Jahre werden mehr vergehen, bis wir diesen Kerkerplaneten verlassen werden! Mit patriotischen Grüßen – euer Kriegsorganisator!«

Gieriß nahm die Klauen hinter dem Rücken hervor und stand entspannt. Ihre Assistentinnen, Technikerinnen, Pilotinnen und Wartungsarbeiterinnen hoben ihre dünnen Ärmchen, klatschten in die langfingrigen Hände und schnalzten mit den großen Zungen.

»Wie weit sind die Startvorbereitungen gediehen?« wandte sich Gieriß an Igenza. Ihre zweite Assistentin hatte sich inzwischen ebenfalls beim Bomber 1 eingefunden.

»Elf Minuten«, antwortete die.

»Gut.« Gieriß nickte den Pilotinnen zu. »Kiefer- und Schenkelbruch!« fauchte sie ihnen zu und wandte sich ab.

Begleitet von ihrem Troß ging sie zurück zum Bahnsteig. Dort wartete auf einem Nebengleis ein offener Waggon mit Sitzplätzen für zwanzig Gordaren. Im schmalen, durch eine Sichtblende vom Passagierraum getrennten Vorderteil, warteten zwei Aufseherinnen mit langen Lederpeitschen. Sklaven knieten oder saßen neben der Trasse.

Gieriß setzte sich in den für sie reservierten Sessel und blickte zum Flugfeld. Dort stiegen Rissen und Kazzyx ins Cockpit des Düsenbombers. Die Triebwerke heulten auf. Die Maschine rollte auf die Katapultplattform.

Eine der Aufseherinnen fauchte einen Befehl – die Sklaven erhoben sich und schlangen sich Taue um Oberkörper und Hüften. Die Taue waren mit Ösen an den Außenseiten des Waggons befestigt. Wieder ein Befehl, und die Sklaven zogen den Waggon an.

Er rollte bis zu einer Rampe, von der aus das Gleis sich in einem leichten Gefälle dem Höllenausgang entgegenneigte.

Die mehr als zwanzig Kriegsgefangenen, die den Waggon zogen, stammten aus insgesamt acht Ländern. Lauter Länder, die das Volk der Gordaren auf seinem Weg zum Land der Erlösung durchschritten hatte; fast ausschließlich Länder, die gemeinsame Grenzen mit den Gordaren hatten.

In jenem dieser Länder, das unter gordarischen Fachleuten als das am höchsten entwickelt galt, hatte man im vergangenen Jahr die erste primitive Dampfmaschine gebaut. In den anderen fuhren sie noch in von Knechten gezogenen Kutschen und experimentierten mit Gasballons.

Einmal im Jahr schickte die Regierung der Gordaren eine Kommandoeinheit in eines dieser Länder, um Nachschub an Arbeitskräften zu beschaffen. Die Lebenserwartung der Gefangenen war leider äußerst gering. Die meisten der Sklaven waren Echsenartige, genau wie ihre Herrinnen.

Kurz vor der Rampe schlüpften die Sklaven aus den Schlingen. Bewaffnete und mit Peitschen ausgerüstete Aufseherinnen nahmen die Befehle bellend in Empfang. Einem Kriegsgefangenen gelang es nicht, sich die Schlinge rechtzeitig über den Kopf zu ziehen. Der Waggon rollte die Rampe hinab, beschleunigte und riß den Sklaven mit. Die Schlinge zog sich um seinen Hals zusammen und erdrosselte ihn, während sein Körper auf dem felsigen Boden neben der Trasse geschunden wurde.

Niemand im Zug nahm Notiz davon. Kriegsgefangene sah man nicht, über Kriegsgefangene sprach man nicht; falls doch, dann nur in seltenen Ausnahmefällen. Daß einer von ihnen verunglückte, war kein Ausnahmefall.

Der Waggon rollte die zwei Kilometer bis zum Höhlenausgang. Auf der anderen Seite der Flughalle standen bewaffnete Wächterinnen vor den langen, in den Fels versenkten Tanks. Hier wurde Treibstoff gelagert. Erdöl war ein höchst seltener und äußerst kostbarer Bodenschatz im Land der Gordaren. Das daraus hergestellte Benzin stand ausschließlich dem Militär zur Verfügung. Nur die Streitkräfte durften Verbrennungsmotoren benutzen.

Öffentliche Dampflokomotiven wurden in der Regel mit Holz befeuert, Arbeitsmaschinen für den Tunnel- und Trassenbau und für die Industrie ebenfalls. Nur Privatzügen von Regierungsmitgliedern war die Benutzung der ebenfalls teuren Kohle gestattet.

Dieser chronische Treibstoffmangel der Gordaren war einer der entscheidenden Gründe, warum das feindliche Nachbarvolk technisch – noch! – überlegen war. Die Zurer hatten vor zwanzig Jahren eine Methode entwickelt und inzwischen zur Produktionsreife gebracht, mit der sie Benzin synthetisch herstellen konnten. Auf diese Weise konnten sie Flugzeuge und Panzer viel wirkungsvoller antreiben als die Gordaren. In ihrer technischen Entwicklung waren die Zurer den Gordaren um fast fünfzig Jahre voraus.

Der erfolgreiche Abschluß von Projekt Silber und Projekt Gold würde diesen Vorsprung mit einem Schlag zunichte machen, davon war Gieriß überzeugt.

Dreihundert Meter vor dem Außentor begannen die beiden Aufseherinnen im Vorderteil, den Waggon abzubremsen. Die Stahltore vor dem Höhleneingang standen bereits offen. Rechts und links des Tores saßen Artilleristinnen in schwergepanzerten Geschütztürmen. Dahinter sah man die Silhouetten entfernter Berggipfel im Sternenlicht.

Der Waggon hielt an einem Bahnsteig vor einer Metalleiter an. Mattes Licht beleuchtete beides. Bewaffnete Wächterinnen patrouillierten zwischen Stahltor und Bahnsteig. Drei liefen herbei, schnitten den toten Sklaven von seinem Tau los und schleiften ihn in einen Seitengang.

Gieriß verließ den Waggon als erste. Vor der Leiter überließ sie ihren Leibwächterinnen und Mazzin den Vortritt. Hinter ihnen her kletterte sie zu einem Metallrost hinauf. Auch dort wachten Waffenträgerinnen.

Die grüßten beflissen und öffneten dann eine Panzertür in der Felswand. Mazzin trat ein, Gieriß und ihre Leibwächterinnen folgten ihr. Durch einen Felsschacht gelangte man in einen gepanzerten Bunker von zwanzig Metern Länge und vier Metern Breite. Auf Augenhöhe zog sich ein verglaster Sichtspalt über die gesamte Länge. Die Schmalseite ragte in die Flughalle hinein und war verglast.

Durch den Sichtschacht überblickte man tagsüber und bei klarem Wetter das gesamte, fast siebzig Kilometer lange Tal bis zur angrenzenden Bergkette. Jetzt, vier Stunden vor Sonnenaufgang, erkannte man nur undeutlich die Viertausender auf der anderen Talseite.

Auf einen Blick Gieriß’ hin zog Mazzin eine Taschenuhr aus ihrem roten Mantel. »Noch vier Minuten«, sagte sie.

Gieriß nickte und ging zur verglasten Schmalseite des Felsbunkers. Von hier aus konnte man tief in die erleuchtete Höhle hinein und zugleich durch die Sichtspalte und die geöffneten Torflügel nach draußen blicken.

Auch zwei Sockel mit Kontrollinstrumenten ragten hier aus dem Fels. Auf einem kreiste der Strahl der Ortung, auf dem anderen konnte man die aktuellen meteorologischen Daten ablesen.

Gieriß wartete. Sie blickte nach draußen in den Sternenhimmel. Leider kam nur die Nacht für solche Probeflüge in Frage. Tagsüber schickten die Zurer häufig ihre sehr hoch fliegenden Aufklärungsflugzeuge über das Gebirge. Diese modernen Maschinen waren unerreichbar für die Flakgeschütze der Gordaren.

Davon abgesehen konnte man sich einen Krieg derzeit nicht leisten. Alle Kräfte wurden aufgespart für den Großen Vernichtungsschlag; alle Kämpfer, alles Material, alle Finanzen. Bald aber würde es soweit sein, und man würde die Zurer überfallen wie ein Dieb in der Nacht; wenn der Probeflug dieser Nacht glückte, sogar sehr bald.

Gieriß spähte in die Halle. Scheinwerfer flammten an der Decke über der Startbahn auf. Ein Lautsprecher unter der Felsdecke knisterte, eine Stimme begann die letzten Sekunden vor Zündung des Katapults herunterzuzählen. »Zehn, neun, acht...«

Gieriß’ Kopfschuppen richteten sich auf und begannen sich zu verfärben. Ein gelblicher Schuppenkamm zog sich über ihren Scheitel. Auch ihre Wangen unter den mächtigen Reißzähnen nahmen eine gelbliche Färbung an. Schleim sammelte sich in den Winkeln ihrer Lefzen. Wie immer bei solch wichtigen Tests packte eine fiebrige Erregung die Erste Forscherin.

»... sechs, fünf, vier...«

Wie lange hatte sie auf diesen Augenblick hingearbeitet! Von den ersten Entwürfen für Projekt Gold und Projekt Silber an war ihre Karriere eng mit der Entwicklung des Düsenbombers und der Vernichtungswaffe verbunden gewesen. Von der Assistentin der ehemaligen Ersten Forscherin Barraß war sie unaufhaltsam zur obersten Forscherin der Gordaren aufgestiegen.

Barraß saß inzwischen in der Regierung. Sollte sich Projekt Silber genauso erfolgreich weiterentwickeln wie Projekt Gold – die Große Vernichtungswaffe – war der Sprung auf Barraß’ Posten nur noch eine Frage der Zeit. Barraß selbst liebäugelte nämlich bereits mit dem Posten der Regierungschefin.

»... zwei, eins, Start!«

Dröhnender Triebwerkslärm erfüllte die Flughöhle. Bald mischte sich das Zischen des Dampfkatapults in den Lärm. Gieriß spähte in Richtung Startrampe – die Positionslichter von Bomber 1 rasten heran. Aufgeregtes Gezische und Gefauche erhob sich unter den Gordaren im Sichtbunker. »Ruhe!« befahl die Forscherin. Jemand reichte ihr einen Nachtsichtfeldstecher, die neuste Entwicklung gordarischer Kriegstechnik.

Die Odara Zo 7 war jetzt mit bloßem Auge zu erkennen. Die Wächter am Bahnsteig hatten sich in Wandnischen zurückgezogen und hielten sich die Gehörgänge zu. In diesem Augenblick zündeten die beiden abwerfbaren Startraketen.

Gieriß hielt den Atem an. Es zischte und fauchte, die Scheiben in der Glasfront des Bunkers klirrten. Der Düsenbomber raste vorbei, das Katapult schleuderte ihn aus der Steilwand in die Nacht hinaus. Die Frauen im Bunker begannen jubelnd zu krähen, einige applaudierten.

Die Projektleiterin selbst riß das Glas an die Augen und spähte dem davonjagenden Düsenflugzeug hinterher. Alle vier Düsentriebwerke leuchteten. Unter dem Rumpf glühten die Brennkammern der beiden Raketentriebwerke.

Sekunden später erkannte Gieriß nur noch vier Leuchtpunkte in der Dunkelheit – die Odara Zo 7 hatte die Feststoffraketen abgeworfen und beschleunigte jetzt allein mit der Kraft der vier Düsenmotoren. Die oberste Forscherin setzte den Feldstecher ab und beobachtete die Konsole mit dem Ortungsschirm. Das Bombenflugzeug gewann rasch an Höhe und Geschwindigkeit.

Das Empfinden triumphaler Genugtuung erfüllte Gieriß. Ihre jubelnden und palavernden Begleiterinnen beachtete sie kaum.

Gespannt beobachtete sie den Ortungsreflex auf dem Kontrollschirm. Das Flugzeug hatte inzwischen die halbe Strecke zwischen den Felshallen von Projekt Silber und den Viertausendern am anderen Ende des Tals zurückgelegt.

Gieriß hatte Rissen angewiesen, Bomber 1 bis in eine Flughöhe von neun Kilometern zu steuern, dort zwanzig Minuten lang in einer sechshundert Kilometer langen Schleife über dem Gebirge zu fliegen und nach einer Tiefflugübung mit ein paar engen Kehren über dem Tal in die Berghalle zurückzukehren.

»Etwas stimmt nicht, Gieriß«, sagte neben ihr plötzlich Mazzin mit leiser Stimme. »Sie verlieren viel zu rasch an Höhe.«

Gieriß riß den Rachen auf, um barsch zu widersprechen, doch ein genauer Blick auf den Ortungsschirm belehrte sie rasch eines besseren: Die Odara Zo 7 kehrte schon zurück. Sie stieß Mazzin zur Seite und stapfte zur Mitte des Sichtspalts, wo neben einer Schalttafel ein Funkgerät installiert war. Stimmengewirr und Jubel verstummten jäh.

Die Pilotinnen hatten den Befehl, ihr bordeigenes Funkgerät nur zu benutzen, wenn sie von Mitarbeiterinnen der Projektleitung angefunkt wurden. Auf diese Weise wollte Gieriß das Risiko der Peilung durch feindliche Spionageflugzeuge auf ein Minimum reduzieren. Doch jetzt griff die Erste Forscherin selbst zum Hörer – die Daten der Ortung ließen ihr keine andere Wahl.

»PL an Nachtvogel, machen Sie Meldung!«

»Nachtvogel an PL – ein Triebwerk brennt, ein weiteres ist ausgefallen! Wir kommen zurück!«

»Ich kann sie sehen!« schrie jemand. »Sie sind schon im Landeanflug!«

Gieriß riß den Feldstecher hoch und preßte das Okular gegen ihre Augen. Sofort entdeckte sie den Düsenbomber. Lichtschein umgab ihn, Flammen schlugen aus seinem äußeren rechten Triebwerk. Sie setzte das Glas ab und wählte die Nummer der Startrampe. Ihre zweite Assistentin meldete sich. »Alles fertig machen zur Notlandung, Löschzug soll ausrücken!«
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Das Düsenflugzeug raste mit fast dreihundert Stundenkilometern zurück in die Felsenhöhle. Statt das Fahrwerk auszufahren setzte es mit der Unterseite auf. Funkenschlagend schlitterte es über den breiten Schacht bis in die Halle mit der Startrampe, drehte sich ein paarmal um sich selbst und hielt schließlich dicht vor der Bahntrasse.

Das äußere rechte Triebwerk brannte noch immer.

Es grenzte an ein Wunder, daß die Maschine nicht explodierte.

Mit brüllenden Motoren tuckerten drei Fahrzeuge mit Benzinmotoren heran, zwei Löschfahrzeuge und ein medizinischer Notfallbus. Gieriß beobachtete die Einsatzkräfte durch den Feldstecher.

Schläuche und Pumpen wurden ausgefahren, der Strahl einer weißen Substanz schoß aus einem der Löschfahrzeuge und richtete sich auf die Flammen. Keine zwei Minuten später erlosch das Feuer, die Explosionsgefahr schien gebannt. Alles andere wäre zu wenig gewesen – eine Explosion in der Nähe der Treibstofftanks hätte Projekt Silber um Monate zurückgeworfen.

Brandbekämpferinnen sprangen aus den Löschzügen, Sanitäterinnen aus den Notfallwagen. Die Gordaren liefen zum rauchenden Düsenbomber. Einige richteten die Düsen ihrer tragbaren Feuerlöscher auf die ausgeglühte Triebwerksgondel. Aus den tieferen Regionen der Halle, wo die Baracken und der Bahnsteig lagen, liefen weitere Gordaren herbei.

Gieriß setzte das Glas ab. Ihre Scheitelschuppen und ihre Wangen leuchteten rot und grün. Sie hätte brüllen mögen vor Enttäuschung. Mit ausgestreckter Rechten deutete sie auf Mazzin. »Festnehmen!«

Mazzins Rachen klappte auf und zu, ihre spitzen Zähne schlugen krachend zusammen, kein Wort kam über ihre Lefzen. Zwei schwarze Soldatinnen legten ihr Handketten an. Gieriß’ Stellvertreterin wehrte sich nicht.

Gieriß stieß die Tür zum Gang auf und lief mit großen Sprüngen zur Plattform über der Bahntrasse. Ihre Leibwächterinnen und ihre Sekretärin hatten Mühe, ihr zu folgen. Die Forscherin stieg die Eisenleiter hinunter, lief zum Waggon und stieg ein. Ohne auf ihre Begleiter zu warten, trieb sie Aufseherinnen und Sklaven an. Peitschen knallten, Befehle gellten durch Schacht und Halle, krachend schlossen sich die Flügel des Haupttores. Die Sklaven zogen den Waggon hinauf und zurück ins Innere der Flughalle. Gieriß’ Leibwächterinnen und Sekretärin sprangen auf, die Schwarzuniformierten liefen neben dem Waggon her.

Auf der Höhe des verunglückten Düsenflugzeugs ließ Gieriß anhalten. Die Sklaven stemmten sich gegen den Waggon, damit er nicht zurückrollte, eine Aufseherin mühte sich mit der Bremse. Gieriß und ihre Begleiter stiegen aus.

Gieriß lief über die Startbahn zum Flugzeug. Unter den Brandbekämpfungsspezialistinnen erkannte sie Igenza, die Leitende Technikerin, und ein paar Wartungsarbeiterinnen. Alle machten hochernste Mienen. Das wollte Gieriß ihnen auch geraten haben.

Wie eine Windhose fuhr Gieriß unter sie. »Bericht!« herrschte sie die Erste Technikerin an.

»Das Fahrwerk klemmte, Triebwerk Eins fing Feuer, Triebwerk Drei stellte die Funktion ein. Kazzyx geht es gut, Rissen hat sich den Kopf angeschlagen und ist bewußtlos, aber sie lebt.« Die Erste Technikerin hob wie flehend die zarten Ärmchen. »Wie konnte das geschehen? Wie konnte das nur geschehen?«

»Darüber kannst du in einer Kerkerhöhle nachdenken«, fauchte Gieriß sie an. Sie winkte die Schwarzuniformierten herbei. »Festnehmen!« Mit der linken Fußklaue deutete sie auf die Erste Technikerin.

»Nein...!« Die Technikerin wich zurück, wurde aber von den Sicherheitskräften festgehalten. »Wir haben Bomber 1 gewissenhaft überprüft! Es muß Sabotage gewesen sein! Jawohl, Sabotage, Sabotage...!«

Mit einem einzigen Satz sprang Gieriß zu ihr und schlug ihr mit dem Fußklauenrücken ins Gesicht. »Erst raubst du uns durch deine Nachlässigkeit wertvolle Wochen, und nun beleidigst du auch noch unser Volk?!« Noch einmal schlug sie zu. »Es gibt keine Sabotage bei den Gordaren!«

Zwei Soldatinnen packten die Technikerin. Sie blutete aus den Nüstern. Die Schwarzuniformierten schleppten sie weg.

Gieriß fuhr herum und fixierte Igenza. »Ich befördere dich hiermit zu meiner Stellvertreterin in Projekt Silber!« krächzte die Projektleiterin. »Du leitest die Untersuchungen dieses Zwischenfalls! Ich will alles wissen, alles! Rufe mich morgen nacht um diese Zeit in Projekt Gold an!«
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Der Zug fuhr an. Vor dem Fenster auf dem Bahnsteig grüßten Igenza und die Mitarbeiterinnen ihres Stabes. Gieriß hob die rechte Klaue und winkte flüchtig. Die Lokomotive schnaufte schneller und schneller, die Eisenräder schlugen über die Stoßfugen der Gleise. Vor den Waggonfenstern wurde es dunkel, der Zug rollte in den Tunnel.

Vor der Abteiltür klappten die Leibwächterinnen einen Wandtisch aus und begannen, die Figuren eines Brettspiels aufzustellen. Gieriß’ Sekretärin packte ihre kleine Reiseschreibmaschine aus. Neben sich auf der Sitzbank breitete sie die Papiere mit dem Text aus, den sie nach Gieriß’ Diktat in Kurzschrift notiert hatte.

Es war ein vorläufiger Bericht an die Regierung. Gieriß brütete finster vor sich hin, während ihre Sekretärin in die Tasten zu hauen begann. Ein paar Atemzüge lang ertrug sie den Lärm, dann fuhr sie ihre Untergebene an. »Genug!«

»Oh...« Die Sekretärin hielt inne und schluckte. »Ja, natürlich...« Sie machte Anstalten, die Schreibmaschine wieder in ihre Kunstlederhülle zu stecken. »Aber... aber Sie wollten den Bericht schon im nächsten Tal einem motorisierten Boten...«

»Bis dahin habe ich den Bericht gegengelesen und unterzeichnet!« fauchte Gieriß.

»Natürlich... aber...«

Gieriß richtete ihre gelben Augen auf die andere. Ihre Schuppen an Scheitel, Wangen und Hals sträubten sich. Normalerweise blau, leuchteten sie nun türkisfarben und violett. Sie öffnete ihren Rachen und machte schmatzende Kaubewegungen.

Die Schuppen der Sekretärin wurden matt und dunkel. »Ich glaube, ich...« Sie wich Gieriß’ Blick aus und packte Notizen und Maschine zusammen. »Ich hab’s..., ich gehe in den vorderen...« Sie stand auf und riß am Griff der Abteiltür. »Dort übertönt der Lärm... der Lärm der Lok meine...« Endlich gab die Tür nach, die Sekretärin schlüpfte nach draußen, schloß die Tür und huschte Richtung Zugspitze davon.

Gieriß stand auf und zog die Vorhänge vor das Fenster zum Gang. Sie wollte niemanden sehen, sie wollte mit niemandem sprechen.

Eine Zeitlang starrte sie in das dunkle Waggonfenster. Undeutlich spiegelte sich darin ihr breiter Oberkörper, ihr langer Schädel und ihr spitzes Maul. Ihres eigenen Anblicks überdrüssig, stand sie auf und zog die Jalousie herunter.

Sie setzte sich wieder und zog die Fotos aus ihrem Mantel – Fotos von Bomber 1. Die Brandbekämpfungsspezialistinnen hatten sie mit einer Sofortbildkamera geschossen. Die Trauer füllte ihre breite Brust wie schwarzer Granit, während sie die Fotos betrachtete.

Die Odara Zo 7 war schwer beschädigt worden. Nicht erst durch die Notlandung – für den Brand in Triebwerk 1 gab es praktisch keine Erklärung. Konnte ein nach strengen Kriterien durchgeprüftes Triebwerk spontan Feuer fangen?

Bedenklicher noch war das Versagen von Triebwerk 3. Vor der Abreise hatte Gieriß es sich persönlich angeschaut. Eine Druckleitung war geplatzt. Daraufhin hatte sich das Triebwerk selbst abgeschaltet. Das war in Ordnung, doch warum platzte eine Druckleitung in einem technischen System, das zuvor gründlich untersucht worden war?

Gieriß hatte keine Antworten auf diese Fragen, jedenfalls keine, die sie zu formulieren wagte. Wieder und wieder betrachtete sie die Fotos des beschädigten Prototypen. Sie tröstete sich schließlich mit dem Gedanken, daß Triebwerksbrand und Notlandung die wertvolle Maschine wenigstens nicht vollständig hatten vernichten können.

Zwei Wochen, höchstens drei, dann konnte man den nächsten Testflug wagen.

Die oberste Forscherin der Gordaren steckte die Fotos weg, löschte das Licht im Abteil und brachte die Sitzbänke in Schlafposition. Sie war gerade dabei, einzunicken, als es an der Waggontür klopfte. »Was gibt es?«

Eine verschüchterte Sekretärin bat mit stammelnden Worten um Einlaß, sie hätte eine wichtige Frage zu dem Bericht. »Komm rein!« fauchte Gieriß.

Die Sekretärin zerrte vergeblich an der Tür. Eine der Leibwächterinnen half ihr schließlich und schob die Tür hinter ihr zu. »Was gibt es?« herrschte Gieriß sie noch einmal an.

»Sie schreiben...« Die Sekretärin senkte den Blick, das Notizpapier zitterte zwischen ihren feinen Klauen. »Da steht ein Wort... ich meine... Sabotage... soll ich das wirklich...?«

»Hohlköpfige Kröte!« zischte Gieriß. »Das ist ein Zitat! Ich zitiere die Leitende Technikerin! Hörst du nicht richtig zu? Oder kannst du nicht lesen? Wenn dir die Arbeit für mich zu schwer ist, dann sage es! Hunderte Gordaren lecken sich die Klauen nach dieser Aufgabe!«

»Ach so, natürlich...« Die Gestalt der Sekretärin schrumpfte um eine Handbreite. »Ein Zitat... ich wollte nur sichergehen...« Sie zerrte an der Abteiltür, bis eine der Leibwächterinnen sie von außen aufzog. Die Sekretärin verließ fluchtartig das Abteil. Rasch wurde die Tür wieder zugeschoben.

Mißmutig lauschte Gieriß dem Rattern der Zugräder und dem stampfenden Schnaufen der Lokomotive. Die Enttäuschung über den fehlgeschlagenen Erprobungsflug konzentrierte sich in der Wut auf die Sekretärin. Was für eine unfähige Gordarin! Und dann diese künstlich gefärbten Schuppen...!

Die Forscherin nahm sich vor, der Sekretärin bei nächster Gelegenheit die Reißzähne in die Schenkel zu schlagen und ihr danach zu kündigen.

Irgendwann schlief sie ein. Als sie das nächste Mal geweckt wurde und die Augen aufschlug, war es hell vor dem Abteilfenster. Jemand klopfte an die Abteiltür. »Ja?«

»Der Bericht zum Gegenlesen und Unterschreiben!« Es war eine der Leibwächterinnen. Die Sekretärin traute sich wohl nicht mehr zu ihr.

»Rein mit dir.« Die Leibwächterin trat ein. Mit undurchdringlicher Miene und gefletschten Reißzähnen reichte sie Gieriß das Papier. Die Forscherin fragte sich, warum ihre Sekretärin nicht ähnlich selbstbewußt auftreten konnte.

Sie vertiefte sich in den Bericht und las ihre eigenen Sätze noch einmal: Durch eine Verkettung unglückseliger Umstände und so weiter. Die Maschine hätte sich bei diesem Zwischenfall, der eigentlich mit Totalverlust hätte enden müssen, hervorragend bewährt, und man sehe dem nächsten Testflug zuversichtlich entgegen. Personelle Konsequenzen seien gezogen und so weiter.

Am Schluß zitierte Gieriß die Leitende Technikerin, die ihr Versagen mit dem Hinweis auf Sabotage zu vertuschen versucht hätte. Der Bericht enthielt keine Tippfehler. Gieriß setzte ihr Zeichen darunter und wählte eines der Fotos des Flugzeugwracks aus, auf dem der Schaden nur andeutungsweise zu sehen war. »In ein offizielles Kuvert damit und mein Siegel drauf! Die Botin soll den Brief auf direktem Weg ins Hauptquartier bringen!«

»Sie wartet schon mit laufendem Motor vor dem Bahnhof.« Die Leibwächterin nahm Brief und Foto an sich und verließ das Abteil.

Kurz darauf fuhr der Zug wieder an. Gieriß zog die Vorhänge zurück. Sie versank in den Anblick der vorbeiziehenden Bergrücken und Täler. Hier, im Zentrum des Landes, fuhr man alle halbe Stunde durch einen Tunnel, und alle zehn Minuten überquerte man Flüsse und Schluchten auf schwindelerregend hohen Viadukten.

Der Begriff »Sabotage« klebte in Gieriß’ Hirnwindungen wie ein Blutgerinnsel. Zweimal hatte sie ihn in den vergangenen zwanzig Stunden hören müssen. Das war eine erstaunliche Zahl, denn eigentlich benutzten Gordaren diesen Begriff höchstens im Zusammenhang mit Feinden oder Spionagearbeit auf feindlichem Territorium. Und nun, da sie ihn diktiert hatte, wurde sie den Begriff nicht mehr los.

Eine Gordarin verstand sich zuerst einmal als eine glühende Patriotin, bevor sie sich als Soldatin, Forscherin, Lokomotivführerin oder sonst irgend etwas verstand. Und in den Augen einer Gordarin war jede andere Gordarin ebenfalls zuerst eine glühende Patriotin. Deswegen kam der Begriff »Sabotage« im gordarischen Sprachgebrauch praktisch nicht vor.

Theoretisch hingegen schon, und so hatte Gieriß ihn auch in dem Bericht gebraucht – als verlogene Theorie einer Versagerin, die sich um die Verantwortung für ihre Fehler drücken wollte; als Zitat. Gieriß hatte lange Minuten an der Formulierung gearbeitet. Sollten die Gordaren in der Regierung doch selbst sehen, was sie damit anfingen!

Gieriß schüttelte den unangenehmen Gedanken an die verlogene Theorie ab und gab sich der Landschaft hin. Berge, Gärten, Weiden, Flußauen und Siedlungen glitten vorbei. Man fuhr ungefähr dreiundzwanzig Stunden von den weitläufigen Höhlenhallen und -schächten des Projektes Silber bis zu Projekt Gold. Die geheime Atomanlage lag am anderen, östlichen Ende des Landes; ebenfalls tief im Inneren eines Bergmassivs. Allerdings war das Höhlensystem von Projekt Gold längst nicht so großzügig angelegt wie das von Projekt Silber. Das war auch nicht nötig, schließlich mußten dort keine Flugzeuge starten und landen.

Gieriß bestellte Frühstück, suchte nach dem Essen den Waschraum auf und zog sich anschließend in ihr Büro zurück. Der Arbeitsraum nahm die Hälfte des mittleren Waggons ein. Er enthielt alles, was Gieriß zur Arbeit brauchte, wenn sie unterwegs war: Papier, Stifte, wissenschaftliche Schriften, das neuste mathematische Standardwerk, eine Rechenmaschine, ihre Notizen und so weiter.

Auch einen Telegraphen gab es in ihrem mobilen Büro. Und ein Telefon. Beides war mit einem Funkrelais im Dach des Waggons verbunden.

Gieriß widmete sich ihren theoretischen Studien zu ballistischen Geschossen. Darüber vergingen die Stunden wie im Flug. Irgendwann am frühen Nachmittag – der helle Tag war kaum zwanzig Stunden alt – erhielt sie ein Telegramm. Sie unterbrach ihre Studien und stand auf. Der Telegraph spuckte einen Papierstreifen aus. Gieriß wartete, bis das Gerät aufhörte zu rattern, und riß dann den Streifen ab.

Sie ging zum Waggonfenster und entzifferte die codierten Lettern. Es war eine Meldung aus Projekt Gold. Ihre Assistentin dort hatte sie verfaßt. Die Frau war eine abgebrühte Wissenschaftlerin namens Mercel, die Botschaft lautete: Reaktor außer Kontrolle – Kernschmelze im Bereich des Möglichen – Erbitte dringend Instruktionen – M.
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Die Nachricht aus Projekt Gold brachte Gieriß an den Rand ihrer Belastungsfähigkeit.

Zehn Stunden verbrachte sie am Fernsprecher und am Telegraphen. Sie korrespondierte mit allen Spezialistinnen der Gordaren, deren Aufenthaltsorte sie kannte. Sie telegraphierte Nachrichten an die Regierungsspitze, beantwortete deren Instruktionen und leitete sie weiter an Mercel.

Mit ihr, der stellvertretenden Projektleiterin von Projekt Gold, telefonierte sie am häufigsten. Stundenlang ließ sie sich über die Entwicklung im außer Kontrolle geratenen Reaktor auf dem laufenden halten. Nach vier Stunden lag zumindest der Grund der drohenden Katastrophe auf der Hand: Irgend jemand hatte die Modulatorstäbe des Reaktors manipuliert.

Und schon wieder stand es im Raum, das schlimme Wort: SABOTAGE.

Doch weder Gieriß noch Mercel sprachen es aus.

Mit allen Kraftreserven, die ihr zur Verfügung standen, versuchte die Forscherin eine Kernschmelze abzuwenden. Eine solche Katastrophe wäre ein kaum zu verkraftender Rückschlag in der Entwicklung der Großen Vernichtungswaffe gewesen.

Und ein Rückschlag für Gieriß’ Karriere ebenfalls. Den Posten in der Regierung hätte sie dann wohl für immer vergessen können.

Nach zwölf Stunden kam die befreiende Meldung aus Projekt Gold. Reaktor wieder im Griff, telegraphierte Mercel. Kein Grund zur Beunruhigung – Wir arbeiten härter – Wir ziehen an einem Strang.

Der Papierstreifen mit dieser Nachricht zitterte in Gieriß’ Klaue, während sie den Code zu entschlüsseln versuchte. Die Buchstaben verschwammen vor ihren Augen. Eine typische Formulierung der alten Mercel – vage, blumig, voller Zweckoptimismus.

Gieriß ließ sich in ihren Arbeitssessel sinken und las die Botschaft wieder und wieder. Irgendwann formulierte sie eine knappe Nachricht, schrieb sie auf und rief ihre Sekretärin. Die schlich gebeugt in ihr Büro, nahm die Nachricht entgegen und mit ihr die Adressen und Telefonnummern, an welche die Entwarnung geschickt beziehungsweise ausgerichtet werden mußte. Ihre Chefin tat, als wäre es das Selbstverständlichste des Universums, daß nicht sie selbst, sondern ihre Sekretärin diese Aufgabe erledigte. In Wahrheit hatte Gieriß einfach keine Kraft mehr, selbst zum Fernsprecher oder zum Telegraphen zu greifen.

Nur die Regierungschefin rief sie persönlich an. Das war sie ihrem Volk und seiner Regierung schuldig – und ihrer Karriere sowieso.

Eine halbe Stunde nach der Entwarnung aus Projekt Gold hielt der Zug am Bahnhof einer kleinen Bergbauernsiedlung. Abenddämmerung herrschte draußen im Tal. Die Lokomotive tankte Wasser und lud frische Kohlen. Die Eskorte wurde ausgetauscht.

Eine Stunde später rollte der Zug wieder an. Die Lokomotive dampfte ein Steilstück hinauf und zog den Sonderzug in einen Tunnel. Eine Stunde lang ging es über Serpentinen, durch Tunnel und über Viadukte hinweg in ein gewaltiges Bergmassiv hinauf.

Die Lokomotive zog Gieriß und ihren Troß dem Haupttor von Projekt Gold entgegen. Die letzten Nachrichten von Mercel hätten sie eigentlich erleichtern müssen, hätten ein ganzes Felsmassiv von ihrem Herzen fallen lassen müssen. Doch das Gegenteil war der Fall: Ihr Brustkorb war ein Stahlkorb, ihr Herz ein erratischer Granitblock. Das Gefühl, nie mehr durchatmen zu können, sättigte ihr Blut und ihre Nerven.

Die ganze Zeit während der Fahrt in den Fünftausender hockte Gieriß an ihrem Schreibtisch über ihrem mathematischen Standardwerk. Doch die Ziffern und Zeichen auf dem Papier blieben ihr ein Rätsel.

Ihre Gedanken kreisten ständig nur um einen Begriff.

SABOTAGE.

Hatte es in den letzten Monaten nicht ständig rätselhafte Zwischenfälle in Projekt Gold gegeben? Da war Feuer im Labor der leitenden Atomphysikerin ausgebrochen, da gingen geheime Experimentenprotokolle verloren, da brach ein Baugerüst am Kühlwasserturm zusammen, da wurde die Leiche einer Technikerin tot aus einem Gebirgsfluß gefischt...

Gieriß stöhnte laut auf und verbarg ihren Gesichtsschädel hinter den Klauen.

Wie eindeutig die Zeichen doch gewesen waren! Und niemand hatte das abscheuliche Wort aussprechen wollen: SABOTAGE. Alle hatten sie es verdrängt. Und jetzt führte kein Weg mehr daran vorbei: SABOTAGE...

Der Zug fuhr in einen letzten Tunnel ein, der in eine große, hellerleuchtete Halle mündete. Dort hielt der Zug an einem kleinen Bahnsteig. Mercel und ihre Stellvertreterin warteten schon auf ihre Vorgesetzte. Gieriß verlangte sofort ein Gespräch unter vier Augen mit Mercel.

Die führte sie in das kleine Büro ihres Labors.

»Wie konnte es zu der Manipulation der Modulatorstäbe kommen?« Wie es ihre Art war, kam Gieriß sofort zum Punkt. »Hast du Nachforschungen angestellt?«

»Selbstverständlich habe ich das«, beteuerte Mercel. »Es ist nicht mehr zu klären. Laß uns in die Zukunft blicken. Wenn wir zusammenhalten, haben wir alles im Griff.«

»Bist du noch bei Sinnen?« Gieriß sprang zu ihr, packte sie an den Schultern und drückte sie gegen die Wand. »In die Zukunft blicken? Wir sind knapp einer Reaktorkernschmelze entgangen, und du willst den Fall nicht klären? Um ein Haar hätten wir keine Zukunft mehr gehabt!«

»Ich bitte Sie – wir haben die Katastrophe abgewendet, die Sache ist erledigt! Wir sind Gordaren und haben nichts zu befürchten, solange wir uns einig sind!«

Gieriß stieß die Jüngere gegen die Wand, schlug ihr mit dem Fußklauenrücken gegen die Nüstern und riß sie zu Boden. »Die Sache ist erledigt?« fauchte sie. »Um ein Haar wäre mein Lebenswerk und mit ihm die Zukunft der Gordaren gescheitert, und du willst die Angelegenheit einfach so zu den Akten legen?«

Sie warf sich auf Mercels Schenkel und packte sie am Hals. »Weißt du eigentlich, daß ich dich auf der Stelle festnehmen lassen könnte? Weißt du, daß ich dich vor ein Gericht stellen lassen könnte? Weißt du, daß dir dann die Todesstrafe droht?«

»Aber, was soll ich denn tun...?« Mercels Stimme versagte, auf einmal brach sich die ganze Verzweiflung der Gordarin Bahn. »Ich habe doch keine Erklärung! Ich weiß nicht, wer die Modulatorstäbe vertauscht hat! Bitte, bitte – laß uns die Sache vergessen! Wir schaffen es, ganz sicher! In zwei Wochen ist Projekt Gold abgeschlossen!«

Gieriß stand auf. Sie war erschüttert. »Projekt Gold vielleicht, aber Projekt Silber nicht.«

»Bitte?« Mercel rieb sich die Kehle und den Hinterkopf. »Aber nicht doch – alle Zahlen sprechen für uns, Sie müssen einfach zuversichtlicher sein!«

»Der Testflug von Bomber 1 war ein Griff in den Schnee.« Gieriß ließ sich auf Mercels Sessel sinken und berichtete. Keine Einzelheit ersparte sie der Wissenschaftlerin.

Die Assistentin richtete sich langsam auf. Ihre Augen wurden immer größer. »Aber wie...? Aber wie konnte so etwas geschehen?« Sie stand auf und lehnte gegen die Wand. »Haben Sie eine Erklärung?«

»Sabotage«, fauchte Gieriß heiser.

»Was sagen Sie da?« Mercel tastete sich an der Wand entlang bis zu ihrem Schreibtisch. Dort stützte sie sich auf und versuchte ihre Vorgesetzte anzusehen. Das gelang ihr nicht, denn ihre Augäpfel zuckten plötzlich hin und her. »So etwas darf man nicht sagen..., so etwas gibt es nicht unter uns Gordaren...«

»Sabotage!« Noch einmal schleuderte Gieriß ihr das scheußliche Wort entgegen. »Sabotage!« Sie spie es aus, als wollte sie sich selbst aufwecken. »Das Feuer im Labor des Atomphysikers, die verlorenen Protokolle, das zusammengebrochene Baugerüst am Kühlwasserturm, der tote Techniker im Gebirgsfluß – alles Sabotage, Mercel! Versuche diesen Gedanken zu denken, so abscheulich er ist – versuche es einfach! Und plötzlich ergibt alles ein stimmiges Bild!«

»Aber wer sollte so etwas tun? Keine Gordarin würde sich jemals von Zurern für Sabotage am eigenen Volk bezahlen lassen! Und Spione des zurischen Geheimdienstes selbst? Die Zurer sind kleiner und schlanker als wir, sie haben lange Schnauzen und braune Schuppen! Vor allem aber sind es Männer! Kein Zurer könnte sich länger als eine Minute unerkannt unter uns bewegen!«

Gieriß antwortete kein Wort. Sie mußte Mercel recht geben und hatte selbst keine Antwort auf ihre Fragen. Sie beschloß, vorerst das Thema zu wechseln. »Wann könnt ihr den Reaktor wieder hochfahren?«

»Schwer zu sagen«, krächzte Mercel. »Vielleicht in zehn Stunden, vielleicht in zwanzig. Meine Mitarbeiterinnen erneuern die Brennstäbe, sie arbeiten unter Hochdruck.«

»Strahlung?«

»Überall, im gesamten Reaktor.«

»Wie hoch?«

»So hoch wie noch nie. Ich habe mir schon überlegt, ob ich nicht Medizinerinnen zu Rate ziehen soll.«

»Laß es bleiben.« Gieriß winkte ab. »Statt schlafende Bestien zu wecken, sollten wir lieber schauen, daß wir die Arbeit wieder in geregelte Bahnen lenken.«

»Das sehe ich auch so.«

»Gut. Gib mir einen Bericht über die Bombenfertigung.«

»Bitte? Wir verfügen über eine fertige Atombombe. An vier weiteren Bomben wird gerade gearbeitet. Was genau wollen Sie wissen?«

»Wie viele Gordaren arbeiten in der Bombenfertigung?«

»Vierzig. Das heißt...«

»Das heißt was?« herrschte Gieriß ihre Assistentin an.

»Die meisten habe ich abgezogen, weil wir höchste Alarmstufe wegen des außer Kontrolle geratenen Reaktors...« Mercel starrte ihre Chefin aus zuckenden Augäpfeln an. »Wir brauchten jede Gordarin...« Sie schluckte.

»Rufe eine bewaffnete Wachmannschaft von mindestens zwanzig Soldaten zusammen«, unterbrach Gieriß scharf. »Wir wollen die Anlage für die Bombenproduktion kontrollieren.«

»Kontrollieren?« Mercels Gesichtsschuppen nahmen eine stumpfe, dunkle Färbung an. »Aber warum denn?«

»Weil ich es will.«

»Sie glauben doch nicht etwa, daß irgend jemand unsere Atombombenfertigung...« Mercel unterbrach sich und hob abwehrend beide Ärmchen. »Das kann doch gar nicht sein...«

»Es kann sein, daß du dich in einer Stunde in einem Kerker wiederfindest, wenn du nicht sofort meine Befehle ausführst!«

»Schon verstanden.« Mercel griff zum Telefon. »Alles klar.«

Wenige Minuten später tauchte eine bewaffnete Einheit von dreißig Gordaren auf, alle schwarz uniformiert. An ihrer Spitze machten Gieriß und Mercel sich auf den Weg in den Hochsicherheitstrakt von Projekt Gold, wo die Atombomben hergestellt wurden.

Unterwegs holte eine Botin sie ein. »Ein Anruf für die Erste Forscherin!« rief sie schon von weitem. »Am Apparat der Bahnstation! Es ist dringend!«

»Geht schon einmal vor und beginnt damit, die Produktionsanlage zu überprüfen«, befahl Gieriß. »Ich mache einen Umweg über die Bahnstation und komme dann nach.«

Mercel nickte. Sie trennten sich. Assistentin und Soldatinnen marschierten zur Bombenfabrik, Gieriß folgte der Botin zur Bahnstation. Der Hörer des Fernsprechers lag auf einer Fensterbank. Gieriß nahm ihn hoch. »Was gibt es?«

Igenza, ihre Vertreterin in Projekt Silber, war in der Leitung. »Die ersten sicheren Untersuchungsergebnisse liegen vor«, sagte sie. »Jemand hat die Triebwerke von Bomber 1 schon vor dem Start manipuliert. Es war Sabotage.«

Gieriß war wie vor den Kopf gestoßen. Einen ungeheuerlichen Gedanken zu denken war eine Sache, ihn bewiesen zu bekommen eine andere.

»Hallo! Sind Sie noch dran?«

»Natürlich!« Gieriß zwang sich, tief durchzuatmen. Nur jetzt die Nerven nicht verlieren! Nur jetzt einen kühlen Schädel behalten! »So etwas habe ich mir schon gedacht«, behauptete sie. »An die Arbeit! Sucht die Verräterin! Fangt sie lebend, wenn irgend möglich! Ich erwarte intensive Ermittlungen! Sobald ich hier frei bin, komme ich zu Projekt Silber!«

»Verstanden! Ich leite umgehend alles in die Wege...«

Gieriß legte auf. Sie hielt sich an der Fensterbank fest. Ihr war, als würde der Boden unter ihren Fußklauen schwanken. Also doch...

Also doch SABOTAGE.

Ein Ruck ging durch ihren Körper, als sie merkte, daß die Uniformierte sie beobachtete. Wortlos lief sie zurück zu dem Gang, der zur Bombenfertigung führte.

Schon von weitem hörte sie die Schießerei. Sie beschleunigte ihre Schritte und sprang mit mächtigen Sätzen den Schacht entlang. Gleißendes Licht fiel aus dem offenen Fabriktor, zwei Bewaffnete kamen ihr winkend entgegen. »Weg! Weg hier, Erste Forscherin!« Wieder fiel ein Schuß in der Produktionshalle. Gieriß blieb stehen.

Vier Gordaren in rotleuchtenden Schutzanzügen überholten Gieriß und die Wächterinnen. Sie zogen eine Kiste auf Rollen hinter sich her. Es waren Sprengstoffexpertinnen.

»Was ist passiert?« wollte Gieriß wissen. »Was haben die Schüsse zu bedeuten?«

»Jemand hat die Zugänge zur Fertigungsanlage vermint«, erklärte eine der Wächterinnen atemlos. »Mehr wissen wir auch noch nicht.«

Gieriß öffnete den Rachen, um etwas zu erwidern, doch kein Wort kam über ihre Lefzen. Ihr war, als würde ihr das Blut in den Adern gefrieren.

Sie warteten und beobachteten das Tor zur Fabrik. Keine weiteren Schüsse waren zu hören. Minuten später lösten sich die Umrisse mehrerer Gordaren aus dem Tor. Sie schoben eine Trage aus der Halle. Mercel war unter ihnen. Gieriß ging ihnen entgegen.

Die Trage war mit einem blutigen Tuch abgedeckt, darunter zeichneten sich mächtige Schenkel und der Schädel einer Gordarin ab. Mercel deutete auf die Tote. »Sie hat die allgemeine Aufregung wegen der drohenden Kernschmelze genutzt«, erklärte die Assistentin mit tonloser Stimme. »Zwölf Minen haben wir bis jetzt entdeckt. Unsere Spezialistinnen sind dabei, sie zu entschärfen.« Mit ausdrucksloser Miene hörte Gieriß sich den Bericht an. Sie hatte das Gefühl, ein Eisblock statt eines Hirns würde ihr im Schädel schwimmen. »Wenn wir auch nur eine Minute später gekommen wären, wären die Minen hochgegangen und hätten die fertige Atombombe gezündet. Projekt Gold wäre uns um die Ohren geflogen...«



*



Die Lokomotive schnaufte den Hang hinauf. Vor dem Abteilfenster war es dunkel. Gieriß lag mit geschlossenen Augen in der zu einer Couch umfunktionierten Sitzbank. Sie war am Ende ihrer Kraft.

Zwei Stunden hatte sie noch in Projekt Gold durchgehalten. Nach der Entschärfung der letzten Mine hatte sie sämtliche Mitarbeiterinnen in der Atomfabrik versammelt und das Unsagbare öffentlich ausgesprochen: Eine Gordarin hatte die Modulatorstäbe vertauscht und so versucht, eine Kernschmelze herbeizuführen. Eine Gordarin hatte die Bombenproduktion vermint und so versucht, Projekt Gold zu vernichten.

Auch die Regierung hatte Gieriß inzwischen offiziell informiert. Sie hatte sich für den offensiven Weg entschieden, weil sie davon ausging, daß noch weitere Verräterinnen frei herumliefen. Nur wenn alle absolut wachsam waren, konnte man diese verfluchten Subjekte enttarnen und ausschalten.

Die erschossene Verräterin in Projekt Gold war eine leitende Atomphysikerin gewesen. Ihre gesamte Sippe saß inzwischen in einem Militärgefängnis. Im Grunde fürchtete Gieriß die Ergebnisse der zu erwartenden Verhöre. Was, um alles im Universum, konnte eine Gordarin nur dazu bewegen, ihr eigenes Volk zu verraten? Gieriß fehlte die Phantasie, um diese Frage zu beantworten. Zu ungeheuerlich war ein solches Verbrechen!

Der Zug hielt an, Gieriß blieb liegen. Eine der Leibwächterinnen klopfte an die Abteiltür. »Wir sind im Felsennest angekommen!«

Gieriß seufzte tief und zwang sich aufzustehen. Ihre Knie waren weich, ihre Schenkel schwer, als sie aus dem Zug stieg. Sie hatte sich immer für außergewöhnlich stark gehalten, für unverletzlich sogar. Und im Grunde stimmte das – nur ungewöhnlich starke und schier unverletzliche Gordaren brachten es zur Ersten Forscherin. Ja, Gieriß war von der Sorte, die mit allem fertig wurde. Mit allem – nur nicht mit Verrat.

Der erwiesene Verrat der Atomphysikerin raubte ihr die Kraft. Sie brauchte eine Auszeit, wenigstens zwei oder drei Stunden lang alles vergessen, an nichts denken, sich einfach nur gehen lassen. Deswegen war sie von Projekt Gold aus ins nahegelegene Felsennest gefahren.

Nur eine Atempause, weiter nichts.

Der Bahnsteig lag direkt am breiten Zugangsweg in das private Anwesen der Forscherin, das Felsennest. So hatte Gieriß ihr Privatdomizil genannt. Sie ging dem Torbogen entgegen. Lichter flammten auf.

Das Felsennest war eine halb aus dem Gebirge herausgebaute, halb in es hineingetriebene kleine Festung in über zweitausend Metern Höhe. Von hier aus konnte man das gesamte Tal überblicken, von hier aus erreichte man in wenigen Minuten die Serpentinen, die mitten hinein in die Schneegipfel führten.

Zwei Bedienstete kamen aus der Vorhalle gerannt und öffneten das gußeiserne Tor.

Gieriß durchschritt das Tor. Ihre Chefdienerin ging ihr entgegen und bot ihr einen Begrüßungstrunk. »Wie schön, daß Sie mal wieder zu Hause sind, Gieriß! Da wird sich Ihr Mann aber freuen! Ich hoffe doch, Sie hatten angenehme Tage derweil...?«

Den ganzen Sermon üblicher Phrasen ließ sie vom Stapel, während sie das Tablett mit dem Begrüßungstrunk neben ihr her zur Vortreppe balancierte.

»Halt die Schnauze!« fuhr Gieriß die Frau an. Auf der Vortreppe blieb sie stehen, griff sich den Krug mit dem Begrüßungstrunk und leerte ihn auf einen Zug. Es war ihr Lieblingsgemüsesaft, aber diesmal schmeckte er abscheulich.

»Ein Eisbad in meinem Feuchtschlafzimmer!« Sie knallte den Krug aufs Tablett. »Sofort, ich habe nicht viel Zeit! Und schick mir mein Männchen, ich brauche eine Massage!« Sie ließ die Dienerin stehen und ging ins Felsennest.

Ein paar Minuten später betrat sie, nur mit einem Badetuch umhüllt, ihr Feuchtschlafzimmer. Bis auf die glattpolierten Fliesen des Bassins und die Polster in der Schlafnische glich es einer Naturgrotte. Das Felsennest hatte dreiundvierzig Räume. Der Speisesaal und das Feuchtschlafzimmer waren Gieriß’ Lieblingsräume.

Drei Dienerinnen knieten neben dem Bassin, schütteten Eiswürfel hinein, prüften die Temperatur, träufelten Duftöle ins Wasser. »Verschwindet!« fauchte Gieriß. Mit einer herrischen Geste jagte sie die Dienerinnen davon. Sie drehte den Wasserzulauf ab, warf das Tuch in die Schlafnische und ließ sich ins Eiswasser fallen. Es spritzte nach allen Seiten davon und benetzte die Naturfelswände.

Die Tür öffnete sich, ihr Männchen trat ein. Scheu blieb er an der Tür stehen und blinzelte zu ihr ins Bassin hinunter. Er trug einen grellgrünen Pelzeinteiler. Der Anblick versöhnte Gieriß ein wenig. Sie liebte ihr Männchen – meistens jedenfalls –, und sie liebte es besonders, wenn es einen grellgrünen Pelz trug.

Männliche Gordaren waren in der Regel nicht größer als hundertzwanzig Zentimeter. Zu irgend etwas zu gebrauchen waren sie nicht, sie dienten nur der Fortpflanzung und dem Vergnügen der weiblichen Gordaren.

»Komm schon, Kleiner.« Sie winkte ihn zu sich ins Wasser. »Massier mich ein bißchen und erzähl mir was Schönes. Ich habe schwere Tage hinter und schwere Tage vor mir.«

Der kleine Gordare tippelte zum Bassin und benutzte die kurze Einstiegsleiter. Mit gespreizten Fuß- und Handklauen ließ er sich ins Wasser gleiten. Gieriß wußte, daß er Eiswasser haßte. Sie wußte auch, daß er täglich das Ausharren in Eiswasser trainierte, damit er ihr bei ihren Bädern Gesellschaft leisten konnte. Gieriß liebte diese gemeinsamen Stunden im Eisbad.

Sie drehte sich auf den Bauch, und ihr Männchen begann ihr den Rücken und die Rückseite der Schenkel zu massieren. Dabei erzählte er, wie er einen der Schneegipfel in der Umgebung bestiegen, wie ihn ein Unwetter überrascht und wie er sich verirrt hatte, wie er in eine Eisspalte gestürzt war und schließlich mit seinem heißen Atem Stufen in die Eiswand geschmolzen hatte und sich so selbst aus der Spalte hatte retten können. Statt heimzukehren hatte er danach seinen Gipfelsturm fortgesetzt. Kurz vor dem Gipfel war er auf eines jener berüchtigten weißen Monster getroffen, das noch kein Gordare vor ihm je gesehen hatte. Das Biest wollte ihm den Kopf abbeißen, um sein Blut zu trinken. Er aber erwürgte es mit bloßen Händen. Anschließend setzte er seinen Gipfelsturm fort.

Lächelnd hörte Gieriß zu – und vergaß für eine Stunde all ihre Sorgen. Nichts war entspannender als die Geschichten ihres Männchens während der gemeinsamen Eisbäder. Sie wußte, daß er sich jeden Tag eine neue Geschichte für sie ausdachte. Gieriß liebte ihn dafür.

Als er seine Geschichte beendet hatte, begann er mit den Reißzähnen zu klappern. Gieriß drehte sich nach ihm um und strich im zärtlich über den Bauch. Seine Schuppen waren graublau, so sehr fror er bereits. »Das war eine schöne Geschichte. Du darfst jetzt aus dem Wasser steigen.«

Er küßte sie auf die Nüstern und kletterte auf die Leiter. Kaum konnte er deren Holme festhalten, so sehr zitterte er. Er tat einen raschen Schritt, um möglichst schnell in warme und trockene Tücher zu gelangen – und schoß plötzlich bis zur Decke. »Hilf mir, Gieriß...!« quiekte er.

Gieriß fühlte sich auf einmal seltsam. Als sie aufsprang, um ihrem Männchen zu helfen, machte sie einen Satz, der sie ebenfalls bis zur Decke trug. Sie stieß sich den Schädel an und segelte bis in die Schlafecke.

Verdutzt griff sie nach ihrem Tuch und blickte sich um: Ihr Männchen schwebte schreiend zu Boden. Sie wollte zu ihm laufen, doch ein einziger Schritt trug sie über ihn hinweg bis zur Eingangstür. Sie prallte gegen das Türblatt und rutschte langsam auf die Fliesen.

»Dieser verfluchte Planet!« Vorsichtig tastete sie sich zu ihrem am Boden zappelnden Männchen. »Ich hasse ihn, jawohl, ich hasse ihn!« Sie ergriff die ausgestreckte Klaue ihres Männchens. »Vorsicht! Eine Schwerkraftanomalie! Du mußt dich bewegen, als balanciertest du über ein loses Schneebrett, verstanden?« Sie half dem jammernden Kleinen auf die Beine.

Jemand klopfte an die Tür. »Ihre Assistentin Igenza ist am Fernsprecher!« Die Stimme ihrer Chefdienerin. »Es ist dringend!«

Behutsam balancierte Gieriß aus ihrem Feuchtschlafraum. Sie wickelte das Tuch um ihren nackten Körper und tastete sich langsam und behutsam an den Wänden entlang zu ihren Arbeitsräumen. Die Dienerin kroch auf allen vieren hinter ihr her. »Was ist das nur?« jammerte sie immer wieder. »Was geschieht nur mit uns...?«

Gieriß kümmerte sich nicht um sie. An umgestürzten Stühlen und Regalen entlang tastete sie sich zu ihrem Schreibtisch, auf dem der Fernsprecher stand. In ihrem Schädel rotierte ein Spiralnebel aus tausend Gedanken und Gefühlen.

Sie griff zum Hörer. »Was gibt es!«

»Da fragen Sie noch?« Igenzas Stimme klang weinerlich. »Überall entgleisen Züge, überall stürzen Gordaren von Bergen und Häusern, überall Lawinen und Steinschläge! Das ganze Land ist in Aufruhr! Panik hat das Volk ergriffen! Haben Sie denn gar nichts von den Schwerkraftanomalien bemerkt?«

»Doch! Berichte!« Im selben Moment spürte Gieriß, daß sie wieder mit dem gewohnten Gewicht auf den Schenkeln ruhte.

»Es ist wieder alles normal!« Igenza schrie ins Telefon. »Die Schwerkraft hat sich wieder normalisiert!«

Gieriß hielt den Hörer ein Stück vom Gehörgang weg. »Berichte endlich!«

Ihre Stellvertreterin im Projekt Silber leierte die Zahl der verunglückten Züge und Maschinen herunter, die Zahl der Toten und Verletzten. Atemlos kam sie zum wichtigsten Grund ihres Anrufes. »Unser Geheimdienst hat die Saboteurin erwischt.«

»Großartig!« fauchte Gieriß. »Wo habt ihr sie erschossen?«

»Niemand hat sie erschossen – man hat sie lebend gefangengenommen!«
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Gieriß stand unmittelbar vor dem großen Fenster. Sie wippte auf ihren Hinterkrallen und fixierte die Verurteilten unten auf dem Platz, die von Soldatinnen des Militärs bewacht wurden, welche auch das Geviert gegen die neugierigen Zuschauer absperrten.

Die Sonne, die hoch über den schneebedeckten östlichen Gipfeln stand, überschüttete mit ihrem blauen Licht die wuchtigen Mauern der Stadt, spiegelte sich in den Bogenfenstern des Regierungsgebäudes und brach sich im Wasser des Sees, an dem Stadt und Regierungssitz lagen.

Die Chefwissenschaftlerin der Gordaren erwartete, daß die öffentliche Hinrichtung stattfinden würde, bevor man die Verräterin in ihr Büro brachte. Ansonsten würde ihr dieses Schauspiel der öffentlichen Hinrichtung entgehen. Was sie bedauert hätte, wenn auch nicht zu sehr.

Der Platz hatte sich inzwischen mit zahlreichen Stadtbewohnern gefüllt.

Die mehr als fünfhundertköpfige Menge wirkte neugierig und ausgelassen, als erwarte sie eine vergnügliche Veranstaltung. Für die überwiegende Anzahl der Zuschauer war die Hinrichtung auch nichts anderes als eine willkommene Abwechslung vom alltäglichen Trott im Gordarenland. Nur ein verschwindend geringer Prozentsatz wußte vermutlich, daß es sich bei den Delinquentinnen um Technikerinnen niederen Ranges von Projekt Silber handelte, die beim gemeinschaftlich begangenen Diebstahl von legierten Metallen erwischt worden waren, aus denen man hervorragende Kochtöpfe schmieden lassen konnte. Was sich ungünstig auf ihre Lebenserwartung ausgewirkt hatte, denn auf Diebstahl von kriegswichtigen Gütern stand nun mal die Todesstrafe. Sie hätten abwägen müssen, was wichtiger war: Kochtöpfe oder Leben. In wenigen Minuten würden sie beides nicht mehr haben.

So sehr Gieriß üblicherweise eine Art heiteren Gefallens an diesem Schauspiel empfand – heute konnte sie sich nicht richtig darauf konzentrieren.

Die Chefforscherin fühlte mehr denn je die schwere Bürde, die ihr die augenblickliche Situation im Lande Gordar auferlegte. Seit dem mißglückten Probeflug des Bombers 1, der bei einer Notlandung schwer beschädigt worden war, und der Erkenntnis, daß es sich dabei nicht um eine fehlerhafte Konstruktion gehandelt hatte, sondern das ganze auf Sabotage zurückzuführen war, befand sie sich in einem Zustand permanenten Zorns, ja, fast Raserei, die ihre ansonsten sprichwörtliche Logik mehr als einmal außer Kraft setzte. Mit allem konnte sie fertigwerden oder sich zumindest arrangieren – selbst mit der Tatsache, daß sie bislang noch immer keine Fortschritte im Kampf gegen die Zurer erzielt hatten – aber nicht mit Sabotage! Hatten die Zurer nun doch einen Weg gefunden, sich unerkannt unter den Gordaren bewegen zu können? Eigentlich unmöglich; Zurerspione wären aufgrund ihres völlig andersgearteten Körperbaus überall aufgefallen. Sie gingen einen anderen Weg, denn so wie es jetzt aussah, hatten sich Gordaren von den Zurern kaufen lassen – auch wenn das undenkbar schien bei der tiefsitzenden Feindschaft zwischen den beiden Völkern.

Gekaufte Spione!

Wenn sie nur daran dachte, begann ihr Blut zu kochen.

Unwillkürlich schlug sie ihre rechte Kralle gegen die Scheibe; das Geräusch der an dem Glas entlangfahrenden Nägel erfüllte ihr Büro mit schrillem Kreischen. Gieriß zog vor den Mißtönen die Mundwinkel von den scharfen Zähnen zurück und fauchte einen Moment unbeherrscht.

Wenn das so weiterging...

Der Lärm der wartenden Menge auf dem Exekutionsplatz schwoll an und bewirkte, daß sie für einen Moment Abstand von ihren düsteren Überlegungen gewann und sich auf die Geschehnisse dort unten konzentrierte.

Die Scharfrichterinnen waren gekommen.

Immer zwei Soldatinnen der Heimatgarde packten je eine Delinquentin unter den Armen und zwangen sie, auf den Steinplatten niederzuknien.

Dann traten sie zur Seite.

Die Scharfrichterinnen stellten sich hinter die Verurteilten und richteten den Lauf der Gewehre auf deren Hinterköpfe.

Plötzlich wurde es still im weiten Rund; jeder schien den Atem anzuhalten.

Laut hallten die Schüsse über den Platz, brachen sich rollend an den Fassaden der Gebäude und scheuchten Scharen von schwarzgefiederten Räubern auf, die die warmen Mauern als willkommene Sonnenplätze auserkoren hatten.

Die Menge, die kaum eine Ahnung davon hatte, weshalb die vier Gordarinnen exekutiert worden waren, brach in verhaltenen Beifall aus.

Und im selben Maß, in dem der Lärm anschwoll, sank Gieriß’ Interesse. Sie wandte sich vom Fenster weg und dem Raum zu. Es war vorbei. Dem Gesetz war Genüge getan, mehr hatte sie nicht erwartet.

Kaum hatte sie sich auf ihrer Sitzbank niedergelassen, ertönte ein hartes Klopfen an der Tür.

»Eintreten!« rief sie befehlend und legte den Kauwürfel, mit dem sie ihre Zähne hatte reinigen wollen, wieder in die Schublade zurück.

Zwei bewaffnete Gordarinnen des Sicherheitsdienstes traten ein, die Verräterin fest im Griff zwischen sich; sie mußten sie fast schleifen. Man hatte der Wissenschaftlerin die Arme unmittelbar über den Ellbogen geschnürt und ihr zusätzlich Fußfesseln angelegt, so daß sie nur kurze Trippelschritte machen konnte; ihre Fußkrallen schleiften mißtönend über die Steinplatten.

»Dorthin!« Gieriß deutete auf die harte, ungepolsterte Besucherbank vor ihrem ausladenden Schreibtisch.

Sie sah unbewegt zu, wie die Wächterinnen die Spionin unsanft auf die Bank stießen und sich dann neben sie stellten.

»Laßt uns allein«, befahl Gieriß.

»Sind Sie sicher?« machte die kleinere der beiden Wächterinnen den Fehler nachzufragen.

»Ganz sicher!« schnaubte Gieriß, und ihre Nüstern flatterten vor Ärger. »Muß ich mich wiederholen?« Das klang jetzt eindeutig drohend. Die normalerweise blauen Schuppen an Hals, Wangen und Scheitel fingen an, türkisfarben und violett zu leuchten, Anzeichen beginnenden Zorns. Sie richtete ihre kalten gelben Augen auf die Wächterin, bis deren Schuppen dunkel wurden und sie dem Blick der mächtigen Gordarin auswich.

Wortlos drehten beide auf der Kralle um und verließen das Büro.

Gieriß betrachtete die Verräterin; sie war deutlich gezeichnet von der Folter und den harten Verhören, mit denen man sie zum Reden gebracht hatte. Die Farbe ihrer Schuppen war stumpf geworden. Blut sickerte ihr aus den Augen- und Mundwinkeln. Sie bot einen erbarmungswürdigen Anblick.

Doch Gieriß fühlte kein Mitleid mit ihr, obwohl sie Wissenschaftlerin war wie sie und sich ihr stets als integre Gordarin mit einem profunden Wissen präsentiert hatte. Aber jemand, der keine Loyalität seinem Volk gegenüber zeigte, verdiente kein Mitgefühl und keine Gnade.

»Weißt du, Forscherin Gunbam«, sagte Gieriß wie nebenher und betrachtete ihre Fingerkrallen, deren Nägel sie bewußt ungefärbt ließ, »ich wünschte, daß du unsere Ziele ein wenig ernster nehmen würdest.«

»Oh, das tue ich doch«, erwiderte die Saboteurin, und ihre Zunge fuhr über die blutenden Mundränder. »Ich nehme sie ernst, sehr ernst sogar. So ernst, daß es für mich nur ein Ziel gibt: Sie zu vereiteln.«

Gieriß verspürte das Verlangen, aufzuspringen und dieser Gordarin, die sie sogar schon einmal bei sich im Felsennest empfangen hatte, die Zähne in den Hals zu schlagen und ihr die Kehle mit einem Ruck aufzureißen, um den Geschmack des hervorschießenden Blutes zu kosten. Aber sie beherrschte sich, wenn auch nur mit Mühe.

Gordaren waren seit langem ein zivilisiertes, intelligentes Volk, das sich nicht mehr von den niederen, dumpfen Gefühlen der Vorzeit leiten ließ – bis auf seltene Ausrutscher, die allerdings hin und wieder geschahen.

»Warum«, begann sie erneut, »warum hast du dich gegen dein eigenes Volk gestellt? In wessen Auftrag handelst du? Haben dich die Zurer bezahlt?«

Gunbams Rachen entfloh ein ersticktes Grollen. Der Versuch eines Lachens.

»Nein«, gab sie zur Antwort. »Nicht die Zurer. Die bestimmt nicht.«

Gieriß hätte darauf geschworen, daß es sich um die Zurer handelte, jenes unheildrohende Menetekel der gordarischen Zivilisation, die aus Eigensucht alles daran setzten, jeden technischen Fortschritt der Gordaren im Keim zu ersticken.

»Wer dann? Rede!«

»Frag deine Schergen, die mich gefoltert haben. Warum sollte ich dir noch einmal erzählen, was deine Sicherheitsbeamtinnen schon aus mir herausgepreßt haben? Warum sollte ich überhaupt noch etwas erzählen? Es wird nichts an meiner Situation ändern. Ihr werdet mich so oder so erschießen.«

Gieriß ersparte sich die Antwort; etwas so Offensichtliches mußte nicht auch noch kommentiert werden. Sie lehnte sich gegen die Rücklehne der Sitzbank, die selbstverständlich gepolstert war, und schloß kurz die Augen. Gunbam hatte mit ihrem Leben abgeschlossen, erkannte sie, es würde schwierig werden, ihr noch irgend etwas zu entlocken.

Allerdings – und jetzt öffnete Gieriß wieder die Augen – wußte sie nicht, wie ungeheuer schmerzvoll der Tod für sie sein würde. Sie hatte keine Vorstellungen davon, was die speziell dafür geschulten Folterspezialistinnen alles mit einer Verräterin anzustellen in der Lage waren. Von daher gesehen würde sie vielleicht auf ihren Vorschlag eingehen.

Deshalb sagte sie: »Ich verspreche dir einen schnellen, schmerzlosen Tod, wenn du dich etwas gesprächiger zeigst. Andernfalls wird er sehr unangenehm und vor allem sehr langwierig sein. Wenn es deinen Worten nach nicht die Zurer waren – welcher von unseren vielen Feinden hat dich dann zu deiner schändlichen Tat angestiftet?«

Gunbam hob den Echsenkopf, zeigte sich kooperativ; sie schien sich dazu durchgerungen zu haben zu reden.

»Es waren die Salter«, zischelte sie. Das Reden fiel ihr schwer, aus Gründen, die unmittelbar mit ihrer hochnotpeinlichen Befragung zusammenhingen (wie die Gordaren die Folter umschrieben). »Die Salter haben sich mit mir in Verbindung gesetzt.«

Danach hätte man für mehrere Augenblicke eine Schuppe zu Boden fallen hören.

Gieriß war perplex. Baff erstaunt blähte sie die Nüstern. Die Salter! Konnte das möglich sein? Sie kannte die Salter, allerdings nur vom Hörensagen, jene Sagengestalten in der Mythologie aller auf Jobol ansässigen Völker. Sie waren es, die für das Unheil der hier ansässigen Zivilisationen ursächlich verantwortlich zeichneten, aber gleichzeitig auch die Erlösung verhießen. Eine Erlösung, die nur durch Krieg zu erlangen war. So lautete die Botschaft der Salter an die Völkervielfalt auf Jobol, so widersinnig sich dies auch anhörte.

»Unmöglich!« artikulierte sie ihr Befremden über das Gehörte.

»Ich handelte in ihrem Auftrag«, beharrte Gunbam, angestachelt von dem Drang, sich alles von der Seele zu reden, sozusagen als Schlußbeichte vor dem Ende. »Eines nachts erschienen die Salter in meinem Haus und überzeugten mich, das Projekt Silber zu sabotieren.«

»Sie müssen gute Argumente angeführt haben«, zischelte Gieriß, noch immer fassungslos. »Womit haben sie dich überzeugt? Daß du es nicht aus freien Stücken und nur auf bloßes Reden hin getan hast, davon gehe ich aus. Was haben sie dir versprochen? Womit haben sie dich geködert? Geht es um Reichtum, um Macht vielleicht? Haben sie dir versprochen, daß du an meine Stelle im Wissenschaftsrat treten darfst?«

Es war nicht so, daß Gieriß’ Stellung in der Hierarchie der Gordaren unangefochten wäre. Es gab immer wieder Versuche, ihr die Position als Erste Forscherin streitig zu machen. Bislang war sie jedoch nur noch gestärkter aus jeder dieser Auseinandersetzungen hervorgegangen. Möglicherweise zum Ärger der Salter, die den Status quo auf ihre Weise zu verändern gedachten.

»Nichts davon«, erwiderte Gunbam und hob den Kopf, blickte Gieriß frei und offen an und hatte einen Ausdruck in ihren Augen, den die Chefforscherin noch nie bei einer ihrer Untergebenen gesehen hatte. »Sie haben mir nur angeboten, mich und meine gesamte Familie zurück auf unsere Heimatwelt zu transportieren, wenn es mir gelingt, das Bomberprojekt zum Scheitern zu bringen.«

»Ein großes Versprechen«, Gieriß wackelte mit dem Kopf, »und ein unerfüllbares, glaube mir. Ganz egal, was die Salter dir gegenüber behaupten. Sie haben uns vor vielen tausend Jahren hierher gebracht, und hier werden wir auch die nächsten tausend Jahre zubringen, wenn wir uns nicht endlich zum Land der Erlösung vorkämpfen. Wem außer dir haben sie noch diese Laus in die Schuppen gesetzt?«

Gunbam blinzelte, schien nicht zu begreifen, welcher Sinn hinter Gieriß’ Frage stand; die Strapazen der Folter setzten ihr mehr und mehr zu, ließen sie kaum noch einen klaren Gedanken fassen.

»Weißt du noch von anderen Salter-Agenten?« hakte die Chefforscherin nach und klackte ungeduldig mit der rechten Fingerkralle auf die Platte ihres Arbeitstisches, die schon erhebliche Gebrauchsspuren ihrer mitunter ungezügelten Ungeduld und Unbeherrschtheit aufwies.

Gunbam bewegte sich mühsam unter der Fesselung. »Ja. Das habe ich doch schon alles gestanden, auch die Namen der anderen Agentinnen«, ihre Stimme wurde leiser, als sie weitersprach: »Ich hoffe, sie verzeihen mir meine Schwäche, mein Versagen.«

»Dazu bekamen sie keine Gelegenheit«, versetzte Gieriß grob. »Sie sind dir schon vorausgegangen, sie hatten nicht einmal Gelegenheit, Reue zu zeigen.«

In einer plötzlichen Aufwallung zischelte die Salter-Spionin: »Reue! Es gibt nichts zu bereuen. Ich bedaure nur zutiefst, daß es uns nicht gelungen ist, das Projekt ernsthaft zum Scheitern zu bringen.«

»Nein, das habt ihr nicht. Stümperhafte Arbeit übrigens. Ohne Sinn und Verstand ausgeführt. Euer Plan war von vornherein zum Scheitern verurteilt.«

»Wir werden nicht die einzigen bleiben«, brachte Gunbam mit einem rauhen Grollen hervor; offensichtlich hatte man ihr bei der Folterung auch die Kehle verletzt. »Es ist noch nicht vorbei. Nach uns werden andere kommen.«

Gieriß stand auf, ging zum Fenster und stellte sich mit dem Rücken davor. Von dort sah sie auf Gunbam.

»Sie werden ebenso scheitern wie ihr«, versprach sie gereizt. »Jetzt, da wir wissen, worauf wir unser Augenmerk zu richten haben. Was weißt du von Agenten im Projekt Gold?«

»Ich habe vage davon gehört, daß welche existieren sollen. Aber ich habe absolut keine Erkenntnisse über deren Identität...«

Gunbam redete immer mühsamer.

Trotz Gieriß’ Beharren auf mehr und genaueren Einzelheiten konnte sie weder sagen, aus welchen Gründen ausgerechnet die Salter die beiden Projekte sabotieren wollten, noch ob weitere Agentengruppen existierten.

»Ich bin diesen ewigen Krieg auf Jobol leid«, bekannte Gunbam plötzlich und überraschend. »Ich wollte doch nur mit meiner Familie zurück auf unsere Heimatwelt und in Frieden leben. Mehr nicht. Das kann mir doch niemand verübeln.« Ihre Schnauze sank auf die Brust, und sie atmete schwer.

»Das finde ich auch«, antwortete Gieriß, und ihre gelben Augen leuchteten in einem unergründlichen Feuer. Sie verließ ihren Platz am Fenster und ging durch den Raum zur Anrichte. Aus einer Schublade griff sie sich eine Pistole und stellte sich hinter Gunbam. Sie setzte ihr die Mündung der großkalibrigen Waffe in den Nacken und drückte ab.

Eine klassische Hinrichtung. Üblich bei Attentätern, Spionen und Agenten.

Sie hatte der Salter-Spionin einen schmerzlosen Tod versprochen.

Gieriß war bekannt dafür, daß sie stets ihre Versprechen hielt.

Aufgeschreckt von dem Lärm des Schusses stürzten die Sicherheitsbeamtinnen mit vorgehaltenen Waffen in den Raum, nur um diese zu senken, als sie sahen, daß es die Saboteurin war, die von der Chefforscherin hingerichtet worden war.

Gieriß verstaute ihre Pistole wieder und wies dann mit einer gespreizten Klaue auf die Tote.

»Laßt diese Kreatur verschwinden«, ordnete sie barsch an, »und schickt jemand von den Sklaven, der den Raum säubert. Wenn ich zurückkomme, will ich durch nichts mehr an die Verräterin erinnert werden. Verstanden?«

»So wird es geschehen.«

Gieriß ging in den Nebenraum und setzte sich ans Telefon, wählte jedoch noch nicht.

Das plötzliche Übermaß an Genugtuung, das sie mit der Hinrichtung der Verräterin empfand, war eine willkommene Erleichterung für sie. Sie spürte, daß sie jetzt klarer denken konnte. Projekt Silber war nach der Auslöschung des Agentenringes vorerst sicher. So weit, so gut. Projekt Gold jedoch bedurfte nach wie vor der uneingeschränkten Aufmerksamkeit durch alle verfügbaren Kräfte des dort tätigen Sicherheitsdienstes. Bedauerlicherweise war die Saboteurin von übereifrigen Sicherheitskräften getötet worden, so daß sie nicht mehr verhört werden konnte. Man hatte also keine Kenntnis von weiteren Agentinnen, die es aller Wahrscheinlichkeit nach aber geben mußte. Ohne Hilfe kam kaum jemand bis in die geheimsten Zentren der Bombenfertigung von Projekt Gold.

An diesem Punkt ihrer Überlegungen angekommen, betätigte sie die Ruftaste zum Vorzimmer.

Ihre persönliche Adjutantin Mercel meldete sich unverzüglich.

»Ich wünsche mit der Sicherheitsabteilung von Projekt Gold verbunden zu werden«, schnappte sie, und ihre Nüstern flatterten. »Auf der Stelle.«

»Sofort.«

Als das Telefon auf dem Schreibtisch klingelte, nahm Gieriß den Hörer ab.

»Kyba«, kam sie ohne Umschweife zur Sache. »Habt ihr schon Fortschritte gemacht in der Enttarnung weiterer Verräterinnen?«

»Noch nicht«, gab die Leiterin des Sicherheitsdienstes von Projekt Gold bedauernd zur Antwort.

»Ich erwarte, daß ihr euch extremster Wachsamkeit befleißigt. Findet mir diese verräterische Brut, die nie einem Ei hätte entschlüpfen dürfen. Verstanden?«

»Natürlich. Wir tun alles Gordarenmögliche.«

»Gut. Ich komme noch heute vorbei, um mich davon zu überzeugen, wie effizient ihr arbeitet.«

Das letzte klang wie eine Drohung. Es klang nicht nur so, es war auch eine, wie Kyba zu Recht annehmen durfte. Die Laune der Chefforscherin war sprichwörtlich, wenn etwas nicht so verlief, wie sie es sich vorstellte.

Gieriß warf den Hörer auf die Gabel und drückte die Ruftaste erneut. Als sich Mercel meldete, gab sie Anweisung, ihren Privatzug für eine Fahrt in das Tal von Projekt Gold anzuheizen.



*



Die Saboteurin zwängte sich unter dem Gewirr der Kabel und Schläuche hervor und stand keuchend auf.

»War es so schwer?« fragte die Wächterin, und ihre gelben Augen blinzelten ironisch.

»Nicht schwer, nur eng«, erklärte die Saboteurin leichthin.

Die Wächterin blies die Nüstern auf. »Und worin lag nun der Fehler?«

»An einem Schaltknoten«, erklärte die Gordarin in der Arbeitskleidung einer Wartungstechnikerin. »Jetzt müßte das Relais wieder arbeiten.«

Sie streckte die Handkralle nach der Schalttafel aus und legte mit schnellen Bewegungen eine Reihe von Schaltern um. Ein dampfgetriebener Generator begann sich zu drehen, Elektromotoren liefen winselnd an, weitere folgten.

Die Phalanx der großen Deckenventilatoren drehten sich, langsam zunächst, dann schneller und schneller, bis sie ihre Endgeschwindigkeit erreicht hatten und wieder frische Luft in die Wachstube schaufelten.

Die Wächterin atmete sichtlich auf.

Die Technikerin suchte ihr Werkzeug zusammen und verstaute es in der Schultertasche.

»Ich werde die Ventilatoren am anderen Ende zur Sicherheit auch noch überprüfen«, sagte sie, »nicht, daß ich gleich wiederkommen muß, kaum daß ich die Krallen auf meinem Diwan ausgestreckt habe. Wo ich doch schon mal da bin. Es wird nicht lange dauern.«

»Wie lange?«

»Eine halbe, vielleicht eine ganze Stunde«, sagte die Technikerin ohne Betonung. Das würde ihr Zeit genug verschaffen, ihr Vorhaben in die Tat umzusetzen. »Mehr auf keinen Fall.«

Die Wächterin, eine muskulöse Gordarin aus der nördlichen Bergregion, warf einen Blick auf das Klemmbrett in ihrer Kralle. »Davon steht aber nichts auf dem Arbeitsplan.«

»Du liest nicht richtig«, machte die Saboteurin aufmerksam. »Laut Arbeitsplan steht die Wartung der Lufterneuerungsanlagen für den heutigen Zeitraum an. Daß ich dir hier oben zur Frischluft verholfen habe, war ein reiner Gefallen meinerseits. Wenn du verstehst, was ich meine!«

Es war ein leichtes gewesen, die Eingangsventilatoren mittels einer Zeitschaltuhr so zu manipulieren, daß sie zum vorbestimmten Zeitpunkt ihren Geist aufgaben. Und es war ebenso leicht gewesen, den Arbeitsplan entsprechend zu verändern; von einer geordneten Bürokratie mit redundanter Überprüfung aller Arbeitsabläufe und -vorgänge waren die Gordaren noch Tagesmärsche entfernt.

Die Wächterin zögerte, unschlüssig, wie sie sich verhalten sollte.

»Na gut.« Die Technikerin rückte ihre Schultertasche zurecht. »Meine Schichtleiterin wird sich allerdings fragen, weshalb ich meine Arbeit nicht vorschriftsmäßig erledigt habe. Ich werde ihr dann erklären müssen...«

»Schon gut«, unterbrach sie die Wächterin und winkte ab. »Eine Stunde?«

»Höchstens«, versprach die Saboteurin.

»Beeil dich!« ermahnte die Wächterin.

»Keine Sorge, es wird nicht länger dauern.«

Sie verließ die Wachstube; ihre Schritte klackten hohl den in den Fels geschlagenen Korridor entlang.

Steintreppen führten sie tiefer und tiefer in den Fels, durch Gänge und an dunkelgrau uniformierten Wächterinnen in ihren Wachstuben und Bereitschaftsräumen vorbei. Ein paarmal mußte sie ihre Legitimation vorzeigen, die Berechtigungskarte, die sie an der Brust ihrer Arbeitskleidung trug und sie als Wartungstechnikerin auswies, wenn sie von einem Bereich in den anderen wechselte. Ihr Weg führte sie immer mehr in die Tiefe des riesigen Hangars, dessen Größe vor allem durch die ebenfalls unterirdisch angelegte Start- und Landebahn des Testzentrums bestimmt wurde. Andere Technikerinnen gingen mit einem Nicken und einem Grußwort an ihr vorüber; niemand hielt sie auf, niemand wunderte sich über ihre Anwesenheit. Sie war eine von vielen Technikerinnen, die es hier in Projekt Silber gab; ihre Arbeitskleidung und die Werkzeugtasche waren Legitimation genug. Einmal so tief im Inneren der Anlage konnte sie sich unbehelligt bewegen.

Dann führte sie eine Tür direkt auf die oberste Balustrade des Haupthangars, eine riesige Halle, die von Lichtinseln erhellt war. Der schmale, mit einem Handlauf versehene Steg umfaßte die ganze Halle, und die Technikerin konnte zwei Dutzend Meter in die Tiefe schauen.

In der Mitte der Halle, von Scheinwerferbatterien angestrahlt, lag der havarierte Bomber 1, umgeben von einem Gerüst, damit die Technikerinnen an den Triebwerken und dem Rumpf arbeiten konnte.

Über den Boden der Halle ringelten sich Stromkabel und Kompressorschläuche. Ersatzteile stapelten sich, und etwas weiter weg hingen neue Triebwerke in ihren Transportgerüsten und warteten auf den Einbau.

Unter dem Bauch der Maschine arbeiteten Schweißerinnen im grellen Schein der Lichtbögen und hefteten neue Bleche an die Rumpfspanten dort, wo die durch die Notlandung verbogen worden waren.

Die Technikerin hielt sich nicht auf, sondern ging auf der Balustrade weiter.

Ihr Ziel war ein anderes, nicht dieser Bomber, der noch für eine längere Zeit außer Gefecht gesetzt war.

Sie hatte zwar davon gehört, daß Sabotage am Mißlingen des Testfluges Schuld gewesen war, aber sie hatte keine Kenntnis davon, wer beziehungsweise welche Gruppe dafür verantwortlich gewesen war. Es war jedenfalls niemand aus ihrem eigenen Umfeld gewesen. Dennoch erfüllte es sie mit einer gewissen Genugtuung, daß es noch andere Zellen gab, die diesem unseligen aufgezwungenen Krieg irgendwie ein Ende bereiten wollten.

Vor wenigen Nächten hatte sie ihre Chance bekommen, als der Salter wie aus dem Nichts aufgetaucht war und ihr eine Rückkehr in die Heimat versprochen hatte, wenn sie sich bereit erklären würde, etwas für die Gemeinschaft der Salter zu tun (sie hatte keine Erinnerung mehr daran, daß der Salter etwas mit ihr angestellt und sie für einen bestimmten Zeitraum einer Prozedur unterzogen hatte, die ihren Geist erst aufnahmebereit für seine Vorschläge machte).

Er unterbreitete ihr, was sie zu tun hatte, und gab ihr genaue Instruktionen, die sich unauslöschlich in ihr Gedächtnis eingruben.

Daß sie von dem Salter manipuliert worden sein konnte, kam ihr nicht in den Sinn. Sie war von sich aus schon seit geraumer Zeit von dem Wunsch erfüllt gewesen, in die Heimat der Gordaren zurückzukehren, und sie war bereit, alles dafür zu tun, damit dieser Wunschtraum in Erfüllung ging – selbst wenn dies bedeutete, mit den Saltern gemeinsame Sache zu machen.

Sie packte ihre Werkzeugtasche fester und eilte über die Balustrade auf die Tür am Ende zu.

Diese öffnete sich zu einer weiteren, jedoch kleineren Halle; einem Lager für Ersatzteile und Werkzeuge.

Die Saboteurin hatte den Aufriß von Projekt Silber im Kopf; am Ende des Lagers würde sie über einen Gang zur Windkanalanlage des Testzentrums gelangen. Dahinter, eine Ebene tiefer, lag der Hangar, in dem die Neuentwicklung des Luftfahrtministeriums stehen mußte.

Sie passierte anstandslos die Lagerhalle und die Windkanalanlage, die erwartungsgemäß nicht in Betrieb war, denn sonst hätte sie ihr Vorhaben vergessen können. Bei Windkanalversuchen wimmelte es hier nur von Wissenschaftlerinnen, Technikerinnen und Wächterinnen. Sie hätte sich schon unsichtbar machen müssen, um ungesehen an dieser Anhäufung von Personal vorbeizukommen.

Ein Hindernis hatte sie noch zu überwinden. Sie hoffte, es würde ihr gelingen, ohne daß sie Alarm auslöste.

Der Zugang aus dieser Ebene in den Erprobungshangar führte über eine Aufsichtskanzel, von der aus die Prototypen überwacht wurden.

Üblicherweise war die Hangarkontrolle mit mindestens fünf Wachoffizieren besetzt; jetzt allerdings tat nur eine Gordarin Dienst in der Kanzel.

Die Frau Wachoffizier sah von ihrer Tätigkeit des Krallenlackierens hoch, als die Saboteurin eintrat. »Ja?«

»Wartungsdienst«, erklärte die Saboteurin und tippte mit der Zeigekralle gegen ihre deutlich sichtbare Ausweiskarte. »Ich wurde vom Kontrollzentrum damit beauftragt, die Ventilatorenphalanx am hinteren Ende des Hangars zu überprüfen. Die Fernkontrolle zeigt ein paar Unregelmäßigkeiten, die dazu führen könnten, daß du hier drin möglicherweise an Sauerstoffmangel die Grätsche machst. Wenn du mich also durchlassen würdest, könnte ich meine Arbeit erledigen.«

Die Frau Offizier war nicht sonderlich überrascht und streckte die frischlackierte linke Klaue nach dem roten, pilzförmigen Schalter aus, der die druckluftbetätige Tür öffnen würde, als sie mitten in der Bewegung innehielt, als hätte sie eben der Blitz der Erkenntnis gestreift.

»Das hätte ich fast vergessen«, sagte sie. »Aber ich muß das vom Sicherheitsdienst bestätigen lassen. Neue Vorschrift seit dem mißglückten Testflug.« Sie wackelte bedauernd mit dem Kopf.

»Verstehe. Kein Problem«, antwortete die Saboteurin betont gelassen, steckte die Handkralle in die Werkzeugtasche und packte den Griff der Klinge.

Dann ging sie langsam auf die Frau Offizier zu, die die Wählscheibe des Telefons in Bewegung versetzte. Sie hatte gerade die zweite Ziffer gewählt, als sie fühlte, daß irgend etwas nicht in Ordnung war. Sie bemerkte eine Bewegung in ihrem Rücken, sah etwas blitzen, aber es war schon zu spät für eine Abwehrreaktion.

Die Saboteurin stieß der Frau Offizier die Klinge von hinten genau ins Herz, während sie ihre Schulter packte und sie auf den Sitz niedergedrückt festhielt. Die Frau Wachoffizier gab keinen Laut von sich, als sie starb. Die Saboteurin ließ die Klinge an ihrem Platz. So vermied sie, daß zuviel Blut austrat. Als sie sicher sein konnte, daß die Frau Offizier tot war, schaute sie sich in der Kanzel um. Sie mußte die Leiche verschwinden lassen, damit sie nicht gleich entdeckt wurde, falls jemand vorzeitig erschien, ehe sie ihre Mission erfüllt hatte.

Mehrere Schaltschränke an der Rückseite der Kanzel erregten ihre Aufmerksamkeit. Sie öffnete einen nach dem anderen; der letzte bot Platz genug für die Leiche.

Sorgfältig darauf bedacht, keine deutlich sichtbaren Spuren zu hinterlassen, packte sie die Tote an ihrem Gurtzeug und hob sie aufrecht in den Schrank. Ganz zuletzt erst zog sie die Klinge aus dem Körper und wischte sie an der Uniform ab. Dann schloß sie die Tür; sie ging gerade so zu.

Das Ganze hatte kaum Zeit in Anspruch genommen.

Die Saboteurin lauschte kurz, ob sich jemand näherte. Aber es gab keine Anzeichen dafür. Dann packte sie ihre Werkzeugtasche fester und verließ die Aufsichtskanzel.

Unter ihr lag die kleinere Halle, deren schummriges Halbdunkel nur hie und da von einzelnen Lampen erhellt wurde. Auch hier ein eiserner Steg, der rings um den Hangar führte, einer zwar ausgebauten, aber natürlich entstandenen Höhle tief im Inneren des Gebirges.

In der Tiefe stand die ungewöhnliche Maschine. Sie kannte die propellergetriebenen Jagdflugzeuge der gordarischen Luftwaffe. Dieses Gefährt ähnelte keinem Flieger, wie sie erwartet hatte. Trotzdem mußte es sich um ein Luftfahrzeug handeln. Über dem kastenförmigen Rumpf befanden sich riesige, waagerecht angeordnete Ventilatorenflügel, zumindest boten sie diesen Anblick, wenn sie auch schmäler, länger und nicht so verwunden waren wie die Propeller der Ventilatoren. Ein stabförmiger Ausleger trug an seinem Ende dann wiederum einen kleineren, senkrecht laufenden Propeller.

Sie war am Ziel.

Nein, noch nicht ganz.

Die Gordarin sah sich um, eine schmale Treppe führte im Zickzack in die Tiefe.

Aus ihrer Warte konnte sie niemanden auf dem Hallenboden sehen, die Maschine schien verlassen.

Sie eilte über die Treppe nach unten.

Niemand rief sie an. Keiner hielt sie auf.

Sie wunderte sich, daß die Maschine weniger bewacht war, als sie erwartet hatte.

Nun, um so besser.

Sie würde die Sprengladung anbringen, die sie in der Tasche bei sich trug, den Zeitzünder einstellen und verschwunden sein, ehe die Ladung zündete und zusammen mit dem Treibstoff diesen Hangar in eine kochende Hölle verwandelte.

Gleich darauf stand sie vor dem ungewöhnlichen Luftfahrzeug, ihre Nüstern weiteten sich, sie schnüffelte.

Die Maschine stank nach Hydraulikflüssigkeit und dünstete den scharfen Geruch des Treibstoffes aus. Eine der verglasten Kanzeltüren stand offen. Sie lugte hinein, sah die Reihe der Instrumente, die ihr wenig sagten. Wo konnte sie die Sprengladung verstecken, so daß sie nicht gleich auffiel...

»Was machst du hier?«

Aus dem Schatten hinter ihr schnitt eine scharfe Stimme in ihre Überlegungen.

Sie zwang sich, sich langsam umzudrehen und keinesfalls zu zeigen, daß sie überrascht war.

Als die Stimme aus der Dunkelheit hervortrat, verwandelte sich der Schatten in eine Wächterin, die ein kurzläufiges Schnellfeuergewehr vor sich hielt.

»Wartungsdienst«, erklärte die Saboteurin und stellte sich so, daß die Gordarin ihre Legitimationskarte sehen konnte.

»Hier gibt es nichts zu warten«, versetzte die Wächterin in der braunen Uniform grob und blähte die Nüstern. Ihre gelben Augen starrten mißtrauisch und sehr wachsam unter den ausgeprägten Stirnwülsten hervor.

»Man hat mich heruntergeschickt, damit ich einen Fehler in der Stromverteilung suche. Ich glaube...«

»Tss...« Die Wächterin gab einen scharfen Schnaubton von sich. »Was du glaubst, interessiert hier nur den Sicherheitsdienst«, zischte sie und hob die Waffe.

»Aber laß dir doch erklären, Kollegin«, begann die Saboteurin und steckte eine Kralle in ihre Werkzeugtasche.

»Rrr... nenne mich nicht Kollegin!«

»Wen hast du da gefangen, Ahay?«

Eine zweite Wächterin kam hinzu.

»Eine Technikerin, die sehr neugierig scheint«, antwortete die erste Wächterin, »und die hier unten überhaupt nichts verloren hat. Informiere die Sicherheit, ich halte sie solange in Schach.«

In der Saboteurin schwand die Hoffnung, heil aus der Sache herauszukommen. Jetzt bestand keine Chance mehr, die Wächterin zu überrumpeln, sie zu töten, die Sprengladung anzubringen und rechtzeitig vor der Detonation zu verschwinden.

Ihre Mission war gescheitert.

Sie hatte versagt; auf der ganzen Linie.

Und im gleichen Augenblick, als sie diesen Gedanken in sich aufsteigen spürte, geschah noch etwas anderes mit ihr. In ihr. Irgendwas übernahm ihre Handlungen, zwang sie, etwas zu tun, was sie bei klarem Verstand niemals getan hätte. Ihre Hand, die noch immer in der Werkzeugtasche steckte, betätigte den Schalter, der den Sprengsatz aktivierte.

Die Explosion verursachte einen Feuerball, in dem alles innerhalb der Halle verglühte.

Die Wächterinnen ebenso wie die Verursacherin der gewaltigen Explosion – und der Prototyp des neuartigen Drehflüglers.

So gesehen war die Mission der Saboteurin letztendlich doch noch ein Erfolg.
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Die Sonne Apal warf ihren Schein über die Gleise, und ihr Licht hatte jetzt einen weniger scharfen Ton, war irgendwie weicher geworden. Gieriß versuchte, sich in ihrem geräumigen Sitz zu entspannen. Es gelang ihr nur unzureichend.

Wenn es zutraf, was die Wissenschaftlerin aus Projekt Silber gestanden hatte, daß nämlich hinter all den Sabotageversuchen die Salter steckten, die sich offenbar unerkannt unter den Gordaren bewegen konnten, dann hatten sie ein Problem. Ein sehr großes sogar. Eines, dessen Ausgang ungewiß war und sie in ihren Bemühungen, die Zurer zu besiegen, weit zurückwerfen konnte.

Gieriß brachte ihren Schwanz in eine bequeme Lage, lehnte sich in ihrem Sitz zurück und schloß ein wenig die Augen. Sie war nicht müde, sie konnte sich mit geschlossenen Augen einfach besser konzentrieren.

Während draußen vor den Waggonfenstern die herrliche Berglandschaft vorbeiflog, schweiften ihre Gedanken zurück in die Vergangenheit.

Wie die Gordaren – und alle anderen Bewohner Jobols – waren die Zurer ebenfalls ein Volk von Echsen, das etwa zum gleichen Zeitpunkt auf Jobol erschienen war, um an dem beispiellosen Experiment teilzunehmen, das die Salter initiiert hatten.

Glaubte man den Überlieferungen, war Jobol eine leere Welt gewesen. Leer bis auf die Inglis, die schon damals im Dreck krochen und die wenigen gewinnbringenden Bodenschätze aus dem ihnen zugewiesenen Land förderten. Es wurde behauptet, daß das Volk der Inglis zu den Ureinwohnern auf Jobol gehörte. Aber Gieriß zweifelte daran. Immerhin hatte es unter den Gordaren Abenteurer und Entdecker gegeben, die sich mit der Geschichte Jobols beschäftigt hatten und übereinstimmend zu der Auffassung gelangt waren, daß diese Welt aufgrund der gefundenen Artefakte ursprünglich eine Welt der Salter gewesen sein mußte, und die Inglis nichts anderes waren als eines ihrer frühen Experimente.

Heute jedenfalls waren diese »Ureinwohner« zur Bedeutungslosigkeit herabgesunken, so daß niemand mehr auch nur einen Gedanken an sie verschwendete.

Die blauschwarz lackierte Dampflokomotive an der Spitze des Zuges stieß einen gellenden, langanhaltenden Pfiff aus, als die eiserne Schlange in einen Tunnel einfuhr. Für kurze Zeit wurde das helle Singen der Räder zu einem dumpfen Rollen, dann öffnete sich wieder das weite Tal vor den Augen der Reisenden.

Gieriß überließ sich erneut ihren Gedanken.

Unter all den vielen Völkern, die die Salter nach Jobol verschleppt hatten, gehörten Zurer und Gordaren zu den wenigen, die eine nennenswerte Zivilisation zu entwickeln verstanden hatten. Mit einem Unterschied allerdings, der schwer an Gieriß’ Ego nagte.

Als sie vor vielen tausend Jahren von den Saltern auf diese Welt versetzt wurden, hatten sie sich mit Klauen und Zähnen und ihren Raubtierinstinkten gegen die anderen Völker zu behaupten gewußt und sich ihren jetzigen Platz auf Jobol erkämpft. Ihre technische Entwicklung hatte das Dampfmaschinenzeitalter erreicht. In den Kraftwerken wurde elektrische Energie von großen Dampfturbinen erzeugt. Statt Zugkarren bewegten sich Dampfeisenbahnen über die metallenen Stränge der Gleise, die fast jeden Punkt in diesem Bergland miteinander verbanden und das Hauptverkehrsmittel darstellten, da sie mit Holz befeuert werden konnten. Holz, das es im Überfluß gab, im Gegensatz zu Kohle und Erdöl, welche entsprechend selten und demnach kostbar waren. Natürlich hatten sie auch die Entwicklung von Verbrennungsmotoren vorangetrieben und zur Serienreife gebracht, doch die blieben ausschließlich der militärischen Verwendung vorbehalten; die kleine Luftflotte der propellergetriebenen Maschinen ließ sich nun mal nicht mit Dampf betreiben.

Im Grunde waren sie eine technisierte Zivilisation an der Schwelle zum nächsten Schritt in ihrer Evolution. Sie hatten berechtigte Hoffnung, im Spiel um die Erlösung weiterzukommen, wären da nicht die Zurer.

Während sie, die Gordaren, noch damit kämpften, eine Lösung des Treibstoffproblems für Verbrennungsmotoren zu finden, kannten die Zurer diese Schwierigkeiten schon länger nicht mehr. Frühzeitig hatten sie eine Methode erfunden, Benzin synthetisch herzustellen, weshalb sie sich aufgrund ihrer strahlgetriebenen Luftwaffe und den modernen und schnellen Panzerfahrzeugen in einer unangreifbaren Position befanden. Doch ausgerechnet gegen dieses Volk mußten die Gordaren antreten, wollten sie in dem planetaren Spiel weiterkommen.

Und jetzt das! Sie grübelte, während der Zug über Viadukte donnerte, unter denen die wilden Wasser aus den Gletscherregionen der hochragenden Berge dem großen Sammelbecken des Sees zuströmten. Was genau wollten die Salter?

Wieder und wieder zermarterte sie ihren Kopf bei dem Versuch, eine Antwort darauf zu finden, weshalb die Salter ihren ersten wirklich erfolgversprechenden Angriff auf die Zurer verhindern wollten.

Hatten sie nicht allen Völkern auf Jobol den Auftrag gegeben, die anderen zu besiegen, um so an den Ort der Erlösung zu kommen? War das nicht der Sinn dieses ganzen »Experiments«. Warum nur erwiesen sich die Salter plötzlich als parteiisch und wollten ihnen ihren Vorteil nehmen?

Sie kannte die Antwort nicht... und schnell wurde ihr klar, daß sie sie unterwegs im Zug auch nicht finden würde. Selbst ihre langjährige Erfahrung als Chefforscherin hatte sie auf ein derartiges Szenario nur unzureichend vorbereitet. Sie brauchte Zeit, um sich mit der veränderten Situation auseinandersetzen zu können und zu einer Lösung zu kommen.

Plötzlich pfiff der Zug und wurde langsamer. Dann kam er ruckend zum Stehen.

Ihr Blick wanderte zum Fenster. Der Zug hatte den kleinen Verschiebebahnhof Arla erreicht, von dem aus die Abzweigung hoch zum Felsennest führte, ihrem Haus.

Arla war auch Garnisonsstadt; hier war ein erheblicher Teil des Militärs stationiert, das im Falle eines Angriffs durch die Zurer Projekt Gold zu schützen hatte. Die Präsenz des Militärs war unübersehbar, nicht allein durch die Kasernen, die einen Großteil der Siedlung ausmachten.

Gieriß’ Zug verlangsamte zwar, mußte aber nicht einmal bis zum Stillstand anhalten. Die Weichen waren schon gestellt, alle Signale so geschaltet, daß ihr Privatzug Vorrang vor dem öffentlichen Verkehr hatte. Die Lokomotive nahm das Nebengleis zu ihrem Privathaus unter die Räder, setzte sich dampfend und ruckend in Richtung Felsennest in Bewegung.

Eine umständliche Prozedur, fand Gieriß und überlegte, ob sie sich nicht von den Kriegsgefangenen eine Straße zu ihrem Haus bauen lassen und sich ein Fahrzeug zulegen sollte, um unabhängiger und flexibler zu sein. Oder sollte sie damit noch warten, bis der Drehflügler serienreif wurde, dessen baldige Indienststellung ihr die zuständige Projektleiterin in Aussicht gestellt hatte?

Sie hatte den Prototypen in den unterirdischen Hallen von Projekt Silber schon mehrfach gesehen, ebenso wie die ersten Schwebeversuche, die uneingeschränkte Begeisterung in ihr hervorgerufen hatten.

Bei dem Drehflügler handelte es sich um ein neuartiges Luftfahrzeug, das senkrecht starten und landen konnte und dazu nicht mehr Platz beanspruchte, als die Maschine selbst einnahm. Sie war nahezu ideal für die topographischen Verhältnisse im Gordarenland mit seinen engen Tälern und den hohen Bergketten. Perfekt auch für den bodennahen Kampfeinsatz gegen feindliche Ziele in den umliegenden Territorien.

Und ebenso perfekt für den Einsatz gegen die Zurer!

Wenn es nur schon soweit wäre...

Der Privatzug der Chefforscherin nahm die letzte Kehre zwischen den Felsen und fuhr dann hinaus auf das kleine Plateau, an dessen Ende sich ihr Wohnsitz wie eine Trutzburg erhob.

Von hier oben konnte sie das gesamte Tal überblicken, hatte eine hervorragende Aussicht auf den See, die Hauptstraße und die neben dem Fluß verlaufende Bahntrasse.

Ihr Reich!

Klang das nicht zu überheblich? Sie fand das nicht. Wenn sich endlich der langersehnte Erfolg einstellte und die Zurer vernichtet waren, würde eine Woge der Begeisterung sie bis ins allerhöchste Regierungsamt tragen, davon war sie fest überzeugt.

Zum erstenmal seit dem mißglückten Testflug der Odara Zo 7 spürte sie, wie sich ihre Laune besserte.

Deshalb scheuchte sie ihr Personal auch etwas weniger als sonst durch die Räume, was ihre dienstbaren Geister dankbar mit gesteigerter Aufmerksamkeit quittierten.

Ihr Männchen bekam sie nicht zu Gesicht; der Kleine hielt sich in den hinteren Räumen auf und würde sich nur sehen lassen, wenn sie nach ihm verlangte.

Sie ließ sich von ihren Bediensteten ein Bad richten, verbrachte aber nicht lange in dem sprudelnden Wasser, dessen parfümierte Essenzen und Öle ihre Schuppenhaut pflegten und ihrem Geruchssinn schmeichelten. Danach fühlte sie sich entspannter und in der Lage, sich wieder den Regierungsgeschäften zu widmen.

Als Oberste der Forscherinnen im Gordarenland war und wurde sie ständig gefordert, egal, wo sie sich gerade befand.

Sie ließ sich mit der Leiterin von Projekt Gold verbinden.

»Fortschritte bei der Suche nach den anderen Mitgliedern des Agentenrings, Venda?«

»Noch nicht.« Die hochrangige Wissenschaftlerin wirkte angespannt.

Gieriß’ Stirnschuppen kräuselten sich bedenklich, und sie gab ein paar indignierte Schnaubtöne von sich.

»Das ist alles nicht sehr erfreulich.« Sie schwieg einen Moment, während ihr einige höchst unerfreuliche Gedanken durch den Kopf gingen.

»Ich weiß«, erwiderte die Projektleiterin. »Aber«, gab sie zu bedenken, »wir können nicht jede einzelne Mitarbeiterin foltern, um die Agentinnen herauszufiltern.«

Warum eigentlich nicht, fragte sich Gieriß, wenn wir nur die Zeit dazu hätten! Laut sagte sie: »Das ist natürlich wenig effektiv. Aber es gibt ja zum Glück eine Alternative.«

»Den Lügendetektor?« Venda zeigte sich auch davon nicht besonders angetan, in Gedanken überschlug sie vermutlich, welchen Zeitaufwand dessen Einsatz erforderte und welches Durcheinander im geordneten Ablauf der Versuche dadurch entstand. »Wir haben noch keine Erfahrungen mit dieser neuen Technik«, gab sie zu bedenken. »Es wird schwierig sein, verläßliche Ergebnisse zu erzielen.«

Gieriß konnte keine Rücksicht auf die Befindlichkeit ihrer Projektleiterin nehmen.

»Besser die als gar keine«, sagte sie scharf. »Hiermit ordne ich an, daß ab sofort sämtliche Mitarbeiterinnen einer Befragung durch den Lügendetektor unterzogen werden. Wir müssen in Erfahrung bringen, welche faulen Eier die Salter noch in unserem Atomprojekt versteckt haben.«

Der Tonfall von Gieriß’ Stimme ließ es der Projektleiterin angeraten scheinen, keine Einwände dagegen vorzubringen.

»Es wird geschehen«, zischelte sie. »Ich werde umgehend die nötigen Befehle dazu erteilen.«

»Informiere mich sofort, sobald Ergebnisse vorliegen.«

»Selbstverständlich«, wiederholte Venda ihre Bereitschaft, alles Erdenkliche zu unternehmen.

Gieriß hatte kaum aufgelegt, als der Fernsprechapparat erneut rasselte.

Die Nachricht, die Gieriß über die Leitung erreichte, versetzte sie fast in Raserei.

»Beim großen Ei, wiederhole das noch einmal!« fuhr sie die Leiterin der Sicherheitsabteilung von Projekt Silber an. »Es ist was geschehen?«

»Eine Saboteurin hat unser Drehflüglerprojekt zerstört.«

»Rrr!« fauchte Gieriß. »Habt ihr sie wenigstens zu fassen bekommen?«

»Sie hat sich mitsamt der Maschine in die Luft gesprengt. Dabei gingen auch zwei Wächterinnen mit drauf.«

»Deren Glück, ich hätte sonst persönlich für ihr Ableben gesorgt. Wie bekam die Saboteurin überhaupt Zugang zum Projekt?«

»Das zu klären bemühen wir uns im Augenblick.«

»Wie schön, daß ihr euch wenigstens bemüht.« Wut und Sarkasmus färbten Gieriß’ Stimme und ließen sie schrill klingen. »Hättet ihr euch doch nur früher bemüht.«

»Wir konnten doch nicht damit rechnen...« versuchte die Sicherheitschefin von Projekt Silber eine Art Rechtfertigung.

Gieriß unterbrach die Gordarin auf der Stelle. »Doch, ihr konntet. Komm mir nicht damit! Ihr hättet wissen müssen, daß nach der Sabotage an dem Bomberprojekt weitere Anschläge nicht ausgeschlossen werden konnten. Kläre das auf und exekutiere alle Verantwortlichen, die das Drehflüglerprojekt nicht ausreichend abgeschirmt und bewacht haben.«

»Aber ist das nicht...«

»Nichts aber«, schnaubte Gieriß voller Zorn. Sie hätte am liebsten die Krallen um den Schuppenhals ihrer Gesprächspartnerin geschlossen und bedauerte, daß sie nicht durch den Draht greifen und dieses Verlangen in die Tat umsetzen konnte. »Es sei denn, du willst dich ebenfalls in der Reihe der Delinquentinnen sehen. Und das geschieht auch, wenn du dich als unfähig erweisen solltest, nicht das offensichtliche Unvermögen gewisser Kreise in deinem eigenen Bereich gebührend zu ahnden.«

Gieriß warf den Hörer auf die Gabel und versank in dumpfe Gedanken. Es hatte den Anschein, als gäbe es im Augenblick nichts als Niederlagen; Niederlagen an allen Fronten.

Sie fühlte sich schrecklich allein. Noch niemals in ihrem Leben hatte sie sich auf eine derart erschreckende Weise so hilflos gefühlt; der sich seit Jahren ergebnislos dahinschleppende Krieg gegen die Zurer trug das seine dazu bei. Auf eine gewisse Weise konnte sie die Kriegsmüdigkeit ihres Volkes verstehen, es ging und ging einfach nicht voran. Und schuld daran waren die Salter, wie sich immer mehr herausstellte.

Sie blähte die Nüstern und schnaubte vernehmlich. Eigentlich hatte sie vorgehabt, ihr Männchen zu rufen und sich von ihm massieren zu lassen – zu mehr taugten die Nichtsnutze ja nicht, bis auf die kurze Zeit der... Sie verbannte den Gedanken schleunigst aus ihrem Kopf. Ihr lag jetzt mehr der Sinn nach frischer Luft, nach grenzenloser Weite und nach dem Anblick der majestätischen Bergketten, die ihr Land umschlossen.

Sie ging hinaus auf die äußere Terrasse, die mit der nahezu senkrecht abfallenden Felswand abschloß, und stellte sich an die Brüstung.

Der Wind fuhr ihr zeitweise so stark durch die Kopfschuppen, daß sie sich aufstellten.

Ihre Blicke gingen weit über das Tal hinweg, das an dieser Stelle nur etwa sieben Kilometer breit war, gingen bis hinüber zu dem Einschnitt in der Bergkette, hinter dem sich das Nachbartal öffnete. Dort lagen die Hangars und Unterkünfte zahlreicher gordarischer Fliegerstaffeln, gut getarnt gegen die hochfliegenden Aufklärer der Zurer.

Ein lauter krächzender Schrei veranlaßte sie, nach oben zu sehen. Ein schwarzhäutiger schlanker Vogel kam mit dem Wind herangeglitten, seine lederartigen Schwingen weitgespannt; der Aufwind an der abfallenden Felskante trug ihn, ohne daß er mit den Flügeln schlagen mußte. Mühelos glitt er durch das flüchtige Medium, das ihn umschloß.

Sie sah ihm nach und bedauerte, es ihm nicht gleichtun zu können.

Ein neues Geräusch kam aus dem Himmel, von rechts.

Sie suchte nach der Quelle. Das Geräusch wurde stärker und steigerte sich zu einem Kreischen. Griffen etwa die Zurer mit ihren schnellen Düsenmaschinen die Garnison unten im Tal an? So hörten sich Sturzflüge auf Bodenziele an!

Sie kniff die Augen zusammen, bis sie endlich den schimmernden Punkt am Himmel ausmachte.

Es war kein Düsenjäger.

Es war überhaupt keine Maschine der Zurer, die täglich unerreichbar hoch fliegende Aufklärer über ihr Land schickten.

Was da heulend und die Luft verdrängend vom Himmel auf den Talgrund herabfiel, war ein Ringraumer der Salter!

Ungesteuert, wie es schien. Außer Kontrolle.

Gieriß rechnete jeden Moment damit, daß er in den Boden einschlug und wappnete sich gegen die Erschütterungen, die sein Aufprall verursachen würde.

Doch dann stabilisierte sich der Kurs des Raumschiffes; die Fallgeschwindigkeit verringerte sich deutlich. Sie war aber immer noch so hoch, daß das Schiff beim Aufsetzen die Bahntrasse zerstörte, die neben dem Fluß durch das Tal führte, und die es sich aus irgendeinem unerfindlichen Grund als Landeplatz auserkoren hatte. Entweder hatte der Pilot sie nicht gesehen, oder es war aus voller Absicht geschehen, denn damit hatte man die Haupttrasse zwischen dem Regierungssitz und Projekt Gold unbrauchbar gemacht.

Noch während sich Gieriß fragte, ob die Salter jetzt gekommen waren, um Projekt Gold ganz offen zu zerstören, stürzte ein zweiter Ringraumer vom Himmel und senkte sich, langsamer werdend, auf den zuerst gelandeten herab, als wolle er ihn gegen etwas aus der Luft beschützen.

Gieriß erwartete, daß sich die Schleusen öffneten und Scharen von Saltern herausströmten.

Aber nichts dergleichen geschah.

Keine Tore öffneten sich.

Niemand stieg aus!

Die beiden Raumschiffe lagen einfach nur so da.

Welche Teufelei sich die Salter wohl diesmal ausgedacht hatten?

Denn daß sie zu einem freundschaftlichen Besuch gekommen waren, davon ging Gieriß nicht aus. Nicht nach all dem, was in der unmittelbaren Vergangenheit geschehen war.

Aber wie sollte sie auf die Anwesenheit der beiden Ringraumer angemessen reagieren?

Das Militär mobilisieren, die Landestelle mit gepanzerten Einheiten umstellen und einen offenen Kampf riskieren? Nein. Gegen Raumschiffe hatten sie keine Chance.

Die Luftwaffe zu alarmieren und die Schiffe durch Bombenabwürfen zu zerstören schien ihr ebenfalls nicht sehr sinnvoll. Dafür waren ihre Bomben nicht effektiv genug. Wenn sie die Geschwindigkeit in Betracht zog, mit der die Schiffe durch die Atmosphäre gestürzt waren, ohne daß es den Hüllen etwas ausgemacht hatte, würden sie auch die Detonation gordarischer Bomben klaglos überstehen.

Dafür war ihre Sprengkraft einfach zu gering, auch bei massierten Abwürfen.

Um die Schiffe zu knacken, bedurfte es ganz anderer Kaliber... Aber ja! Das war es! Die Erkenntnis traf sie wie ein Blitz: Sie verfügte doch über eine entsprechende Waffe! Und wie sie die anzuwenden hatte, wußte sie auch schon.
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Chil betrat die Sicherheitsschleuse und entledigte sich des dünnen Schutzanzugs, den sie während ihrer Arbeit an der Zentrifuge tragen mußte. Sie warf das Kleidungsstück in den dafür vorgesehenen Abfallbehälter und kontrollierte die Anzeige an ihrem Gürtel. Sie zeigte die üblichen Werte, also keine gesteigerte Kontamination. Sie war »sauber« nach den Maßstäben, die in Projekt Gold zur Überwachung der Verstrahlung durch Radioaktivität angewendet wurden.

Schichtende. Sie würde nach Hause gehen und sich entspannen, obwohl sie die Befürchtung hegte, daß daraus wahrscheinlich auch diesmal nichts werden würde; vermutlich würde sie wieder nur von schlechten Gedanken geplagt werden.

Seit Nysdir von den Sicherheitskräften erschossen worden war, nachdem man sie bei der Manipulation der Modulatorstäbe am Forschungsreaktor überrascht hatte, lebte sie in ständiger Furcht, daß man auch ihre Rolle bei dem Sabotageversuch herausfinden würde. Andererseits wußte niemand davon, daß sie Teil des Sabotagerings war; sie hatte sich erkundigt, beiläufig, während der Essenspause: Nysdir war im Kugelhagel der Sicherheitsleute gestorben, was bedeutete, daß man sie nicht darüber befragen konnte, wer alles zu ihrem Umfeld gehörte.

Dumm gelaufen für den Sicherheitsdienst.

Glück für sie.

Auf eine gewisse Weise beruhigt, verließ die Gordarin die Schleuse auf der anderen Seite und machte sich auf den Weg, sich bei der Sicherheit für die nächsten zwölf Stunden abzumelden, als sich ihr jemand in den Weg stellte.

»Wissenschaftlerin Chil!«

Eine uniformierte Wächterin des Werkschutzes trat in ihr Blickfeld.

Chil gelang es, nicht zu erschrecken. Nur die Reihe der Falten auf ihrer Schnauze kräuselte sich für Sekundenbruchteile.

»Ja?«

»Man will dich sehen.«

»Wer ist man?« sperrte sich die Wissenschaftlerin und sträubte die Stirnschuppen.

Der Miene der Wächterin war nicht zu entnehmen, was sie über Chils offenkundigen Opportunismus gegenüber ihrer Autorität dachte. Lediglich in ihren tiefliegenden Augen funkelte es grünlich auf.

»Projektleiterin Venda.«

»Rrrr... und dazu bedarf es einer Wächterin, um mir diese Nachricht zu überbringen?«

»Vielleicht ist sie besorgt um dein Wohlergehen. Oder sie hat andere Gründe, die sich meiner Kenntnis entziehen. Jedenfalls haben wir den Auftrag, dafür zu sorgen, daß du erscheinst.«

»Was ist, wenn ich... oh!« Chil verstummte abrupt.

Hinter der Wächterin schoben sich zwei weitere Uniformierte ins Blickfeld. Ihre Waffen waren entsichert. Chil spürte, wie sich ihr Magen vor dieser Präsenz der Macht zu einem harten Knoten zusammenzog.

»Können wir jetzt gehen?«

Chil hob die Krallen und kehrte die Innenseiten der Hände nach außen. »Natürlich. Gehen wir.«

Von den Wächterinnen in die Mitte genommen, ging es durch den breiten Korridor in den Nebentrakt, in dem die vielen Räume der Projektleitung lagen.

Chil fühlte sich unbehaglich – ja, das war der richtige Ausdruck: unbehaglich, gepaart mit einer unterschwelligen Furcht. Aber vermutlich sah sie zu schwarz. Niemand konnte von ihrer Verbindung zu Nysdir und dem Agentenring wissen.

Niemand?

»Hier rein!«

Die Wächterinnen drängten sie in Richtung einer Tür. Mit gemischten Gefühlen betrat die Wissenschaftlerin den Raum.

Die Leiterin von Projekt Gold war nicht allein. Neben ihr befanden sich noch andere nicht minder hochrangige Abschnittsleiterinnen im Raum, der – und das ging Chil erst jetzt auf – eigentlich kein gewöhnlicher Besprechungsraum war. Er glich mehr einem Prüflabor, das mit Schaltpulten und allen möglichen Geräten vollgestellt war. Über den Boden zogen sich Stromkabel und andere Leitungen hin, so daß man aufpassen mußte, wo man seine Beinkrallen hinsetzte. Sie mündeten überwiegend in einen Gliedersessel, der sich zwischen zwei Instrumentenpulten befand. Von irgendwoher ertönte die lautsprecherverstärkte Stimme einer Gordarin aus der Funk- und Radarüberwachung: »Zurer-Aufklärer dringen in unseren Luftraum ein... voraussichtlicher Überflug über Projekt Gold in zwei Minuten... Flakstellungen in Alarmbereitschaft...«

Eine der anwesenden Gordarinnen schnaubte gereizt. Jemand stellte die Übertragung ab.

»Da bist du ja, Chil«, sagte Venda anstelle einer Begrüßung.

Auch Chil kam gleich zur Sache. »War es nötig, mich von Wächterinnen abführen zu lassen?« fragte sie. »Ich wäre auch so gekommen.«

Venda ging nicht darauf ein. Statt dessen sagte sie: »Du hast uns, du hast mich enttäuscht, Chil.«

»Inwiefern?«

»Du hast Nysdir gekannt.«

»Wie wir alle sie gekannt haben. Schließlich hat sie mitten unter uns gearbeitet.«

»Das meine ich nicht«, gab Venda zu verstehen. »Uns wurde von verläßlicher Quelle nahegebracht, daß du engeren Kontakt mit ihr gepflegt hast, sehr engen sogar, wurde zumindest berichtet. Ihr habt euch häufig getroffen, war es nicht so?«

»Häufig ist übertrieben«, wiegelte Chil ab, die merkte, in welche Richtung das Gespräch zielte, und fieberhaft überlegte, wie sie sich aus der gefährlichen Situation herauswinden konnte. »Und wenn, dann ging es immer nur um die Arbeit hier im Projekt. Wir haben uns ausgetauscht, ja. Außerhalb unserer Dienstzeit, ja. Warum auch nicht? Wir waren beide Wissenschaftlerinnen auf dem gleichen Gebiet, nämlich der nuklearen Forschung. Mehr war da nicht.«

»Diese Erklärung ist nicht akzeptabel«, mischte sich jetzt eine hochrangige Sicherheitsbeamtin ein, deren Schuppen bereits die Altersfarbe angenommen hatten. Chil kannte sie als Kyba. »Wir konnten Nysdir im allerletzten Moment stoppen, ehe sie ihre Tat verwirklichte, den Forschungsreaktor durch eine Kernschmelze unbrauchbar zu machen. Wir müssen wissen, wer sie bei ihrem beinahe geglückten Sabotageakt unterstützt hat, denn daß sie alleine gearbeitet hat, ist unmöglich. Keine Gordarin schafft es ohne Unterstützung, sämtliche Sicherheitsvorkehrungen zu umgehen. Sie hatte Helferinnen, die ihr die Türen geöffnet und den Weg geebnet haben. Siehst du das nicht auch so?«

»Doch, schon, wenn du es sagst. Ich jedenfalls wußte nichts von Nysdirs fatalen Neigungen, die Klaue zu beißen, die sie fütterte«, versetzte Chil eine Spur zu schnell und zu hastig und merkte selbst, daß sie nicht gerade überzeugend wirkte. Sie hatte einfach nicht das Talent zur eiskalten Agentin.

»Tss!« zischelte Kyba ironisch. »Du schlägst dich wacker, Wissenschaftlerin Chil. Ob es dir etwas nützt...?« Sie ließ die Frage offen.

»Ich würde dir ja gerne glauben«, machte auch Venda deutlich. »Aber du verstehst, daß uns deine bloße Versicherung nicht genügt. Wir müssen einfach sichergehen.«

»Ja, schon«, antwortete Chil, die sich plötzlich schrecklich allein fühlte. »Natürlich. Wenn ich dazu beitragen kann, euren unbegründeten Argwohn zu zerstreuen – jederzeit.« Sie hatte den schrecklichen Verdacht, daß sie sich immer mehr einem Abgrund näherte. Die Sache entwickelte eine Eigendynamik, der sie einfach nichts entgegensetzen konnte.

»Das kannst du.« Die alte Gordarin Kyba hatte plötzlich einen verschlagenen Blick.

»Wie?«

»Indem du dich in diesen Stuhl setzt und uns ein paar Fragen beantwortest.« Kyba, die die Initiative übernommen hatte, deutete auf den Gliedersessel zwischen den beiden Kontrollpulten.

»Nur so?«

»Ja.« In Kybas Augen begannen winzige Punkte zu schimmern. »Wir werden dir Fragen stellen, die du wahrheitsgetreu beantworten solltest.«

Chil, die noch nie in ihrem Leben etwas von einem Lügendetektor gehört hatte, holte tief Luft. »In Ordnung«, sagte sie.

Sie nahm in dem Gliedersessel Platz und legte auf Kybas Geheiß die Arme auf die breiten Auflagen.

Sie sah zwar, wie Kyba nickte, bezog diese Kopfbewegung aber auf sich, weil sie sich so kooperativ zeigte.

Sie irrte sich, wie sie unversehens feststellen mußte, als die bewaffneten Wächterinnen, die die ganze Zeit über den Raum nicht verlassen hatten, zu beiden Seiten von ihr auftauchten und mit schnellen, geübten Griffen ihre Unterarme auf den Armlehnen fesselten.

»Muß das sein?« zischelte Chil überrascht, während sie plötzlich Angst verspürte.

»Wir wollen nur vermeiden, daß du dich zu sehr bewegst, wenn wir unsere Fragen stellen«, versetzte Kyba. »Das würde die Ergebnisse verfälschen.«

Wieder nickte die alte Gordarin. Zwei Technikerinnen bemühten sich daraufhin intensiv um Chil und befestigten an bestimmten Stellen ihres Körper sowie an den Schläfen mit metallenen Klammern die Enden dünner Kabel, deren Anbringung keinerlei Schmerz verursachte, wie die Nuklearwissenschaftlerin für eine Schrecksekunde lang eigentlich befürchtet hatte.

»Welche Bewandtnis haben diese Kabel?« wollte Chil wissen.

»Sie sind Teil der Befragung. Sie geben uns Sicherheit über deine Antworten.«

»Erwartet ihr etwa, daß ich nicht die Wahrheit sage, daß ich lügen könnte?«

»Genau das ist es, Chil. Wir können anhand dieser beiden Geräte«, sie deutete auf die leise brummenden Pulte, zwischen denen der Stuhl stand, »feststellen, ob du uns belügst oder die Wahrheit sprichst.«

»Wie kann das funktionieren?« Chil war mehr als skeptisch.

»Es funktioniert, laß es dir gesagt sein. Es hat bei den anderen funktioniert, du wirst keine Ausnahme sein. Wir werden am Ende unserer Befragung genau wissen, was Lüge und was Wahrheit ist. Beginnen wir. Nenne uns zunächst deinen Namen!«

Chil tat es.

Sie beantwortete auch wahrheitsgemäß die Fragen über ihre Eltern, nach ihrem Geburtsplatz, ihrer Ausbildung und eine Reihe anderer Fragen, die eigentlich keinen Sinn ergaben und ihr die unterschwellige Angst nahmen, die sie zu Beginn empfunden hatte.

Ja, Chil bekam das Gefühl, daß sie dies alles doch noch heil überstehen würde.

Selten hatte sie sich so getäuscht.

Sie würde es bald herausfinden.
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Gieriß warf einen letzten Blick auf die beiden Ringraumer unten im Talgrund, dann drehte sie auf der Kralle um, verließ ihren Platz auf der Terrasse und eilte ins Haus. Sie führte eine Reihe von Telefonaten, ehe sie ihre Bediensteten und ihr Männchen zusammentrommelte und zur Eile antrieb, weil sie das Gefühl verspürte, die Zeit würde ihr zwischen den Krallen zerrinnen. Sie scheuchte alle in ihren Privatzug.

Das, was sie zu tun beabsichtigte, würde vermutlich das Felsennest in Mitleidenschaft ziehen. Daß aller Voraussicht nach außerdem ganz Arla mitsamt den Garnisonen des Militärs zerstört werden würde, nahm sie billigend in Kauf.

Die gordarische Mentalität legte wenig Wert auf Gemeinwohl und Sorge für die Mitechsen. Gieriß’ Besorgnis für ihre Hausgemeinschaft entsprang lediglich dem Wunsch, nicht auf die gewohnte Bequemlichkeit zu verzichten.

Von ihrem Wohnsitz aus hatte Gieriß über versteckte Tunnel eine direkte Zufahrt zu den Anlagen des Forschungsreaktors legen lassen – alle am Bau beteiligten Sklavenarbeiter waren nach Fertigstellung der Trasse ohne Ausnahme einer unheilbaren Infektionskrankheit zum Opfer gefallen.

Nach dem letzten Tunnel machte der Zug einen Linksschwenk und fuhr scheinbar direkt auf eine Felswand zu.

Erst im allerletzten Moment öffnete sich aufgrund eines vorher überfahrenen Kontakts das wuchtige Schott, hinter dem die Anlage lag.

Der Zug fuhr in die Öffnung ein.

Hinter ihm glitt das Schott wieder zu; seine Außenseite fügte sich nahtlos in den naturgewachsenen Fels ein.

Der Zug legte hinter dem Nebeneingang noch einen halben Kilometer zurück, ehe er den inneren Bereich von Projekt Gold erreichte.

Am unterirdischen Bahnsteig wurde die Chefforscherin bereits von Vendas Ordonnanz erwartet, einer jungen, agilen Gordarin mit den charakteristischen rotstichigen Augen der südlichen Provinz. Ein Elektrokarren mit einer Technikerin der Fahrbereitschaft am Steuer und einer grimmig wirkenden Frau Wachoffizier auf dem Nebensitz kutschierte sie durch die umfangreiche Anlage von Labors und Werkstätten.

Während der Fahrt informierte die Ordonnanz Gieriß über die aktuellsten Entwicklungen in Sachen Lügendetektor.

»Wir konnten inzwischen drei Agentinnen der Salter enttarnen«, berichtete die Gordarin aus Vendas Stab. »Kyba und ihre Verhörspezialistinnen bemühen sich gerade intensiv um sie.«

»Das höre ich gerne«, versetzte Gieriß mit einem zufriedenen Blähen ihrer Nüstern.

Kybas Verhöre bedeuteten für jede Agentin, die einer derartigen Prozedur unterzogen wurde, eine ausgedehnte Folter mit meist betrüblichen Folgen.

Venda war mitten in einer Besprechung mit einigen Wissenschaftlerinnen über die Effizienz einer neuartigen Kühlflüssigkeit für den Reaktor. Als Gieriß erschien, beendete sie die Sitzung und schickte die Frauen weg.

»Ich hörte, es hat Fortschritte gegeben«, machte Gieriß ihrer Genugtuung Luft. »Gratulation!«

»Das läßt sich nicht leugnen«, erwiderte die Leiterin der atomaren Forschung mit vorsichtigem Optimismus; das unerwartete Lob der Chefforscherin überraschte sie aber doch. »Wir konnten bisher drei Agentinnen enttarnen. Kyba hat zwei von ihnen einer verschärften Befragung unterzogen. Ich habe vor wenigen Minuten noch mit ihr gesprochen, eine der Verräterinnen konnte Namen von zwei weiteren Agentinnen verraten, ehe sie unter der Folter verstarb. Die zweite ist irrsinnig geworden, vermutlich aufgrund der schmerzhaften Behandlung. Sie ist also nicht mehr von Wert für uns. Wir lassen sie exekutieren. Wirklich schade, daß sie nun ihre Strafe nicht bei klarem Verstand erlebt.«

Aus Vendas Stimme klang echtes Bedauern darüber. »Nun, man bekommt nicht immer, was man erwartet.«

»Das ist eine wahre Erkenntnis«, nickte Gieriß.

»Welche Informationen haben die Verräterinnen denn unter der Folter geliefert?«

»Keine wirklich neuen. Übereinstimmend sagten sie aus, daß sie von den Saltern nur den Auftrag erhalten hätten, die Entwicklung unserer Atombombe zu sabotieren. Als Lohn dafür versprach man ihnen die Rückkehr auf den Heimatplaneten.«

»Es war die Rede von drei Agentinnen. Was ist mit der dritten Verräterin?«

»Chil? Eine meiner besten Mitarbeiterinnen. Ich kann es noch immer nicht recht glauben.«

»Das konntest du bei Nysdir auch nicht, erinnere ich mich«, versetzte Gieriß grob. »Hat sie das gleiche ausgesagt, wie die anderen?«

»Kyba und ihre Verhörspezialistinnen sind gerade dabei, ihr die Informationen zu entlocken.«

»Ich möchte der Folterung beiwohnen!« sagte Gieriß plötzlich kurz entschlossen.

»Das dachten wir uns bereits«, ließ Venda verlauten. »Deswegen bist du ja hauptsächlich hier, nicht wahr?«

»Nun, nicht wirklich. Aber über den eigentlichen Grund sprechen wir später. Dazu möchte ich, daß du alle führenden Köpfe des Bombenprogramms zusammenrufst.«



*



Sie war allein. Noch.

Es war ein unbekannter Raum, in den sie gebracht worden war; ein kahler Raum, erfüllt von einem undefinierbaren Geruch, den sie keinen bekannten Gerüchen zuordnen konnte.

Mit metallenen Klammern an ein ebenfalls metallenes Gitter gefesselt, konnte Chil nicht sagen, ob sie jemals größere Angst in ihrem Leben verspürt hatte.

Angst vor dem, was auf sie zukam, was man mit ihr anstellen würde.

Eine kreatürliche Angst, viel stärker ausgeprägt als die, die sie bei ihrer Begegnung mit dem Salter anfänglich empfunden hatte.

Der Salter!

Ohne ihr Zutun kam die Erinnerung an die Begegnung mit ihm wieder hoch...



*



Es herrschte Dämmerung in diesem Teil Jobols. Zwielicht. Jenes Intervall zwischen Tag und Nacht, das hier im Hochgebirgstal wie ein Atemholen vor der Dunkelheit war.

Chil stand am Rand der Terrasse des kleinen Hauses, das sie bewohnte. Sie sah hinauf zu den schneebedeckten Berggipfeln, die zwischen drei- und viertausend Meter hoch waren. Nebel hing in den Schrunden und Spalten; während auf der Höhe der kleinen Siedlung über Arla bereits Dunkelheit herrschte, lagen die wildgezackten Berggipfel noch im letzten Licht der blauen Sonne Apal.

Dennoch erschienen bereits die ersten Sterne am Firmament.

Irgendwo dort draußen, zwischen all den unzähligen Lichtern, die Sonnen waren wie Apal, lag die legendäre Heimat der Gordaren.

Es wurde kälter.

Die Außentemperatur sank zusehends.

Zwischen den Bergen rumorte es; der Frost sprengte Eisplatten aus den Überhängen, die mit Donnergrollen in die Schluchten stürzten.

Chil schauderte vor der Kälte, die aus dem Tal vom Fluß her aufstieg.

Es wurde Zeit, daß sie ins Haus ging.

Sie warf einen letzten Blick auf die Lichter im Talgrund, dann drehte sie sich um – und erstarrte.

Was war das – da auf der Terrasse? Chil machte einen Schritt zurück.

Vor ihren Augen schwebte eine zylinderförmige Konstruktion wie ein Geist aus dem Terrassenboden empor. Eine Woge von Angst überschwemmte sie. Salziges Sekret sickerte unter ihren Schuppen hervor. Sie sah sich gehetzt um, wollte schreien, um Hilfe rufen, aber etwas verkrampfte ihre Kehle. Für einige schreckliche Sekunden lang glaubte sie sogar, keine Luft mehr zu bekommen

Ruhig! dachte sie verzweifelt. Bleib ganz ruhig! Es ist nur eine Spiegelung, verursacht durch den Nebel und das Licht der Sterne! Dennoch schlug ihr Herz wie wild, und ihr Magen krampfte sich zusammen.

Ihre Hände fuhren in die Taschen ihrer Kleidung und suchten irgend etwas, das sie als Waffe benutzen konnte gegen dieses Gespenst aus der Tiefe des Planeten. Hatten die Zurer sich diese Teufelei ausgedacht? Der Gedanke daran, daß es eine neue Waffe ihrer größten Gegner sein könnte, lenkte sie von dem ab, was sie so erschreckt hatte. Es war kein Gespenst. Sie blieb stehen, wo sie war. Ganz langsam erhob sich die Konstruktion und verharrte dann in einer Höhe von etwa zwei Metern; aus ihrer Unterseite entfalteten sich spinnenbeinartige Ausleger, auf die sich der Zylinder herabsenkte und zur Ruhe kam.

Eine Luke ging auf, und ein Salter stieg aus.

Das es sich nur um einen solchen handeln konnte, davon war Chil felsenfest überzeugt. Sie kannte kein Volk, das Dinge zu vollbringen imstande war wie das eben Gesehene. Sie hatte zwar noch keines ihrer legendären Ringraumschiffe zu Gesicht bekommen, wußte aber durch die Berichte in den Universitätsarchiven der Regierungshauptstadt von deren Existenz.

Und es war bekannt, daß es sich bei den Saltern um fast schon ekelerregend häßliche Humanoiden mit glatter Haut, plattem Gesicht und widerlichen Haaren auf dem Kopf handelte.

Der Salter kam auf sie zu. Sie wich unwillkürlich zurück, unschlüssig, wie sie sich verhalten sollte. Es kam nicht jeden Tag vor, daß sie nächtlichen Besuch auf ihrer Terrasse erhielt.

Der Salter, in einen Umhang gehüllt, der seine Gestalt merkwürdig verschwommen erscheinen ließ, hob die Hand.

»Fürchte dich nicht«, sagte er. »Ich bin gekommen, um dir ein Geschäft vorzuschlagen.«

Chil blieb stehen.

Ein Geschäft? Das klang ziemlich prosaisch und ließ sie wieder zum rationalen Denken zurückkehren.

Der Begriff »Geschäft« echote in ihrem Bewußtsein. Jemand, der einem ein Geschäft vorschlagen wollte, hatte nichts Übernatürliches an sich.

»Was weißt du über deine Heimat?« fragte der Salter.

»Was soll ich schon wissen?« erwiderte Chil. »Ich war nie dort. Ich bin hier geboren, habe sie nie zu Gesicht bekommen. Was soll die Frage überhaupt?«

Wind kam auf, sie begann zu frieren.

Der Salter bemerkte ihren Zustand, hob die Hand und machte irgend etwas.

Es war, als lege sich ein Vorhang um sie, der die Kälte und den Wind von ihrem Körper fernhielt.

»Willst du mir das etwa verkaufen?« fragte sie.

»Was?« Der Salter schien nicht zu verstehen.

»Na das, was du eben gemacht hast. Ein Kraftfeld gegen äußere Einflüsse.« Woher sie wußte, daß es ein Kraftfeld sein mußte, konnte sie nicht sagen. Der Begriff war einfach in ihrem Geist entstanden.

»Nein«, lehnte der Salter ab. »Es ist nicht verkäuflich. Es geht um ein anderes Geschäft. Möchtest du deine Heimat sehen? Bald schon?«

»Jede Gordare möchte das«, entgegnete Chil. »Es scheint etwas Genetisches zu sein, diese Sehnsucht nach unserer Heimatwelt.«

»Das ist wahr«, bestätigte die Gestalt vor ihr. »Was ist also mit meinem Vorschlag?«

»Was müßte ich dafür tun?«

Daß sie etwas dafür tun mußte, erschien ihr als eine unumstößliche Prämisse.

»Was hältst du von eurem Krieg gegen die Zurer?« wechselte der Salter scheinbar zusammenhanglos das Thema.

»Er bestimmt unser ganzes Leben. Es wäre besser für unsere Entwicklung, wenn wir nicht all unsere Energie darauf verwenden müßten.«

»Kluge Chil«, antwortete der Salter. »Das ist die richtige Einstellung. Du könntest dazu beitragen, daß dieser Krieg ein baldiges Ende findet.«

»Wie soll das gehen?«

Der Salter kam näher.

Diesmal kroch die Panik vor dem Unbekannten erst gar nicht in ihr Gehirn.

»Brav«, sagte der Salter. »So ist es richtig.«

Er kam noch näher, streckte die Hände aus und legte sie links und rechts an ihre Schläfen. Seine Hände waren warm, die Berührung angenehm.

Mit ruhiger Stimme begann der Salter auf sie einzureden.

»Du mußt keine Angst haben. Du sollst nur tun, was ich dir auftrage. Verhindere, daß der Atomreaktor jemals seine volle Leistung erhält, und sorge dafür, daß das Atombombenprogramm nicht zur Serienreife gelangt. Hast du Erfolg, werden wir dich umgehend zu deiner Heimatwelt bringen, wo du sicher bist vor den Nachstellungen der Unbelehrbaren, die euch regieren ...«



*



Ein Geräusch ließ den Strom ihrer Erinnerung abreißen und brachte sie in die Gegenwart zurück.

Zwei Gordaren hatten den Raum betreten; sie trugen grüne Uniformen und gehörten einer besonderen Einheit innerhalb des Sicherheitsdienstes an – einer Einheit, die sich »Psychologische Kriegsführung« nannte, der Leiterin der Sicherheit, Kyba, direkt unterstand und aus nichts anderem bestand als aus Folterspezialistinnen, die sich besonders auf die physischen Verhörmethoden verstanden.

Eine Gordarin trat neben Chil, blickte auf sie herab, mit kalten, unbeteiligten Augen.

»Wie fühlst du dich?«

Chil antwortete nicht.

Es gab nichts zu sagen.

Die Gordarin schien auch keine Antwort zu erwarten.

Sie hob die Klaue und winkte nach hinten. Ihre Kollegin kam heran, ein Bündel isolierter Drähte in den Krallen, deren Enden mit gezahnten Klammern versehen waren.

Ein Schauder durchzuckte Chil, die längst nicht so tapfer war, wie sie sich einzureden versuchte.

Die erste Spezialistin griff unter das Gitter; ein Elektromotor summte. Das Gitter bewegte sich, wurde hochgeschwenkt, bis es einen Winkel von fünfundvierzig Grad einnahm.

»Siehst du die Klammern?« fragte die zweite Uniformierte und hob die Klaue mit dem Kabelbündel. »Ein probates Mittel, mit dem wir auch die hartnäckigste Schweigerin zum Reden bringen. Mit diesen Klammern«, die Rednerin machte zwei der Klemmen in den Achselhöhlen fest, zwei weitere an ihren Beinkrallen, »kann man elektrischen Strom an jedes x-beliebige Körperteil führen. Bist du nun im Bilde?«

Chils Kehle entrang sich ein Stöhnen, als sich die Zähne in ihr Fleisch bissen. Aber das war überhaupt nichts im Vergleich zu dem, was ihr bevorstand.

Chil gab ein Schnauben von sich, das ihre Peinigerin als Zustimmung auffaßte.

»Ausgezeichnet. Wir werden dir jetzt also Fragen stellen, die du zu beantworten hast. Solltest du dich allerdings verstockt zeigen, werden wir dich ein bißchen kitzeln. Etwa so...«

Die Folterspezialistin gab ihrer Kollegin einen knappen Wink.

Das Summen, das die Wissenschaftlerin die ganze Zeit über unterschwellig gehört hatte, kam – wie sie jetzt in ihrer halb aufgerichteten Lage sehen konnte – von einem laufenden Stromgenerator in einem angrenzenden Raum, in dem sich, den anderen Geräuschen nach, auch einige Personen aufhalten mußten.

Der erste Stromstoß dauerte nur Bruchteile von Sekunden und war als Warnung zu verstehen. Trotzdem war ihr, als wäre das Gitter, auf dem sie lag, zum Glühen gebracht worden.

Tränen des Schmerzes machten sie blind. Als sie wieder sehen konnte, stand die Uniformierte, die ständig redete, über sie gebeugt. Chil las keine wie auch immer geartete Regung in den Augen ihrer Artgenossin. Mitgefühl, Anteilnahme, all das mußten absolute Fremdworte im Vokabular der Gordarin sein.

Wieder redete die Folterin.

»Wie du gemerkt hast, ist diese Methode nicht nur schmerzhaft, sondern in ihrer Auswirkung auch sehr fatal. Die elektrische Spannung läßt sich in weitem Rahmen variieren. Nach oben hin, versteht sich, damit keine Zweifel aufkommen. Üblicherweise gehen wir mit der Spannung nur sehr langsam nach oben. Es kann aber sein, daß uns deine Antworten zu zögerlich kommen, so daß wir darüber verärgert sind. Dann kürzen wir das Verfahren ein bißchen ab. Pech für dich. Im günstigsten Fall hast du bleibende Gehirnschäden. Die andere Alternative wäre, daß du zur Asche verbrannt bist, ehe die Prozedur beendet ist. Unangenehme Vorstellung, wie?«

»Kaum«, stieß Chil hervor. »Wie ich euren Ruf kenne, werdet ihr mich so oder so töten. Was spielt deine Warnung da schon für eine Rolle?«

»Eine große, Agentin Chil. Eine sehr große. Aber ich sehe schon, du zeigst dich uneinsichtig. Du hast den Ernst der Lage noch nicht erkannt. Wir zeigen ihn dir besser noch einmal.«

Sie machte eine knappe Bewegung mit ihrer Krallenhand.

Das Summen des Generators erhöhte sich deutlich vernehmbar.

Eine glühende Lohe durchraste Chil. Sie bäumte sich auf. Ihr Schädel hämmerte gegen den Gitterrost unter ihr. Eine Welle von Schmerzen rollte durch ihren Körper, als ihn die Stromstöße in kurzen Abständen konvulsivisch schüttelten und sämtliche Nervenenden in Brand setzten. Dann schrie sie mit einer Stimme, an der nichts Gordarisches war. Ihr Schädel kippte zur Seite; die Ohnmacht kam wie eine Erlösung.

Sie registrierte nicht, daß sie wieder bei Bewußtsein war, bis der grelle Lichtschein der Lampen ihre Augen blendete.

»Sollen wir weitermachen, Wissenschaftlerin Chil?« kam die Stimme ihrer Peinigerin.

»Nein!« stieß Chil hervor. »Hört auf! Hört auf!«

Und dann beantwortete sie alle Fragen, die man ihr stellte. Erzählte, wie es zu der Begegnung mit dem Salter gekommen war, und weshalb sie sich bereiterklärt hatte, bei der Sabotage der Atombombe mitzuhelfen.
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»Und?« Gieriß sah unzufrieden auf Kyba. »Mehr als diese inzwischen nun sattsam bekannten und immer gleichlautenden Informationen sind aus den Verhörten nicht herauszubekommen?«

»So ist es«, bestätigte die erfahrene Gordarin. »Selbst wenn wir den Leidensdruck erhöhen, bekommen wir nicht mehr heraus. Für mich hat es den Anschein, als hätten die Salter ihre Agentinnen mit einer mentalen Sperre versehen, die wir einfach nicht überwinden können, selbst wenn wir den Delinquentinnen noch mehr Schmerzen zufügen.«

Die Chefforscherin, die Leiterin des Atomprojektes und ihre Sicherheitschefin verließen frustriert den Nebenraum, von dem aus sie die Folterung verfolgt hatten.

Eine der Verhörspezialistinnen fragte: »Was machen wir mit dieser Chil? Sollen wir sie exekutieren?«

Gieriß konnte sich nicht helfen, aber sie hatte den Eindruck, alle beobachteten sie erwartungsvoll aus den Augenwinkeln.

Wollte man ihr die Entscheidung überlassen, was mit der Verräterin geschehen sollte?

Unschlüssig scharrte sie mit der Fußkralle.

Es war Kyba, die sagte: »Noch nicht. Immerhin war sie bislang die einzige, die uns ein bißchen mehr über die Vorgehensweise der Salter verraten konnte. Möglicherweise ist da doch mehr zu holen. Geben wir ihr Gelegenheit, im Kerker über ihre Lage nachzudenken, und nehmen wir sie uns dann noch einmal vor. Sie scheint mir physisch stark genug für eine weitere Verhörsitzung.« Sie wandte sich direkt an Gieriß. »Vorausgesetzt, es entspricht deinen Vorstellungen, Chefforscherin.«

Gieriß blinzelte zustimmend. »Mach es so, Kyba.«

Sie verließen endgültig die Stätte gordarischen Leidens.

Der Aufzug brachte sie hoch in die Führungsetage und zu den Räumen Vendas. Die Abteilungsleiterinnen der Bombenfertigung waren bereits versammelt, so wie es Gieriß verlangt hatte, ehe sie in die Tiefen der Folterkammern gestiegen waren.

Etwa ein halbes Dutzend Personen waren anwesend und blickten Gieriß erwartungsvoll entgegen, darunter die einzige Nichtwissenschaftlerin, die Kommandantin des in Projekt Gold stationierten Militärkontingents, das die Anlage gegen Angriffe von außen verteidigen sollte.

Die Chefforscherin ließ sich mit der Schwerfälligkeit einer etwas übergewichtigen Gordarin auf der gepolsterten Bank am Kopfende des Konferenztisches nieder; aus Gewohnheit übertrieb sie etwas. Sie führte ihre Gesprächsteilnehmer gerne in die Irre.

In Wirklichkeit war sie eine durchtrainierte Echse mit hervorragenden Reflexen und einem blutrünstigen Verlangen nach Händeln, das sie leider viel zu oft unterdrücken und der Staatsräson unterordnen mußte.

»Ihr alle wißt von den beiden Ringschiffen, die draußen im Tal auf der Bahntrasse Position bezogen haben«, kam sie ohne Umschweife zur Sache. »Die Salter haben uns aufgesucht. Wir wissen noch nicht, aus welchem Grund, aber ich habe da so meinen Verdacht... nein«, präzisierte sie, »keinen Verdacht, sondern die Gewißheit, was uns bevorsteht. Für mich ist die Sache klar: Die Salter spielen ein falsches Spiel. Seit längerem schon. All die Vorkommnisse der letzten Zeit lassen nur den einen Schluß zu: Die Salter unterstützen die Zurer im Kampf gegen uns. Und dagegen haben wir keine echte Chance. Dennoch ergeben wir uns nicht einfach so einem Schicksal, das uns von diesen verfluchten Ungeheuern aufgezwungen wird. Wir werden zurückschlagen, uns für den Betrug an unserem Volk rächen. Wenn wir schon untergehen müssen, dann tun wir das kämpfend – und mit einem Paukenschlag, der auf dem ganzen Planeten zu hören sein wird.«

Üblicherweise erwartete die Chefforscherin an dieser Stelle einen donnernden Applaus und frenetische Zustimmung. Bei einer öffentlichen Kundgebung wäre das auch geschehen, aber hier hatte sie es mit Wissenschaftlerinnen und Technikerinnen zu tun, deren eher nüchterne Einstellung zu derartigen Brandreden es ihnen geraten sein ließ, nicht zuviel Begeisterung zu artikulieren.

»Paukenschlag«, griff Venda Gieriß’ Formulierung auf. Sie blickte leicht besorgt, ihr schien etwas zu dämmern. »Haben wir das wörtlich zu verstehen?«

Gieriß gab darauf keine Antwort. Statt dessen verlangte sie von den Nuklearwissenschaftlerinnen am Tisch Auskunft darüber, wie viele atomare Sprengsätze einsatzbereit waren.

»Zwei«, gab Trelek zu verstehen; die Gordarin arbeitete an verantwortlicher Stelle in der Bombenfertigung.

Als sich Gieriß’ Stirnschuppen aufstellten, fügte ihre Assistentin rasch hinzu: »Eine Uran- und eine Plutoniumbombe.«

Venda hob die Stimme. »Ich rate dringend von ihrem Einsatz ab«, machte sie ihre Bedenken deutlich.

»Deine Gründe?«

Venda knirschte mit den Zähnen.

»Keine der Bomben wurde bislang getestet. Wir wissen also nicht, ob sie überhaupt zünden. Aber falls doch, wissen wir nicht, ob sie sich auch gemäß unseren Berechnungen verhalten.«

»Gibt es Anhaltspunkte dafür, daß sie es nicht tun könnten?« erkundigte sich Gieriß.

Es entstand eine kurze Pause. »Hmm... nein.«

»Du weißt es also nicht.«

»Das sage ich doch gerade!« fauchte Venda, die nicht ausstehen konnte, wenn ihre Kompetenz angezweifelt wurde. Egal von wem, auch nicht von der Chefforscherin. »Sie müssen erst noch ausgedehnte Testreihen durchlaufen, ehe sie eingesetzt werden können. In der jetzigen Phase kann nicht ausgeschlossen werden, daß es bei ihrem Einsatz zu einem unkontrollierbaren Atombrand kommt, der nicht nur uns, sondern ganz Jobol vernichten könnte. Wer will das verantworten?«

Man konnte förmlich sehen, wie Gieriß mit den Schultern zuckte. »Im Zweifelsfall übernehme ich die Verantwortung«, machte sie deutlich. »Trelek«, sie überging vor aller Augen erneut die Kompetenz der Projektleiterin, »in welchem Zustand sind die Bomben?«

»Nach meinem Dafürhalten sind sie einsatzfähig, Chefforscherin«, sagte Trelek mit ehrlicher Überzeugung in der Stimme. »Die Zündvorrichtungen sind angebracht und kalibriert; sie werden durch Funk aktiviert. Aber wie Venda richtig bemerkte, die Sprengsätze wurden noch zu keinem Zeitpunkt getestet. Die Erprobung sollte erst nächste Woche beginnen.«

»So lange können wir nicht warten«, wehrte Gieriß ab. »Nur Kee weiß, was sich die Salter bis dahin haben einfallen lassen. Wir müssen handeln. Wir müssen jetzt handeln. Jede zeitliche Verzögerung kann fatale Folgen haben.« Sie schwieg einen Moment. »Die Bomben werden eingesetzt. Wir können die Salter nur schlagen, wenn wir sie überraschen. Und welche Überraschung könnte größer sein als der Einsatz von Atombomben?«

Es gab eine kurze Pause.

»Aber...« begann Venda, deren Bedenken noch immer nicht ausgeräumt waren.

»Keine Diskussion«, fauchte Gieriß kategorisch, und ihre Stirnschuppen begannen sich zu verfärben – für alle Anwesenden das Signal, sich jetzt besser nicht mit der Chefforscherin anzulegen. »Es geschieht, wie ich es angeordnet habe.«

Erneut gab es eine kurze Pause, in der Gieriß auf weitere Einwände wartete. Doch niemand wagte es, sich ihren Befehlen zu widersetzen.

Als genügend Zeit verstrichen war, wandte sich die Chefforscherin an die Militärkommandantin. »Steht der Schützenpanzer bereit, Ceerenk?«

Ceerenk, deren Stirn über den Augenwülsten eine tiefe Narbe zierte, bestätigte mit einem fauchenden Zischen.

»Trelek, verlade mit deinen Technikerinnen die Bomben in das Fahrzeug und überprüfe die Zündvorrichtungen noch einmal akribisch. Es darf kein Versagen geben.«

»Es wird geschehen, wie du es wünscht.«

»Du, Ceerenk«, richtete sie erneut das Wort an die Kommandantin, »wartest bis zur Dämmerung, dann schickst du den Schützenpanzer los. Danach werden die Panzertore geschlossen. Sie sind massiv genug; hinter ihnen und umgeben von den massiven Felswänden sind wir vor den Auswirkungen des Atomschlags sicher.«

»Es wird Opfer unter der zivilen Bevölkerung geben«, sagte die Kommandantin.

»Davon ist auszugehen, ja. Aber Opfer sind im Krieg unvermeidlich, das weiß niemand besser als du.«
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Als Chil erwachte, wußte sie für einen Moment weder, wo sie sich aufhielt, noch wie sie dorthin gekommen war. Jede einzelne Schuppe ihres Körper schien zu brennen. Ihr Rücken schmerzte, Arme und Beine waren verkrampft, ihr Mund fühlte sich an, als wäre er voller Sand.

Sie war nicht gefesselt, sondern hockte mit angezogenen Knien auf dem Boden gegen eine Wand gelehnt, die sich rauh anfühlte.

»Wieder unter den Lebenden?«

Die Stimme kam aus dem Halbschatten links von ihr.

Sie kniff erst die Augen zusammen, dann riß sie sie wieder auf.

Langsam klärte sich ihr Blick.

»Wer ist da?«

»Ich.«

Eine sehr erhellende Auskunft. Chil sagte es. Daraufhin kam die Stimme aus dem Halbschatten näher heran ins Licht.

Es war eine Gordarin. Keine Echsensklavin, die sich die Gordaren als billige Arbeitskräfte hielten.

»Wer bist du?«

»Goony, Bauingenieurin. Gefangene wie du. Gefoltert. Eingekerkert. Weggeschlossen.«

»Dein Verbrechen?«

»Bei der Erweiterung der Anlage ist in meinem Bauabschnitt einer der Stollen eingestürzt. Es hat Verletzte gegeben, bedauerlicherweise waren es keine Arbeitssklaven, sondern Gordaren aus der Führungsetage, die sich vom Fortschritt der Baumaßnahmen überzeugen wollten. Seitdem bin ich hier. Man hat sich noch nicht darüber geeinigt, welche Strafe mir zuteil werden soll. Als ob der Aufenthalt an diesem schönen Ort nicht schon Strafe genug wäre.«

Chil konnte Goonys Einstellung verstehen. Der schöne Ort war nichts anderes als ein Gefängnis, wobei »Gefängnis« bereits eine euphemistische Umschreibung der Umgebung war. »Kerker« war der treffendere Ausdruck.

Diesen Eindruck vermittelte auch die Wächterin, die über den Steg patrouillierte, der sich in halber Höhe an den Wänden hinzog, und mit deutlichem Desinteresse auf die Gefangenen herunterblickte.

Die Luft war abgestanden, obwohl das Winseln einer Klimaanlage zu vernehmen war. Ein Belüftungsschacht endete hier unten, verschlossen von einem kreisrunden Lamellengitter, durch das ein schwacher Luftstrom austrat. Frischluft. Trotzdem herrschte Gestank. Es war der typische Geruch eines Gefängnisses, in dem zu viele Individuen für längere Zeit auf zu engem Raum mit zu wenig oder gar keinen hygienischen Einrichtungen untergebracht waren.

Jetzt waren allerdings sie beide die einzigen Insassen.

Es war kein schöner Ort. Keiner, an dem man länger verweilen mochte. Aber sie lebte! Noch. Welchem Umstand sie das zu verdanken hatte, konnte sie nicht einmal ansatzweise ahnen. Sie wußte nur eines: Sie mußte verschwinden. Noch einmal gefoltert zu werden, würde sie nicht überstehen. Und sterben wollte sie auch nicht.

»Weshalb bist du eigentlich hier gelandet?« wollte Goony wissen. »Ich kenne dich, du bist Wissenschaftlerin am Bombenprojekt. Eine von den Oberen. Was hast du angestellt, daß du hier... oh!«

Goony verstummte.

Chil wartete.

Nach einem kurzen Moment fuhr Goony fort: »Gehörst du etwa zu den Pazifistinnen, die gegen den Krieg demonstrieren?«

Chil schnaubte zustimmend. Wenn Goony nichts über ihre Rolle als Saboteurin des Atombombenprogramms wußte, um so besser. Sie war die letzte, die sie mit der Nase darauf stoßen würde.

Sie blickte hinauf zu dem umlaufenden Steg – die Wache war weg! Chil runzelte die Stirnschuppen, ein vager Gedanke begann in ihrem Hinterkopf zu rumoren.

»Ist sie nicht ständig präsent?« fragte sie Goony.

»Nein, sie geht ihre Runde in sehr unregelmäßigen Abständen. Manchmal verschwindet sie nur für Minuten, ein andermal läßt sie sich eine halbe Stunde lang nicht sehen. Ich weiß nicht, welches Prinzip dahintersteckt.«

»Ein ganz einfaches«, klärte Chil Goony auf und zischelte belustigt. »Sie hat keine Lust, ständig Streife zu gehen. Vermutlich beschäftigt sie sich lieber mit dem Spiel, das sie in ihrer Wachstube parat hat. Wie lange bist du eigentlich schon hier drin?«

»Vierzehn Tage – und die entsprechenden Nächte.«

»Was? Hat man dich vergessen?«

»Es hat fast den Anschein.« Goony blickte unglücklich. »Vielleicht werde ich ja begnadigt.«

Unwahrscheinlich, dachte Chil, wo man schon für ein Vergehen wie Diebstahl fremden Eigentums exekutiert wird. Laut sagte sie: »Wir sollten uns überlegen, wie wir von hier verschwinden können.«

»Weshalb?«

Chil schüttelte ihren Echsenschädel über soviel Naivität.

»Hast du eigentlich jemals von Gefängnissen gehört, in denen Verurteilte ihre Strafe absitzen und dann wieder entlassen werden?«

»Nein.«

»Siehst du.«

»Vielleicht sollten wir tatsächlich versuchen zu fliehen. Aber wohin?«

»Nur erst mal raus hier«, antwortete Chil. »Das andere findet sich. Ich habe von Siedlungen in abgelegenen Bergtälern gehört, wohin der Arm des Militärs nicht reicht. Es sollen sich dort viele Unzufriedene und Abtrünnige aufhalten.«

»Ob das so wünschenswert ist«, meinte Goony zögernd, »im Exil zu leben, abgeschnitten von allem?«

»Natürlich nicht«, versetzte Chil sarkastisch, »wenn du eine Hinrichtung vor gaffenden, johlenden Zuschauern vorziehst.«

»Brrr!« Goony stellte ihre Schuppen auf und schüttelte sich mit Nachdruck bei der von Chil heraufbeschworenen Vorstellung einer öffentlichen Hinrichtung. »Na gut. Ich kenne mich im Projekt Gold ziemlich gut aus – wenn wir erst einmal draußen sind, weiß ich, wohin wir uns wenden können. Ich kenne da einen alten Schacht, der in die Freiheit führen könnte. Aber wie kommen wir aus dieser Zelle raus?«

Chils Blick fiel auf das Lamellengitter der Belüftung, das im Luftstrom leise vibrierte.

Sie sah zum Steg hoch. Im Moment war er leer.

»Wie lange werden wir noch ungestört bleiben?«

»Schwer zu sagen. Die Wächterin ist immerhin schon eine Weile nicht mehr aufgetaucht.«

»Egal. Wir müssen es riskieren. Wohin führt das Belüftungsrohr?«

»Nach oben, wohin sonst? Die Belüftungsventilatoren befinden sich auf der höchsten Ebene. Es ist ein weiter Weg.«

»Den wir nicht gehen«, versetzte Chil. »Die nächste Ebene reicht schon fürs erste. Dann sehen wir weiter. Beobachte du den Steg, damit wir nicht überrascht werden.«

Prüfend rüttelte sie an dem etwa zwei Meter durchmessenden Gitter, aus dem das leichte Rauschen der bewegten Luft drang. Es saß fest. Wodurch gehalten? Schrauben waren keine zu sehen. Sie nahm den umlaufenden Rand näher in Augenschein, sah die feinen Linien in der Rohrauskleidung – und drehte versuchsweise am Gitter. Zunächst nach links – ohne Erfolg. Dann in die andere Richtung – langsam schraubte sich das Lüftungsgitter aus der Wand. Nach wenigen Umdrehungen fiel es ihr entgegen. Sie stellte es neben der Öffnung gegen die Wand und kroch auf allen vieren hinein. Nach etwa einer Körperlänge machte das Lüftungsrohr einen Knick nach oben. Sie blickte empor. Im schwachen Licht aus der Zelle konnte sie erkennen, daß die Stahlröhre mit Steigeisen versehen war.

Man hatte beim Bau zwei Dinge vereint. Der Schacht diente nicht nur der Belüftung, sondern gleichzeitig auch als Wartungsstollen.

Besser hätte es nicht kommen können.

Sie kroch rasch zurück und informierte Goony. Dann ließ sie ihr den Vortritt, wartete, bis die Gordarin die ersten Steigeisen überwunden hatte, und kroch dann rückwärts mit den Beinen zuerst in den Schacht.

Von innen rückte sie das Lüftungsgitter wieder an seinen angestammten Platz und schraubte es ins Gewinde.

Noch immer war von der Wache nichts zu sehen. Sie würde sich wundern, wenn sie auf ihrem Kontrollgang eine leere Zelle vorfand, und vermutlich eine ganze Weile brauchen, um herauszufinden, wohin sie verschwunden waren.

Wenn sie Pech hatte, würde das ihre sofortige Exekution zur Folge haben; in Luft aufgelöste Gefangene waren ein Kapitalverbrechen, das den Wachen direkt angelastet wurde.

Chil fühlte kein Bedauern.

Sie beeilte sich, Goony zu folgen, die bereits ein Stück weit nach oben geklettert war.
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Die Kommandantin sah Garaan mit unbewegter Miene entgegen, als die Soldatin hereinkam.

Garaan blieb in vorschriftsmäßiger Haltung und gebührender Distanz zum Diwan der Kommandantin stehen.

»Zu deinen Diensten«, sagte sie laut und erstarrte.

Ceerenk lehnte sich auf ihrem Sitz zurück und blickte an die Decke. Dann blähte sie die Nüstern und sah ihre Untergebene an. Die Soldatin war ein Bild von einer Gordarin; ihre Schuppen hatten noch den tiefen satten Glanz der Jugend. Die wenig kleidsame Uniform konnte nicht verbergen, daß sie einen muskulösen, geschmeidigen und durchtrainierten Körper hatte. Ceerenk kannte ihre Personalakte: Garaan hatte trotz ihrer Jugend bereits eine Reihe von Auszeichnungen erringen können. Sie war in der Lage, einen Gegner binnen Sekunden nur mit ihren Klauenhänden zu töten. Eine geschmeidige Raubechse, eine tödliche Kampfmaschine. Ceerenk hätte gerne mehr von ihrer Sorte in ihrer Einheit gehabt. Bedauerlich, daß ihre vielversprechende Karriere so abrupt enden mußte. Sie seufzte unhörbar.

»Steh bequem, Soldatin.«

»Danke, Kommandantin.«

Garaan stellte die Beine auseinander und verschränkte die Arme auf ihrem Rücken. Vorschriftsmäßig, wie Ceerenk in stiller Anerkennung registrierte. In Gedanken fügte sie ihrem Nachruf ein kleines Sternchen hinzu.

»Wir befinden uns im Krieg«, stellte sie fest.

Garaan äußerte sich: »Es gibt keinen anderen Weg zur Erlösung.«

Ceerenk winkte ungeduldig ab. »Der Krieg gegen die Zurer interessiert hier nicht«, sagte sie mit Betonung. »Es hat den Anschein, als müßten wir nun auch gegen die Salter kämpfen. Ihr Vorauskommando hat schon unser Territorium betreten.«

»Du meinst die Schiffe drunten auf der Bahntrasse?«

»Genau die. Darum geht es. Unsere Ideale von einem siegreichen Weg ins Land der Erlösung scheinen auf dem Prüfstein zu stehen. Hast du das begriffen, Leutnant?«

»Ja, Kommandantin«, sagte Garaan mit markigem Organ, weil das offensichtlich von ihr erwartet wurde.

»Ich sage dir das alles nur, damit du die Zusammenhänge verstehst.«

»Haben die Salter schon ihre Forderungen gestellt, Kommandantin?« erkundigte sich die Soldatin.

»Sie antworten nicht. Möglicherweise dringen unsere Funkwellen aus der Entfernung nicht durch ihre Schiffshüllen. Aber Kontakt muß hergestellt werden, unter allen Umständen. Dazu haben wir dich auserkoren. Du wirst mit einem Schützenpanzer ein starkes Funkgerät als Relaisstation unmittelbar vor die Schiffe bringen. Verstanden?«

»Voll und ganz«, beeilte sich Garaan mit der Antwort. »Wann soll das geschehen?«

»Zu Beginn der Dämmerung. Halte dich solange in der Fahrbereitschaft auf, bis du den Einsatzbefehl bekommst.«

Nachdem Garaan das Büro der Kommandantin verlassen hatte, seufzte die erneut. Diesmal aber laut. Irgendwie verspürte sie Bedauern über den Verlust der Soldatin.



*



Als die Dämmerung über das Tal fiel, rollte der Panzer mit Garaan am Steuer aus dem Bunker der Fahrbereitschaft und nahm Kurs hinunter zur Bahntrasse. Im letzten Licht konnte Garaan die beiden Ringraumer glänzen sehen. Und zum erstenmal – und auch zum letztenmal, aber das wußte sie zum Glück nicht – sah sie, daß die Raumschiffe fast die gleiche Farbe wie die Sonne hatten.
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»Beeil dich!« kam Goonys verhaltene Stimme von oben herab. Sie war in dem dunklen Lüftungsschacht nicht zu sehen, nur die Geräusche ihrer Kletterei verrieten Chil, daß ihre Mitgefangene weiter nach oben stieg.

Nach Chils Dafürhalten waren sie schon eine Ewigkeit geklettert, dabei hatten sie nicht mehr als zwei Ebenen überwunden, als plötzlich von unten Lärm ertönte.

Pfeifen gellten, Stimmen riefen.

Man hatte ihre Flucht entdeckt, konnte sich aber scheinbar keinen Reim darauf machen, wie es ihnen gelungen war, aus der Zelle zu verschwinden; niemand machte sich am Gitter zu schaffen.

Dann heulten Alarmsirenen auf, laut und gewalttätig.

Ab sofort waren sie Ziel einer großangelegten Suchaktion.

Chil beschlich ein flaues Gefühl.

Die Luft im Inneren der Röhre schien ihr abgestanden zu sein, sie roch schal und auf eine ekelhafte Weise verbraucht; auf ihren Lippen spürte sie den Staub korrodierten Metalls.

Über sich hörte sie Goonys Krallen auf den Sprossen. Chil zählte die einzelnen Sprossen mit, um die Höhe abschätzen zu können, die sie schon hinter sich gebracht hatten.

Plötzlich war kein Geräusch mehr über ihr.

Unten in der Tiefe verstummte ein Teil des Lärms – nur um sofort wieder einzusetzen. Aber weiter weg, so als würde man die Suche nach ihnen auf das Umfeld der Gefängnisebene ausdehnen.

Chil hing noch immer bewegungslos an den Steigeisen. Sie hatte Angst, sich zu bewegen, ihr schienen die Geräusche, die sie dabei verursachte, entsetzlich laut.

Mehr als einmal war sie überzeugt, daß man ihren Fluchtweg schon längst entdeckt hatte, daß bereits zwei oder mehr Wärterinnen in der Dunkelheit der Wartungsröhre hinter ihnen herkletterten. Sie war überzeugt davon, die von ihnen verursachten Geräusche hören zu können, ihr angestrengtes, zischelndes Atmen.

Aber es waren nur ihre eigenen Geräusche, die sie vernahm, ihr Atmen, das Scharren ihrer Krallen, wenn sie sich bewegte.

Dann ertönte über ihr plötzlich Lärm. Metall kreischte, als sich ein Riegel löste.

Licht fiel in die Wartungsröhre. Korrodierte Metallflocken rieselten ihr auf den Kopf – und Goonys verhalten drängende Stimme war zu hören.

»Wo bleibst du denn? Beeile dich!«

Als Chil bei ihr angelangt war, sah sie, daß Goony eine kleine Plattform erreicht und die Luke, die nach draußen führte, einen Spalt weit geöffnet hatte.

Vor ihren Augen zeigte sich eine trübe erleuchtete, niedrige Halle, die ein Labyrinth von Röhren, Leitungen und Generatoren enthielt, in dem sich jeder Uneingeweihte hoffnungslos verirren mußte.

»Wo sind wir hier?« fragte Chil.

»Ich bin mir nicht sicher«, antwortete Goony und schob die Tür in ihren schlecht geschmierten Angeln ganz auf.

Hitze schlug ihnen entgegen.

Entlang der Wände verbreiteten schwache Leuchtelemente eine vage Helligkeit.

Niemand hielt sich in der Halle auf.

»Sehen wir nach, wohin die Tür dort drüben führt«, sagte Goony und setzte sich in Marsch. Chil mußte ihr wohl oder übel folgen, wollte sie nicht den Anschluß verlieren.

Es war nur die eine Tür auf der anderen Seite zu sehen.

Die beiden Gordaren sahen sich an, dann nickten sie sich zu, und Goony drückte entschlossen die Tür auf.

Lärm empfing sie, Stimmengewirr von lautstark geführten Unterhaltungen, aus Deckenlautsprechern kam Musik, unterbrochen von Durchsagen.

Vor ihnen lag eine der Ruhezonen, von denen es auf so ziemlich jeder Ebene eine gab und in denen die Mitarbeiterinnen der Forschungsanlage ihre knapp bemessenen Pausen verbringen konnten.

Ein Platz, um Gedanken auszutauschen oder über die Mitarbeiterinnen zu lästern, die gerade Dienst taten und sich nicht wehren konnten.

Chil hatte die für ihren Bereich zuständige häufig frequentiert; in dieser hier war sie noch nicht gewesen.

Anders Goony, die, wie sie Chil unterrichtete, sich hier auskannte.

Mit raschen Blicken orientierte sie sich. »Wir müssen dort hinüber.«

»Müssen wir da wirklich durch?« Chil zögerte, als Goony sich in Bewegung setzte und mitten durch die Halle laufen wollte.

»Was spricht dagegen?«

»Wenn uns jemand erkennt?«

»Das Risiko müssen wir eingehen. Außerdem sind wir gerade hier in der Menge fast unsichtbar. Wer kümmert sich schon um zwei verlorene Seelen, die mal dringend auf die Toilette müssen.« Sie deutete mit einer Kopfbewegung in den rückwärtigen Bereich, wo Piktogramme auf den eindeutigen Zweck der hinter den Türen liegenden Räumlichkeiten hinwiesen.

Sie hatten die Strecke fast geschafft, als hinter ihnen Unruhe entstand.

Laute und gewalttätig klingende Stimmen trieben die Gäste auseinander und schufen Platz für das hereindrängende uniformierte Wachpersonal.

Streit schien auszubrechen, als sich einige hochrangige Gordaren gegen die ungehobelten Wächterinnen verbal zur Wehr setzten.

Es hatte den Anschein, als erstrecke sich die Suche nach den beiden Entflohenen inzwischen auf alle Ebenen.

Dann spürte Chil Goonys Klaue, die sie packte und durch die Tür zerrte.

Sofort blieb der Lärm zurück.

In den Toilettenräumen wischten zwei männliche Y’paca mit aufreizend langsamen Bewegungen den Boden.

Y’paca waren kleine fette Reptilien, nicht größer als ein Meter zwanzig. Sie waren dumm, fraßen ihren Besitzern die Schuppen vom Kopf und waren zu nichts nütze, als Arbeiten zu verrichten, die niemand sonst machen wollte.

Sie grummelten mißgelaunt, als die beiden großgewachsenen Gordaren über den frisch gewischten Boden liefen.

»Was ist?« zischelte Goony scharf und blähte die Nüstern drohend. »Habt ihr ein Problem?«

Die beiden zuckten merklich zusammen und blickten verschlagen. »Äh... nein. Wir sind auch schon fertig.«

Die Reptilien machten, daß sie davonkamen, ohne noch mehr Zorn auf sich zu ziehen.

»Du scheinst dich auszukennen«, meinte Chil und empfand keine geringe Bewunderung für ihre Begleiterin.

»Zu etwas müssen die Seminare zur Untergebenenmotivation ja genützt haben. – Hier herein!«

Sie hatte die Toiletten links liegengelassen und sich einer Tür im hinteren Bereich genähert.

»Dienstleistungsabteilung«, antwortete sie auf Chils fragend gewölbte Augenwülste. »Habe ich schon erwähnt, daß ich längere Zeit für Umbaumaßnahmen im sanitären Bereich verantwortlich gewesen war, ehe ich zum Tiefbau gewechselt bin?«

»Nicht nach meiner Erinnerung.«

»Dann weißt du es jetzt. Ich kenne so ziemlich alle Wartungsräume und -schächte, die sich hinter solchen Anlagen verbergen.«

Sie fummelte an der schmalen Öffnung in der Rückwand herum.

Dahinter tat sich ein kleines Gelaß auf, das sich am Ende zu einem Gang verengte.

Dicke Kabelstränge an der Decke und den Seiten machten seine Funktion deutlich: Es handelte sich um einen der unzähligen Wartungskorridore, die wie ein Aderngeflecht die tief im Berg verborgene Forschungsanlage durchzogen und die einzelnen Ebenen mit Energie versorgten.

Es war heiß und eng; die schwache Notbeleuchtung ließ gerade noch erkennen, wogegen man rannte.

»Und das ist der Weg nach draußen?« erkundigte sich Chil.

»Noch lange nicht«, versetzte Goony leichthin. »Wir müssen wieder nach unten. Unser Einstieg in die Unterwelt Jobols ist weiter vorne.«

Sie sah sich um. »Ah, da sind sie ja!« sagte sie, als sie entdeckte, was sie offensichtlich gesucht hatte.

Aus einem Regal nahm sie zwei Dynamolampen.

»Wir werden sie brauchen«, sagte sie und drückte Chil eine davon in die Klauen. Der Dynamo wurde durch eine im Pistolengriff verborgene Feder betätigt und in Drehbewegung versetzt, so daß er Strom für die eigentliche Lampe liefern konnte.

Dann zerrte sie eine Luke auf, der man anmerkte, daß sie lange nicht mehr geöffnet worden war. Dahinter führte eine enge metallene Wendeltreppe ohne Handlauf in die Tiefe.

»Wieder nach unten?« Chil war irgendwie enttäuscht. »Ein ständiges Auf und Ab.«

»Wie das Leben. Läßt sich aber nicht vermeiden, Kollegin«, versetzte Goony, sich wie selbstverständlich auf die gleiche Stufe mit der Wissenschaftlerin setzend.

Chil sagte nichts dazu. Irgendwie betrachtete sie ihre Begleiterin längst als Gleichberechtigte.

Goony fuhr zur Erklärung fort: »Wir müssen auf die unterste Ebene, von dort aus führt ein alter Stollen durch den Berg. Er endet nach meiner Erinnerung auf der anderen Seite in einem aufgelassenen Steinbruch. Ich glaube, dorthin folgt uns niemand. Sind wir erst einmal angekommen, können wir uns überlegen, wie es weitergehen soll.«

»Worauf warten wir dann noch?«

Die Luft im Innern war trotz bestehender Belüftung auf eine ekelhafte Weise süßlich.

»Was ist das?« wollte Chil wissen, während sie hinter Goony in die Tiefe kletterte. »Dieser ekelhafte Gestank, der meine Geschmacksknospen beleidigt.«

Goony gab ein Geräusch von sich, das wohl ein Lachen sein sollte.

»Dort unten liegen die Kavernen der Müllbeseitigung«, erwiderte sie.

»Müllbeseitigung?«

»Alles was aus Küchen, Labors und auch aus den Toiletten an Abfällen anfällt, wird dort entsorgt«, kommentierte Goony trocken. »Bist du interessiert, sie zu sehen?«

»Ist das dein Ernst?«

Goony wackelte leicht mit dem Schwanz. »Also nicht, heißt das dann wohl.«

»Gehen wir weiter«, bemerkte Chil nur.

Die Kletterei endete nach ungefähr vierzig Metern und drei, vielleicht auch vier Ebenen tiefer. Noch weiter hinunter ging es nur noch zu den Abfallkavernen, wie Goony erklärte.

Erst jetzt erkannte sie, daß sie auf dem Grund eines Gewölbes stand, von dessen Sohle strahlenförmig drei Gänge ausgingen.

»Wohin jetzt?« fragte Chil. Die Bauingenieurin konzentrierte sich einen Moment lang.

»Versuchen wir es mit dem.« Sie deutete auf den mittleren Tunnel, schien überzeugt, den Grundriß der Anlage gut genug im Kopf zu haben, um sich sicher zu sein.

»Was ist mit den anderen beiden?« warf Chil ein.

»Die führen nur um die Anlage herum und enden vorn am Hauptportal.«

»Ach so...«



*



Das geenterte Salter-Schiff war ein Wrack, definitiv. Die 28 Flash der POINT OF hatten alle relevanten Aggregate sowie die beiden Beiboote mit ihren Brennkreisen unbrauchbar gemacht. Antrieb, Funk, Verteidigung, Abwehrschirme, nichts funktionierte mehr.

Die Bordsysteme waren tot, das Schiff würde sich aus eigener Kraft nicht mehr von Jobols Boden erheben können. Zwanzig Meter über dem Salter-Raumer, der auf einer Bahntrasse aufgesetzt und sie dabei zerstört hatte, schwebte Ren Dharks äußerlich baugleicher Superraumer und schirmte mit seinen Tarnsystemen das gekaperte Schiff ab. Beide Schiffe waren so unsichtbar für die Ortung der Salterflotte, die sich sicherlich bald auf die Suche nach ihrem verschwundenen Raumschiff machen würde.

Die wichtigsten Nervenzentren des Salter-Schiffes waren mittlerweile zerstört oder von den Terranern übernommen worden.

Aber von einer Kapitulation der Salter war nichts zu spüren. Obwohl von den Geschehnissen total überrumpelt, zeigte die Besatzung keinerlei Anzeichen einer Aufgabe, wehrte sich statt dessen mit allem, was sie aufzubieten hatte, gegen die Übernahme durch die Terraner und hielt die Eindringlinge auf den Decks mit ihren Blastern auf Distanz.

Flashpilot Steven Bent bildete zusammen mit seinen Teamkollegen Jean Praderie, John Batter und Alberto Garcia sowie vier Kampfrobotern die Gruppe, der Dhark persönlich befohlen hatte, die Eingangsschotts und Umgebung der gegnerischen Flashdepots zu sichern und jeden Versuch der Salter, das Depot zurückzuerobern, mit Waffengewalt zu unterbinden.

Sie waren bis zum nächsten Lagerraum vorgedrungen, als sie auf die ersten feindlichen Besatzungsmitglieder trafen.

Es waren mindesten zehn Salter, die mit gezogenen Waffen und begleitet von Robotern in Richtung der Depots unterwegs waren.

Als sie die Terraner entdeckten, begannen die Salter sofort zu feuern.

»Achtung!« rief Bent laut. »Deckung nehmen!«

Während sie Deckung suchten, schwärmten die vier Kampfroboter in einem Halbkreis vor ihnen aus und bildeten einen Abwehrriegel gegen die Angreifer.

Da ausschließlich der Einsatz von Paralysatoren angeordnet worden war, hielten sie sich mit schwerem Waffeneinsatz zurück und beschränkten sich auf reine Abwehrmaßnahmen, so lange sie von den Terranern nicht gezielt aufgefordert wurden, ihre tödlichen Waffen einzusetzen.

Die leuchtenden Strahlenbahnen aus den Waffen der Salter schlugen in die Prallfelder der Roboter, wurden von ihnen abgelenkt, fuhren in die Decke und verflüssigten punktuell die Verkleidungen.

Glühende Tropfen sprühten.

Die selbstleuchtende Decke bekam an einigen Stellen blinde Flecken. Rauch zog durch den Gang. Es roch nach verschmorten Leitungen, nach glühendem Metall und einer Menge anderer Dinge, die nicht zu verifizieren waren.

Steven Bent schoß schnell und gezielt. Auch seine Kollegen nahmen die Salter unter Feuer, wollten sie so schnell wie möglich ausschalten, ehe es ihnen einfiel, nach Verstärkung zu schreien.

Die ersten drei Salter brachen unter dem Feuer der Paralysatoren zusammen, was dazu führte, daß sich der Rest von ihnen im hinteren Teil des langgestreckten Lagerraumes Deckung suchte und von dort aus die Terraner unter Beschuß nahm. Einer versuchte mit Hakentricks in die Nähe Bents zu kommen.

»Achtung, Steven!« schrie Garcia.

»Schon gesehen«, antwortete der ruhig. Wie auf dem virtuellen Schießstand der POINT OF hob er den rechten Arm nach oben und ließ ihn, leicht angewinkelt, wieder heruntersinken. Als er den Salter im Visier hatte, betätigte er den Abzug. Der Mann machte noch einen halben Schritt, ehe er mitten in der Bewegung zusammenstürzte, als hätte ihm jemand sämtliche Sehnen im Körper durchschnitten.

Steven Bent beging den Fehler, einen Augenblick freizustehen. Der sich ihm am nächsten befindliche Kampfroboter erkannte die Gefahr als erster und glitt auf seinem Prallfeld blitzschnell in die Bahn des Blasterfeuers, das auf den Mann abgefeuert worden war. Der Roboter lief in den Volltreffer hinein. Sekundenlang stand er wie in einer starken, elektrischen Entladung. Ein weiterer Schuß fauchte heran, traf erneut.

Etwas im Innern des Roboters verschmorte und stank erbärmlich; Qualm und Dampf pfiffen aus winzigen Öffnungen. Dann erlosch das Licht in den Optiken, die Waffenarme hingen nutzlos herab, und der konusförmige, über zwei Meter große Koloß sank krachend auf seine Basisfläche, als die Aggregate in seinem Innern ihren Geist aufgaben.

»Danke«, murmelte Bent unhörbar für die anderen – wer bedankte sich schon bei einer seelenlosen Maschine, auch wenn diese ihm gerade das Leben gerettet hatte – und sank aufatmend in die Deckung.

Über Sprechfunk war zu hören, daß inzwischen auch die anderen Einsatzgruppen in heftige Scharmützel mit den Saltern verwickelt waren.

Fongheiser ließ es sich dennoch nicht nehmen, den Fortschritt jeder einzelnen Gruppe zu erfragen.

»Flash 17 bis 21. Wie steht es bei euch?«

»Sind ebenfalls in Kampfhandlungen verwickelt«, meldete sich Steven Bent in einer Atempause.

»Kommt ihr zurecht?«

»Wir kommen hier klar«, versicherte der Flashpilot.

»Wenn nicht, schreit im Hilfe. Verstanden?«

»In Ordnung.«

Die Terraner schossen bedächtig, wohlüberlegt und sehr genau. Aber die Salter verhielten sich ebenfalls äußerst geschickt und feuerten nur, wenn es ihnen aussichtsreich erschien.

Steven Bent hatte den Verdacht, daß sie inzwischen Verstärkung angefordert hatten und darauf warteten, daß diese eintraf. Ob sie kam, ließ sich aufgrund der vielen Kämpfe im übrigen Schiff nicht vorhersagen.

Daß sie dennoch versuchten, sich Vorteile zu verschaffen, erkannten Bent und seine Kameraden daran, daß die Salter einen ihrer Metalldiener einsetzten, der sich bei genauerem Hinsehen als eine bewaffnete Maschine entpuppte; neben den verschiedenen Werkzeugarmen besaß er auch einen Waffenarm von beträchtlicher Größe; er sah aus wie die vergrößerte Zange einer Winkerkrabbe.

»Haltet mir die anderen vom Leib!« rief John Batter und bewegte sich nach links aus der Deckung. Sofort machte ihn der Roboter ausfindig. Während die Salter unter dem Paralysatorfeuer der anderen Flashpiloten ihre Köpfe nicht über die Deckung hoben, kam die Maschine auf Batter zugerannt – und fing sich einen Impuls-Volltreffer des Multikarabiners ein.

Etwas knallte; der kugelförmige Kopf der Maschine schoß wie von einer Rakete angetrieben in die Höhe und schlug gegen die Decke, ehe er funkensprühend zurückfiel und über den Boden in Richtung seiner Herren rollte.

Eine Fehlschaltung im Innern des Torsos bewirkte, daß sich die Energie des Waffenarms unkontrolliert entlud. Unglücklicherweise tat sie das genau in die Richtung, in der sich die Salter aufhielten.

Wie die Hasen sprangen die von einer Deckung zur nächsten und wieder zurück, verkrochen sich, wo sie nur konnten, nur um dann doch von den pausenlosen und wild hin- und herzuckenden Impulsstrahlen erwischt zu werden.

Als das Energiemagazin endlich erschöpft war, brannte der hintere Teil des Lagerraumes qualmend und stinkend, und von den Saltern war niemand mehr am Leben.

Die automatischen Brandschutzvorrichtungen traten in Aktion und erstickten das Feuer, so daß es sich nicht weiter ausbreiten konnte. Ihr Funktionieren sagte Bent, daß noch einige der inneren Sekundärsysteme im Schiff arbeiteten; sie entsprachen offensichtlich denen, über die die POINT OF ebenfalls verfügte. Auch Dharks Schiff war so konstruiert, daß es der Besatzung selbst bei einem Komplettausfall der Primärsysteme für einen langen Zeitraum das Überleben sicherte.

»Wie ist die Atemluft?« erkundigte sich Steven Bent, als Alberto Garcia auf sein Handmeßgerät blickte, dessen Indikatoren blinkten.

»Innerhalb der Norm«, beruhigte ihn der Sohn einer italienischen Mutter und eines spanischen Vaters. »Spuren von Brandgasen und massive Verunreinigungen, überwiegend Schwebstoffe aus den Schwelbränden der Verkleidungen, die aber für uns unbedenklich sind.«

»In Ordnung.« Bent aktivierte den Funk. »Hier Gruppe Bent. Haben das Depot unter Kontrolle. Ihr könnt anfangen.«

»Verstanden«, kam Fongheisers umgehende Antwort. Dann wies er über Funk die vorher mit der Ausführung beauftragten zehn Piloten an, zurück in die POINT OF zu fliegen und weitere Kampfroboter an Bord des Salter-Schiffes zu bringen.

Dieser Plan war mit Dhark und dessen Führungsstab so abgesprochen, da man übereinstimmend von einer erbitterten Gegenwehr von Seiten der Salter ausgegangen war.

Eine zutreffende Annahme, wie sich herausgestellt hatte, denn die Kämpfe dauerten noch immer an.

Noch während Bent und seine Teamkollegen damit beschäftigt waren, die paralysierten Salter in den Einsatzraum der Flashdepots zu bringen und ihnen Fesseln anzulegen, tauchten bereits die ersten Beiboote mit den zusätzlichen Kampfrobotern von der POINT OF auf.

Sie machten sich sogleich auf den Weg und schlossen sich unverzüglich den Trupps an, die weiter auf die Zentrale vordrangen, welche es unbedingt zu erobern galt.

Und dann schien es soweit zu sein.

Bent und seine Pilotenkollegen hörten über Funk die Mitteilung Fongheisers an Dhark, daß sie sich an das Westschott der feindlichen Kommandozentrale herangearbeitet hätten und nun drei Roboter mit der Kapitulationsaufforderung hineinschickten.

»Ob das mal gut geht?« tönte Jean Praderie wenig überzeugt.

Es ging nicht gut. Es dauerte keine vier Minuten, dann erklang im Schiff eine dumpfe Explosion, gefolgt von drei kleineren.

»O-oh!« machte Alberto Garcia. »Das kam aus Richtung der Zentrale.«

»Scheint so«, bestätigte Steven Bent. »Wir werden vermutlich gleich erfahren, was geschehen ist.«

Das taten sie.

»Fongheiser an Zentrale«, erklang es plötzlich aus dem Funk.

»Dhark hier.«

»Commander, man hat unsere Kapitulationsaufforderung zurückgewiesen. Die drei Roboter sind zerstört.«

Ren Dhark benötigte nur Sekunden für seine Antwort.

»Dann bleibt uns keine Wahl. Schicken Sie drei Flash in die Kommandozentrale und schalten Sie den Widerstand mit Strich-Punkt aus. Ich brauche diesen Kommandanten.«

»Verstanden.«



*



Der Tunnel schien kein Ende zu nehmen. Er erstreckte sich scheinbar endlos. Meist war Platz genug, um aufrecht zu gehen. Hin und wieder war aber Kriechen angesagt, wenn Felsen, die sich aus der Decke gelöst hatten, den Weg fast unpassierbar machten.

Es war warm, beinahe heiß. Und es war eng und stickig; eine schwache Notbeleuchtung ließ einen gerade noch erkennen, wogegen man rannte, falls man nicht aufpaßte – was bei Chil häufig genug vorkam, da sie keine Erfahrung mit Exkursionen im Untergrund Jobols besaß.

Die beiden Fliehenden gingen hintereinander, zu mehr reichte der Platz nicht. Mitunter kamen die Wände gefährlich nahe. Goony lief vorneweg.

»Weiter hinten wird es besser«, behauptete sie. »Dieser Abschnitt war mal verschüttet. Sklaven haben ihn wieder geöffnet und halbwegs instandgesetzt. Es ging die Rede davon, die Anlage des Forschungsreaktors um eine weitere Fabrikation für schweres Wasser zu erweitern.«

»Habe davon gehört«, sagte Chil. »Ist nichts daraus geworden. Noch nicht. Soll aber wieder reaktiviert werden. Wie lange werden wir brauchen, bis wir drüben sind?«

»Zu Fuß? Schwer zu sagen, kommt darauf an...« Goony zögerte.

»Worauf?«

»Wie schnell du bist – und wie lange du durchhältst.«

»So beschwerlich ist der Weg?«

»Leider«, zischelte Goony. »Du wirkst nicht wie eine geübte Geherin.«

»Ich werde mir Mühe geben, dich vom Gegenteil zu überzeugen.«

»Du wirst es schon schaffen. Außerdem gibt es weiter vorne ein aufgelassenes Bergwerk. Ich denke, daß dort noch einiges funktioniert. Vielleicht müssen wir dann auch nicht mehr laufen.«

Nach etwa tausend Schritten wandte sich der Stollen scharf nach links.

Plötzlich war Goony verschwunden. Erst als Chil herangekommen war, sah sie die Öffnung, die sich genau im Knick auf tat.

»Hier rein!« erklang Goonys Stimme.

Chil zwängte sich durch die Öffnung; hinter sich hörte sie ein metallenes Knirschen, ganz so, als würde eine Platte vor die Öffnung gezogen, und dann umgab sie absolute Dunkelheit.

Schon flammte die Dynamolampe in Goonys Kralle auf, ihr Strahlkegel setzte harte Akzente aus Licht und Schatten in die Düsternis eines weiteren Stollens, an dessen Decke verrottete Lüftungsschächte entlangliefen.

»Wo sind wir hier?«

»Hier geht es zum Bergwerk, von dort aus weiter ins Freie.«

Chil unterdrückte die Frage, die ihr auf der Zunge lag, und verschob sie auf einen späteren Zeitpunkt.

Sie hatte fast jedes Zeitgefühl verloren. Und das Wissen, daß über ihr ungezählte Tonnen Fels lagen, trug auch nicht gerade zu ihrem Seelenfrieden bei.

Sie beeilte sich, nicht den Anschluß an Goony zu verlieren, die sich mit einer Sicherheit durch dieses unterirdische Labyrinth bewegte, als wäre sie hier zu Hause. Sie richtete den Kegel der Lampe auf den Boden, um nicht zu stolpern, und betätigte regelmäßig den Aufzugsgriff.

Das Schnarren des sich drehenden Dynamos im Innern der Lampe hatte eine beruhigende Wirkung auf ihre Gemütsverfassung, und sie atmete freier.

Einmal führte der Weg schräg nach oben, ein andermal in einer Spirale wieder nach unten. Sie kletterten über Stufen und erklommen Rampen. Chil hätte längst die Orientierung verloren und wäre hoffnungslos in die Irre gegangen, aber Goony traf stets die richtigen Entscheidungen.

Schließlich durchquerten sie auf halber Höhe eine Kaverne, deren Größe und Ausdehnung nur schemenhaft erkennbar war.

Sie hatten die alte Erzmine erreicht.

Goony und Chil ließen die Lampen kreisen.

Ehemals dampfbetriebene Steinbrecher kauerten wie Fabelwesen aus Jobols grauer Vorzeit auf ihren Podesten.

Entlang der Wände erstreckte sich ein Sammelsurium kaputter Gerätschaften, die einst zur Erzgewinnung verwendet worden waren.

Auf dem Boden waren Schienen verlegt, die davon kündeten, daß hier der Abtransport des erzhaltigen Gesteins mittels Loren stattgefunden hatte.

Die Scheinwerferkegel der Dynamolampen geisterten durch die Dunkelheit, stanzten Kreise von Helligkeit aus der Schwärze, glitten über Stützen und Pfeiler, hefteten sich auf den Boden und folgte der Schienenspur, die sich in der Dunkelheit verlor.

Die Gleise verschwanden in dem gemauerten Eingang eines Tunnels, der irgendwo ins Freie führen mußte.

»Wo sind bloß die Lokomotiven geblieben?« erklang Goonys Stimme.

Was Goony suchte, fanden sie etwas weiter im Tunnel. In abgeteilten Boxen standen verrottete Kipploren und das, womit sie gezogen worden waren. Doch die kleinen dampfbetriebenen Lokomotiven waren nur noch Schrott. Bei einigen fehlten die Achsen, bei anderen nur die Räder, wieder andere hatten keine Dampfkessel mehr oder bestanden nur noch aus ausgeschlachteten Metallgerippen.

Der Maschinenpark der aufgelassenen Mine war längst unbrauchbarer Schrott. Trotzdem roch es noch penetrant nach vergammelten Schmiermitteln.

»Damit können wir wohl kaum noch etwas anfangen«, meinte Chil und zeigte ihre Enttäuschung offen.

»Eigentlich ist es nicht das, was ich suche...«

»Nein, was dann?«

»Keine Dampfanlage ist nach so langer Zeit noch betriebsbereit«, sagte Goony wie zu sich selbst, ohne auf Chils Frage einzugehen.

»Das habe ich ja jetzt begriffen«, erwiderte Chil, um dann ihre Begleiterin zu erinnern: »Aber was suchst...«

»Habe es schon gefunden«, unterbrach Goony die Wissenschaftlerin mit triumphierend klingender Stimme. »Leuchte mal hierher!«

Sie stand vor einem Lore ohne Kippaufsatz, statt dessen trug sie ein merkwürdiges Gebilde, das wie ein beiderseitig zu betätigender Pumpenschwengel aussah. Das wannenartige Fahrgestell besaß noch seine Räder. Sitze waren keine vorhanden. Eine Achse trug einen Zahnkranz mit einer Führung, durch die eine Zahnstange lief. Diese wiederum war mit dem Pumpenschwengel verbunden.

Chil, wissenschaftlich gebildet, wie sie war, brauchte dennoch ein paar Sekunden des intensiven Nachdenkens, um hinter den Zweck der Vorrichtung zu kommen, die sie noch nie in ihrem Leben gesehen hatte. Doch dann fiel es ihr wie Schuppen von den Augen: Was sie hier vor sich hatte, war eine Draisine, die man mit Muskelkraft mittels der Auf- und Abbewegung des »Pumpenschwengels« in Betrieb nehmen konnte. Die vertikalen Bewegungen der Zahnstange wurde dabei über den Zahnkranz und eine weitere Vorrichtung in eine Drehbewegung verwandelt, die die Achse antrieb.

»Was sagst du jetzt?« wollte Goony von der Wissenschaftlerin wissen.

»Wir müssen nicht mehr laufen!« war alles, was diese hervorbrachte.

»Es hat ganz den Anschein«, bestätigte Goony. »Vorausgesetzt, es gelingt uns, das Ding auf die Gleise zu setzen.«

Mit vereinten Kräften zerrten die beiden Gordaren, die sich vor wenigen Stunden zum erstenmal in ihrem Leben gesehen hatten, die Draisine Stück für Stück aus dem Verschlag hinüber zu den Schienen.

Ächzend und schnaufend wuchteten sie sie schließlich auf das Gleis.

»Wollen wir es versuchen?« Goony sah auf Chil, die sich die Krallen an ihrer Kleidung abwischte.

»Ich bin zwar noch auf keinem derartigen Vehikel gefahren, aber was soll’s? Einmal ist immer das erste Mal.«

Versuchsweise ergriffen sie die Schwengel und probierten sie zu bewegen. Anfänglich fehlte die Koordination. Wenn eine drückte, mußte die andere ziehen. Doch bald hatten sie den Bogen raus und richtigen Rhythmus gefunden.

Die Draisine setzte sich kreischend und mit schleifenden Rädern in Bewegung, nahm Fahrt auf, je besser die beiden Gordaren zusammenarbeiteten, und glitt mit erheblicher Schnelligkeit über die Tunneltrasse in die Freiheit.

Zumindest hofften die beiden, daß die Freiheit auf sie wartete.

Sie ahnten nicht, daß ihr Leben nur noch wenige Stunden dauern würde.
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Von der paralysierten Restmannschaft des Salter-Schiffes erwachte der Kommandant als erster. Und das auch nur, weil ihm Manu Tschobe, Dharks Anordnung befolgend, ein starkes Aufputschmittel injizierte.

Dhark beobachtete den Systemkommandanten von Apal, als dieser zu sich kam – von einer Sekunde zur anderen hellwach –, und sah, wie dessen Blicke durch den Raum wanderten und jeden der ihn Umstehenden taxierten.

Dann trat Erkennen in die Augen Borgals, als er Artus und Dhark gewahrte, die er bereits durch die »Augen« der Unitallstatue gesehen hatte. Mit dem Commander war er außerdem schon in Funkkontakt gewesen.

»Ah, Dhark«, stieß er hervor, »der Salter aus Nal (Worgun-Bezeichnung für die Milchstraße).« Er richtete sich in dem Gliedersessel auf und schien sich zu wundern, daß man ihn nicht gefesselt hatte. »Ich war mir sicher, daß sich unsere Wege wieder kreuzen würden.« Er sprach Worgun mit einem starken Akzent. »Wo bin ich hier?« Eine rhetorische Frage, einzig gestellt, um Zeit zu gewinnen; noch war sich der Salter nicht im Klaren darüber, was ihn erwartete und wie er sich auf die veränderte Situation einzustellen hatte.

Dhark war gewillt, bis zu einer bestimmten Grenze auf das Spiel des Salters einzugehen.

»An Bord meines Schiffes, wo sonst«, sagte er deshalb, »in dessen Besitz zu gelangen Sie ja bereits erhebliche Anstrengungen unternommen hatten.«

»Was ist mit meinem Schiff, der NARDUK?«

»Es ist in unserer Gewalt«, versetzte Artus ungefragt und erntete dafür ein leichtes Kopfschütteln des Commanders, während Jimmy sich nicht verkneifen konnte »Immer diese vorlaute Blechbüchse!« zu sagen.

»Unsere Techniker sind gerade dabei, die Brände in Ihrem Raumschiff unter Kontrolle zu bringen. Es erschien uns deshalb sinnvoll, Sie hierher zu bringen«, erläuterte der Commander die Situation.

»So gesehen«, warf Chris Shanton ein und grinste breit über sein von einem Vollbart halb bedecktes Gesicht, »sind Ihre Anstrengungen, sich unser Schiff anzueignen, in gewisser Weise doch noch von Erfolg gekrönt.« Er lachte kollernd.

Es war purer Sarkasmus des ehemaligen Chefingenieurs, nur verschwendete er ihn an den Falschen; Borgal war so etwas wie Zynismus völlig fremd.

»Wer die größeren Anstrengungen unternommen hat, um sich in den Besitz des jeweils anderen Schiffes zu bringen, ist doch wohl klar«, versetzte Borgal mißmutig.

»Wie kann das sein?« wunderte sich Amy Stewart spöttisch. »Sie waren es doch, der mehr als hundert Raumschiffe in die Waagschale geworfen hat, um sich unser zu bemächtigen.«

»Erinnern Sie mich nicht daran«, erwiderte Borgal mürrisch. »Alles unfähige Kommandanten, die man besser in den Erzminen auf Jobol schuften lassen sollte.« Er schwieg einen Moment. »Sie haben mein Raumschiff komplett zerstört«, fuhr er dann mißgelaunt fort, an die Adresse Dharks gerichtet. »Wie viele meiner Männer haben Sie dabei getötet?«

»Sie sind lediglich paralysiert«, verdeutlichte ihm der Commander. »Wir sind keine Mörder. Wenn jemand sein Leben verloren hat, bedaure ich das, aber dann geschah es aus eigenem Verschulden.«

»Natürlich«, versetzte Borgal. »So kann man es auch formulieren. Ihr Salter aus Nal seid dafür bekannt, alles nach euren Vorstellungen auszulegen...«

»Schluß jetzt!« unterbrach ihn Dhark, dem langsam der Kamm schwoll, mit grober Stimme. »Abgesehen davon, daß wir zwar aus Nal kommen, aber keine Salter sind, habe ich Ihnen bereits schon einmal versichert, daß wir nur auf der Suche nach etwas Bestimmtem nach Garon gekommen sind. Keinesfalls wollten wir eine Auseinandersetzung mit Ihnen. Im Gegenteil, wir hofften, von Ihnen Hilfe oder wenigstens Informationen zu bekommen.« Er schwieg einen Moment. »Nun, ich gebe ja zu, daß unser erstes Aufeinandertreffen unter keinem guten Stern stand und auf beiden Seiten zu Mißverständnissen führte. Dennoch haben wir eine Vereinbarung getroffen, schon vergessen? Sie gewährten uns freien Abzug aus dem Apal-System, wenn wir uns bereit erklärten, Jobol nicht länger zu manipulieren.

Wir haben uns an das Abkommen gehalten – Sie jedoch nicht.

Ich kann es deshalb keinesfalls tolerieren, daß Sie mein Schiff angegriffen haben. Es erschien mir nur rechtens, es Ihnen mit gleicher Münze heimzuzahlen.«

Der Ärger des Commanders steigerte sich noch, als Borgal wie zur Rechtfertigung sagte: »Wir hatten keine andere Chance, verstehen Sie das nicht? Wir befinden uns seit langer Zeit in einem uns aufgezwungenen Krieg mit dem Geheimen Imperium. Und den werden wir in absehbarer Zeit verlieren, wenn es uns nicht gelingt, unsere Flotte mit neuen Technologien aufzurüsten und schlagkräftiger zu machen. Wir haben versucht, mit den Saltern aus Nal Kontakt aufzunehmen, um sie um Hilfe zu bitten. Aber offenbar war man nicht daran interessiert, uns beizustehen.

Wir bekamen keine Rückmeldung. Entweder hat man unseren Boten getötet, oder man hält ihn fest. Auch das Schiff sahen wir nie mehr wieder. Als Sie hier auftauchten, erschien es uns als ein Akt der ausgleichenden Gerechtigkeit, daß wir versuchten, uns daran schadlos zu halten. Immerhin war es genau das, worum wir gebeten hatten. Ihr Schiff hat ein wesentlich höheres technisches Niveau als unsere eigenen Ringraumer, obwohl es äußerlich baugleich zu sein scheint. Vor allem Ihre enorm effektive Tarnung könnte im Kampf gegen das Geheime Imperium endlich die langersehnte Wende bringen. Wir können uns einfach nicht an irgendwelche Absprachen halten, wir brauchen Ihr Schiff unbedingt.«

Verhaltenes Gelächter wurde laut; es verstummte, als Dhark eine Handbewegung machte. »Daraus wird wohl nichts werden«, antwortete er dem Systemkommandanten.

»Warum nicht? Sie und wir sind Salter. Ist es nicht üblich, daß sich Brüder untereinander helfen? Wenn ich es recht bedenke, hat unser Vorstoß nach Nal nun doch Früchte getragen.«

»Wie kommen Sie darauf?« erkundigte sich Amy Stewart mit leichtem Erstaunen.

»Ihr Erscheinen hier ist doch Zeugnis genug, wie ich meine. Weshalb sonst sollten Sie nach Garon gekommen sein?«

»Eine sehr gewagte These«, meinte Tino Grappa, ins Angloter verfallend.

»Und völlig unzutreffend«, brummte Shanton und fuhr sich mit den Fingern durch seinen wilden Bart.

»In der Tat, man muß schon eine gehörige Portion Chuzpe haben, um einen derartigen Bogen zu schlagen«, sagte der Metallurge Achmed Tofir mit einer gewissen Anerkennung in der Stimme. »Er schaltet schnell, unser Systemkommandant. Er ist nicht dumm.«

»Nein, das ist er nicht, aber unglaubwürdig. Ich traue ihm nicht über den Weg«, entgegnete Dhark auf die gleiche Weise. »Doch was er kann, können wir besser.« Er wechselte zurück ins Worgun.

»Sie irren sich, wenn Sie auch nur im entferntesten annehmen, wir wären aus dem Grund nach Garon gekommen, den Sie vermuten. Wir sind einzig und allein auf der Suche nach einem Volk, das sich Synties nennt...«

»Von dem habe ich schon gehört.«

»Wie... was? Sie kennen sie?« Dhark wirkte wie elektrisiert. Von diesem Salter etwas über die Synties zu erfahren übertraf seine kühnsten Erwartungen.

»Kennen ist zuviel gesagt«, schränkte Borgal ein. »Ich habe von ihnen gehört. Zufällig bin ich im Archiv unserer Kongregationsbibliothek auf sie gestoßen, als ich über unsere Geschichte – mein Steckenpferd übrigens, ich bin von Hause aus Wissenschaftler – Nachforschungen anstellte. Ja, es stimmt, wir hatten vor mehreren Jahrhunderten Kontakt mit den Synties. Worum es ging, war nicht festgehalten. Es war auch das einzige Mal, daß sie erwähnt wurden. Seitdem gab es keinerlei Berührungen mehr mit ihnen, weshalb sie bei unserem Volk mehr oder weniger in Vergessenheit geraten sind.«

Ob Borgal die Wahrheit sprach?

Dhark hatte seine Zweifel, aber Tschobe, der mit seinen Fähigkeiten das Verhör überwachte, signalisierte ihm aus dem Hintergrund, daß Borgals Angaben der Wahrheit entsprachen.

»Was hat es eigentlich mit dem Krieg zwischen Ihrem Volk und dem Geheimen Imperium auf sich?«

Borgal kämpfte sichtbar mit sich, ob er diesem Raumschiffskommandanten mit Informationen dienen sollte, die einen Konflikt betrafen, der sich zwischen seinem Volk und jenem geheimnisvollen Sternenimperium abspielte. Ein Imperium, von dem nicht bekannt war, welches Volk sich dahinter verbarg. Noch niemals hatte ein Salter dem Feind von Angesicht zu Angesicht gegenübergestanden. Aber dann entschloß er sich doch zu reden. »Das ist eine verworrene Geschichte«, warnte er vorab. »Ich weiß nicht, ob Sie sie hören möchten...«

»Da machen Sie sich mal keine Sorgen«, warf Amy Stewart ein. »Commander Dhark liebt lange Geschichten. Geschichten über unbekannte Völker, über technische Geheimnisse, über Sagen und Mythen der Sternenvölker. Ich bin sicher, Sie machen ihm eine Freude, wenn Sie über das Geheime Imperium berichten.«

Borgal betrachtete die Frau nachdenklich. »Sie scheinen Ihren Kommandanten zu kennen.«

»O ja, das tut sie«, ließ sich Artus zu einer Bemerkung hinreißen. »Sehr gut sogar.«

»Nicht nur vorlaut, sondern auch eine Petze«, tönte Jimmy ätzend. »Haben Roboter nicht zu schweigen, wenn sie nicht gefragt werden?«

»Dann fasse dich mal an deine eigene Nase«, erwiderte die humanoide Maschine.

»Schluß!« Dharks Stimme hatte jenen Klang, der den beiden Kontrahenten riet, für eine Weile nicht mehr groß aufzufallen.

Dann wandte er sich an Borgal. »Was ist nun mit Ihrer Geschichte?«

»Wie Sie möchten, Kommandant Dhark... Bedenken Sie jedoch, daß alles, was Sie hören, aus einer zurückliegenden Zeitperiode stammt und sich zum überwiegenden Teil auf Überlieferungen stützt, die sich nur an wenigen in unseren Archiven vorhanden Daten verifizieren lassen.«

Dhark nickte. »Ich werde diesen Gesichtspunkt nicht aus den Augen verlieren.«

Was er dann aus dem Mund Borgals hörte, war für ihn und die übrigen Zuhörer über weite Strecken Neuland, bestand aber auch zu einem großen Teil aus bereits bekannten Fakten, die allerdings, in einen größeren Kontext gebracht, neue Ein- und Aussichten boten und vieles von dem, was an Geschichten über Worgun und Salter in Umlauf war, in ein anderes Licht rückten.
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Die Bedrohung kam von weit jenseits der Peripherien Garons und Nals aus den dunklen Materienebeln, die in den Aufzeichnungen vieler Sternenvölker als Hort des Bösen bezeichnet wurden.

Und sie begann vor rund 5000 Jahren aufgezeichneter Geschichte. Zu dieser Zeit griffen die gelben Ringraumer des Geheimen Imperiums die Worgun in Garon erstmals an.

Weshalb, das wurde nie herausgefunden.

Die Invasoren erschienen einfach, griffen an, zerstörten und waren nicht aufzuhalten. Nicht zu Beginn und auch später nicht.

Die Worgun waren völlig überrascht.

Die Gestaltwandler, die in ihrem originären Erscheinungsbild riesigen Amöben glichen und deren Geschichte mehr als 1,5 Millionen Jahre zurückreichte, verstanden sich als Lehr- und Lebensmeister.

Seit mehr als einer Million Jahren waren sie in der Lage, mit ihren Ringschiffen die entferntesten Punkte des Universums zu erreichen. Bei einer Lebenserwartung von 900 Jahren konnten sie viel Zeit für ihre Forschungen aufwenden, konnten Entwicklungen anstoßen und deren Verlauf verfolgen, wobei sie oft genug korrigierend beziehungsweise zäsierend eingriffen.

Ihre Heimatgalaxis war Orn im Sculptor-Haufen – von Nal rund zehn Millionen Lichtjahre entfernt.

Vor 500 000 Jahren begannen die Worgun ein einzigartiges biologisches Experiment. In Nal förderten sie gezielt humanoide Völker; in Garon (Worgun-Name für Andromeda) stießen sie die Evolution der dort vorherrschenden Reptilien an, in der Galaxis Triangulum die der Insektenvölker. In Maffei 1 schließlich kümmerten sie sich um die Wasserstoff-/Ammoniakatmer.

Ob sie auf Grund dieser Aktivitäten die Aufmerksamkeit des Geheimen Imperiums erregt hatten, konnte nur vermutet werden, war aber nicht zu belegen.

Jedenfalls sahen sich die Worgun innerhalb Garons plötzlich einem unerbittlichen Feind gegenüber, der sie jagte, wo immer er sie antraf.

Die Worgun waren von ihren Wesen her Gelehrte, Wissenschaftler, Künstler und Genetiker – aber keine Krieger.

Ihre Auseinandersetzungen mit anderen Völkern und Spezies, die es selbstverständlich auch gab, ließen sie vornehmlich von Vasallenvölkern bestreiten. Vasallenvölkern wie den Saltern, die ihnen ausreichend geeignet erschienen, als Stellvertreter ihre Kriege auszufechten.

Die hellhäutigen humanoiden Salter aus der Galaxis Nal waren Nachkommen genetisch von den Worgun veränderter Primaten. Sie stammten vom dritten Planeten eines Sonnensystems in einem Spiralarm weit draußen an der Peripherie Nals.

Es gab zwar noch ein zweites humanoides Volk auf dieser Lem genannten Welt, aber das hatte bei den Worgun wenig Interesse für eine Modifizierung erweckt.

Als das Geheime Imperium in Garon mit seinen Angriffen auf die Worgun begann, existierten erst wenige Salter in dieser Galaxis, wenige im Vergleich zu den Millionen auf Lem. Doch das änderte sich rasch; die Worgun holten ihr Hilfsvolk in immer größeren Zahlen von Nal nach Garon, gaben ihm Stützpunktplaneten und rüsteten es mit ihren sagenhaften ringförmigen Kampfschiffen aus.

Währenddessen verbreitete das Geheime Imperium Tod und Zerstörung. Es schien, als beabsichtige es, jede Spur der Worgun in Garon zu tilgen.

Es war ein Feind, der kein Pardon kannte.

Er rückte von einer Welt zur anderen vor, verbrannte alles Leben auf ihnen, ohne von den Kräften, die sich ihm entgegenstellten, auch nur annähernd aufgehalten werden zu können. Es war ein Feind, der keine Gefangenen machte. Er hinterließ nur Tod auf seinem Weg ins Innere der Worgun-Hegemonie. Die Salter-Besatzungen der Ringschiffe waren furchtlose, tapfere und kühne Kämpfer, die für die Worgun ihre Haut zu Markte trugen. Unzählige fanden den Tod bei dem erfolglosen Unterfangen, die Horden des Bösen zurückzuwerfen, die in ihren gelben Schiffen einen Sieg nach dem anderen für sich verbuchten. Salter und Worgun kämpften vereint gegen einen ebenso unbekannten wie ebenbürtigen Feind.

Ebenbürtig deshalb, weil das Geheime Imperium über die gleichen technischen Möglichkeiten wie die Worgun gebot, über die gleichen Waffen, die gleichen Ringraumer verfügte. Nur waren seine Schiffe nicht unitallblau.

Der Krieg zog sich lange, sehr lange hin, und niemals hatten die Salter in Erfahrung bringen können, weshalb das Geheime Imperium angriff, geschweige denn, wer sich hinter dieser Bezeichnung verbarg. Entweder wußten es die Worgun selbst nicht, oder sie sahen keine Notwendigkeit, es ihren Kämpfern zu verraten.

Jedenfalls hatte der Feind kein Gesicht.

Zu dieser Zeit siedelten die Worgun auf vielen tausend Planeten in Garon und in den Kugelsternhaufen des Halos. Aber dann, unter dem Druck der feindlichen Angriffe, gaben sie eine Welt nach der anderen auf und zogen sich nach Orn zurück. Es geschah nicht von heute auf morgen, aber die Tendenz war nicht zu übersehen.

Die Salter waren inzwischen ganz von Lem verschwunden, nachdem Lemur, der Kontinent auf dem sie gelebt hatten, unter schweren Beben in der Tiefe des Weltmeers versunken war, und hatten sich in Garon niedergelassen.

Nach wie vor führten sie unter der Flagge der Worgun Krieg gegen das Geheime Imperium, doch mehr und mehr wurde er auch zu ihrem eigenen Kampf.

Es war ein Krieg, der Milliarden von Leben verschlang. Es war abzusehen, daß die Salter schon bald zahlenmäßig ins Hintertreffen geraten würden, falls es ihnen nicht gelang, rechtzeitig eigene Hilfsvölker ins Feld zu führen.

Etwa zu dem Zeitpunkt tauchte der Genetiker Monel wieder aus seinem selbstgewählten Exil auf. Er hatte unter den Salter-Wissenschaftlern Nator und Olan maßgeblich am pollyden Arso-Verfahren mitgearbeitet, war aber von der Bildfläche verschwunden, als es zu schwerwiegenden Differenzen zwischen Olan und Nator über Sinn und Zweck dieses unter den Saltern sehr umstrittenen Verfahrens gekommen war.

Das pollyde Arso-Verfahren, ursprünglich von den beiden Wissenschaftlern Plan und Curfar ins Leben gerufen, sollte die Lebensdauer eines gewöhnlichen Salters auf 10 000 Jahre steigern.

Für viele Salter ein Unding und ein zu schwerwiegender Eingriff in die Natur. Dieser Ansicht war auch Monel und hatte sich davon distanziert, an dem Experiment weiter teilzunehmen.

In seinem Exil war er allerdings nicht untätig geblieben, sondern hatte sich ein spezielles Wissen angeeignet, das er jetzt der Führung der Salter in Garon anbot. Er hatte umfangreiche Studien über die komplexe Modifikation von Genen bei wechselwarmen Spezies angestellt und eine »Spezialzelle« konstruiert, mit der er aus einem der primitiven Echsenvölker seines Exilplaneten ein kampfkräftiges Dienervolk gezüchtet hatte, die Slieriss.

Auch dieses Verfahren war unter den Saltern nicht unumstritten, aber da sie mittlerweile große Verluste im Kampf gegen das Geheime Imperium hatten hinnehmen müssen und die Worgun ihrer Natur nach Kämpfen möglichst aus dem Weg gingen, die Salter also mehr und mehr auf sich allein gestellt waren beim Kampf gegen die Imperialen, bediente man sich notgedrungen der Slieriss als Soldaten für den Krieg gegen den Feind, konnte man damit doch die permanente Unterbesetzung in den Kampfraumern wieder auf die vorgeschriebene Besatzungsstärke bringen.

Die Slieriss erlitten zwar ebenfalls hohe Verluste, besaßen aber eine ausreichend hohe Vermehrungsrate, um dieses Manko binnen kürzester Zeit auszugleichen.

Das Geheime Imperium hatte sich inzwischen im Zentrum Garons festgesetzt und kontrollierte einen großen Abschnitt dieser Galaxis. Mit kleinen, schnellen Verbänden unternahmen die Salter immer wieder Vorstöße in dieses Gebiet. Man wollte endlich herauszufinden, gegen wen man eigentlich kämpfte.

Keines der Schiffe kehrte von diesen Himmelfahrtskommandos jemals wieder zurück. Es war immer das gleiche, man stand lange Zeit in Funkkontakt mit ihnen, bis der so plötzlich abriß, als wären die Schiffe hinter den Ereignishorizont eines Schwarzen Lochs gestürzt.

Und dann geschah das Unerwartete doch noch – einer der ausgeschickten Ringraumer kehrte zurück.

Ein großes, ein überraschendes Ereignis, das die Administration in helle Aufregung und gespannte Erwartung versetzte.

Um so herber war die Enttäuschung, als man feststellen mußte, daß niemand an Bord mehr lebte – bis auf den Kommandanten, der sich allerdings außerstande sah, Auskunft darüber zu geben, was dem Schiff widerfahren war. Er war wahnsinnig geworden.

Ob es daran gelegen hatte, daß außer der Zentrale alle Gänge und Räume an Bord bis unter die Decke mit Asche von Saltern gefüllt waren, konnte nur vermutet werden.

Ein findiger Techniker, der etwas von überschlägiger Volumenberechnung verstand, stellte rasch klar, daß die Asche an Bord niemals von der Besatzung allein stammen konnte. Als man nachrechnete, kam man zu dem erschreckenden Ergebnis, daß es sich um die Asche aller Salter handelte könnte, die bisher bei den Erkundungsvorstößen gegen das Geheime Imperium verschwunden waren. Sicher war man nicht, aus der Asche ließen sich keine verwertbaren DNS-Spuren mehr extrahieren.

Das Schiff wurde gereinigt. Man setzte die Asche bei und errichtete eine Stele auf dem Platz vor dem Kongregationsgebäude auf der Zentralwelt, in deren polierte Seiten die Namen aller bei den Expeditionen umgekommenen Salter geschnitten wurden.

Der am Leben gebliebene Kommandant kam in ein Sanatorium, das er niemals mehr verlassen sollte.

Als man den Datenspeicher des Hyperkalkulators unter die Lupe nahm, fanden sich keinerlei Aufzeichnungen über die Ereignisse innerhalb der Grenzen des Geheimen Imperiums. Das Rätselraten über das, was die Imperialen in Garon trieben, dauerte an.

Schließlich entdeckte man in der Tiefe des Hauptspeichers eine fremdartige Datei, die nicht gelesen werden konnte. Obwohl sich die besten Köpfe der Salter die Zähne daran ausbissen, war sie nicht zu entziffern und bewahrte ihr Geheimnis für lange Zeit.

Auch der Hyperkalkulator ließ sich nicht mehr aktivieren; das Schiff war praktisch wertlos, ein Fall für den Schiffsfriedhof auf einem Werftplaneten. Es war wesentlich billiger, einen neuen Ringraumer von den Worgun zu beziehen, als die umfangreiche Reparatur in Angriff zu nehmen, die der Einbau eines neuen Hyperkalkulators erfordert hätte.

Mehr als 50 Jahre nach diesem Ereignis hatten die Salter einen überragenden Hyperkalkulatorspezialisten hervorgebracht, wie er wohl nur alle paar Jahrhunderte geboren wurde.

Im Rahmen seiner Nachforschungen über unerklärliche Vorkommnisse beim Einsatz von Hyperkalkulatoren auf Raumschiffen erinnerte dieser sich des alten Problems mit dem Rechner des aus dem Zentrum von Garon zurückgekehrten Ringraumers.

Er setzte seinen ganzen Ehrgeiz daran, die fremdartige Datei zu knacken.

Wie viele Versuche er benötigte, darüber existierten keine Aufzeichnungen. Aber seine Arbeit an der Entschlüsselung war offenbar erfolgreich – denn er wurde genauso unheilbar verrückt wie seinerzeit der Kommandant des Aschenschiffes, das als die größte jemals gebaute Urne Aufnahme in die Annalen gefunden hatte.

Ob die geheimnisvolle Datei irgendwann einmal endgültig in Vergessenheit geraten wäre – wenn das überhaupt beabsichtigt war –, ließ sich nicht feststellen. Daß sie nicht in Vergessenheit geriet, hatte sie den Worgun zu verdanken, deren Interesse sie geweckt hatte, nachdem sie auf dieses Problem aufmerksam geworden waren.

Sie holten den Ringraumer per Intervallschlepp ab und brachten ihn in ihr wissenschaftliches Zentrum in Garon, den komplett ausgebauten Mond ihrer Zentralwelt Jobol.

Auch hier existierten keine exakten Aufzeichnungen der Salter darüber, was genau auf dem Mond geschehen war. Es gab nur Hinweise darauf, daß es innerhalb des Wissenschaftszentrums zu massiven Unruhen gekommen sein mußte, die außer Kontrolle gerieten und nicht mehr einzudämmen gewesen waren.

Die Worgun umgaben den Mond mit einem Störfeld, das kein Funksignal nach außen dringen ließ, und entledigten sich des Problems, indem sie den Himmelskörper aus seiner Bahn beförderten und in die Sonne Apal stürzen ließen.

Daß dabei Hunderttausende der besten Worgun-Wissenschaftler in Garon und Millionen weitere Worgun starben, schien ihnen als Preis nicht zu hoch.

Nur nach und nach sickerten Einzelheiten dieses unvorstellbaren Aderlasses durch.

Demnach mußte die geheimnisvolle Datei als eine Waffe des Geheimen Imperiums angesehen werden, die jeden, der ihren Inhalt zu Gesicht bekam – gleich ob Salter oder Worgun –, in den unheilbaren Wahnsinn trieb.

Schlimmer noch, falls die Datei über Funk den Mond verlassen und andere Welten erreicht hätte, wäre nicht auszuschließen gewesen, daß dies das Ende allen zivilisierten Lebens in Garon bedeutet hätte.
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Borgal endete: »Seit dem Rückzug der Worgun nach Orn sind die Übergriffe des Geheimen Imperiums auf unser Volk zwar seltener geworden, dennoch herrscht nach wie vor Krieg zwischen uns. Die gelben Ringraumer verfolgen uns, wo immer wir uns auch hinbewegen, sie schwächen uns mehr und mehr.

Das Imperium ist einfach zu stark. Vor zehn Jahren haben ihre Schiffe einen unserer wichtigsten Werftplaneten zerstört. Seitdem besteht ein großer Mangel an Kelas...«

»Kelas?« echote Chris Shanton.

»Unsere Beiboote.«

»Ach so. Die Flash.«

Deshalb waren also nur zwei Beiboote in den Parkbuchten der NARDUK zu finden gewesen, dachte Dhark. Der Mangel war offensichtlich.

»Auch Ala-Metall ist selten geworden und gelangt nur noch unter großen Opfern in unseren Besitz«, setzte der Systemkommandant seinen betrüblichen Bericht fort.

Auch das verstanden die Terraner.

Tofirit beziehungsweise Ala-Metall, wie es im Sprachgebrauch der Worgun bezeichnet wurde, war überwiegend in Zentrumsnähe von Galaxien zu finden. Und das Zentrum Garons war, den Berichten Borgals zufolge, fast ganz in der Hand des Geheimen Imperiums. Daß es da zu Engpässen kam, war nachvollziehbar.

»Das mag ja alles richtig sein«, machte sich Achmed Tofir bemerkbar, »und wir verstehen in etwa auch die Situation, in der sich Ihr Volk befindet. Das erklärt aber nicht, welches Spiel Sie auf Jobol spielen!«

»Spiel?« Borgals Miene spiegelte sein Unverständnis über die Bemerkung des Metallurgen. »Es ist alles andere als ein Spiel, sondern bittere Notwendigkeit, um unser Überleben zu gewährleisten. Wir Salter sind ein altes Volk. Unsere Vermehrungsrate wird in absehbarer Zukunft aller Wahrscheinlichkeit nach so gering sein, daß sie fast einem Stillstand gleichkommt. Wir können uns einfach keinen Aderlaß durch verlorene Kriege mehr leisten. Aus diesem Grund ist der Planet Jobol so extrem wichtig für uns.«

»Das müssen Sie uns schon näher erläutern«, forderte der Commander.

Borgal schien mit sich zu kämpfen, ob er dem Verlangen des Terraners nachgeben sollte. Aber letzten Endes überstimmte wohl die Einsicht, daß er in der schlechteren Position war, seine Bedenken. Vielleicht konnte er sogar auf diese Weise, indem er etwas Kooperationsbereitschaft zeigte, doch noch einiges von den technischen Geheimnissen der Fremden in Erfahrung bringen. Sozusagen im Eine-Hand-wäscht-die-andere-Verfahren.

»Auf Jobol läuft ein Experiment im großen Maßstab. Wir haben das von Monel erfundene Verfahren zur Züchtung schlagkräftiger Dienervölker aus der überall in Garon zu findenden Echsenpopulationen nach den negativen Erfahrungen mit den Slieriss beendet und dafür ein Verfahren entwickelt, das wir als das ›Spiel des Lebens‹ bezeichnen.«

»Können Sie auf dieses ›Spiel des Lebens‹ näher eingehen?« bat Dhark, als Borgal schwieg. »Was haben wir uns darunter vorzustellen?«

»Wir züchten mit diesem rigorosen Ausleseverfahren extrem kriegerische Echsenvölker«, kam Borgal dem Wunsch des Commanders nach, »die wir als Soldaten an Bord unserer Schiffe gegen die Flotten des Geheimen Imperiums kämpfen lassen.«

»Wir haben aber an Bord Ihres Schiffes keinerlei Mitglieder Ihrer sogenannten Hilfsvölker gefunden«, warf Amy Stewart ein, »nur Salter. Wie paßt das mit der von Ihnen eben zum Besten gegebenen Schilderung zusammen?«

Borgals Miene bekam einen hochmütigen Zug. »Allerbestens! Die NARDUK ist mein Schiff«, ließ er die Terraner wissen. »Ich bin der Systemkommandant von Apal und aller angrenzenden Systeme im Umkreis von hundert Lichtjahren. An Bord meines Schiffes dulde ich keine Unterwesen. Ich umgebe mich nur mit meinesgleichen.«

Danach herrschte erst einmal Stille; das mußte verdaut werden.

Der weibliche Cyborg beendete als erster das Schweigen.

»Arroganter Schnösel«, murmelte sie. Um dann laut, mit Nachdruck und unüberhörbarer Abneigung fortzufahren: »Wissen Sie, Borgal, jetzt bin ich sogar stolz darauf, daß ich kein Salter bin.«

Sie erntete nur einen unverständigen Blick des Systemkommandanten.

»Und diese Echsenvölker machen bei diesem Spiel mit?« wunderte sich Jo Getrup. »Freiwillig? Das kann ich mir nicht recht vorstellen. Es sei denn, sie hätten keinen eigenen Willen. Aber dann sind sie eigentlich ungeeignet für das, wofür sie gezüchtet wurden.«

»Deshalb machen wir ihnen nach ihrer Abholung aus dem Land der Erlösung auch weis, daß das Geheime Imperium inzwischen ihr Volk und ihre Heimatwelt ausgelöscht hat. Die entsprechenden Dateien wurden in langen Jahren perfektioniert und wirken absolut überzeugend. Gleichzeitig simuliert der Bordrechner der Kubusschiffe einen Angriff der gelben Ringraumer, dem man so gerade eben entkommt – aber unbekannte Kampfstrahlen der Fremden haben angeblich alle an Bord unfruchtbar gemacht. Tatsächlich machen von uns installierte Strahler an Bord die Insassen unfruchtbar, die sich daher nicht vermehren können wie einst die Slieriss, aber im Gegensatz zu denen einen gewaltigen Haß auf das Geheime Imperium haben, das sie nun bis zu ihrem Tod tapfer bekämpfen.«

»Raffiniert, durchtrieben und lebensverachtend zugleich«, murmelte Amy.

»Es blieb uns nichts anderes übrig. Die Slieriss haben sich im Nachhinein als fataler Fehler herausgestellt«, gestand Borgal nach einem kurzen Zögern, »der uns einen Krieg beschert hat, von dem wir alle überrascht wurden. Die ungezügelte, von uns nicht kontrollierbare Vermehrungsrate der Lizards übertraf bei weitem alle Prognosen der am diesem Projekt beteiligten Wissenschaftler. Nun, die Befürchtung, daß gleiches noch einmal geschehen könnte, besteht jetzt nicht mehr«, schloß er zufrieden.

Ren Dhark schnaubte empört über soviel Heimtücke, während Amy sich abwandte; sie konnte kaum an sich halten, nicht ausfällig zu werden.

»Wissen Sie, Borgal«, meinte Dhark, »daß Ihre Wissenschaftler Ihnen mit der Züchtung der Slieriss ein wahres Danaergeschenk gemacht haben?«

»Ich verstehe nicht...?«

»Sie verbindet mehr mit diesem Hilfsvolk, als Sie je zu glauben bereit sind.«

»Nun geht aber Ihre Phantasie mit Ihnen durch.« Borgal machte eine abfällige Handbewegung. »Wir haben nichts mit den Echsen gemein.«

»Und ob!« mischte sich Manu Tschobe ein und trat vor. »Meine Kollegen und ich haben herausgefunden, daß die von Monel zur Züchtung verwendeten ›Spezialzellen‹ DNS von Olan enthielten.«

»Das... das ist nicht möglich!« wehrte sich Borgal vehement. »Echsen und Humanoide sind niemals kompatibel!«

»Sollte man meinen.« Tschobe nickte und grinste plötzlich kalt. »Auf höherem Niveau ist das auch der Fall. Sie werden sich also niemals mit einer Sauria paaren können, falls Ihnen der Sinn danach stehen sollte. Zumindest nicht, wenn Sie auf Nachwuchs spekulieren...«

»Ahhrrgg!« Borgal war aufgesprungen und wollte sich auf Tschobe stürzen. Aber er lief gegen einen Berg namens Chris Shanton, dessen keulenförmige Arme ihn packten und auf den Sitz zurückdrückten.

»Hier wird nicht gerauft!« grollte er. »Wenn Sie sich nicht benehmen, lasse ich Sie in Fesseln legen, verstanden! Haben Sie verstanden?« wiederholte er, als Borgal nicht reagierte.

Der Systemkommandant kämpfte noch immer mit seiner Fassung und seiner Wut, in die ihn die Worte Tschobes versetzt hatten. Dann nickte er, weil der drohend vor ihm aufragende Shanton kein Jota wich. »Ja, ich habe verstanden.«

»Wie gesagt«, fuhr Tschobe fort, nachdem sich Borgal wieder beruhigt zu haben schien, »die physiologische Kompatibilität ist auf der Ebene des sich bereits entwickelnden Lebens nicht gegeben. Der ausgebildete humanoide Organismus würde niemals mit dem einer Echse eine Allianz eingehen. Anders sieht es im nukleotiden Bereich biochemischer Reaktionen aus.

Ein geschickter Genetiker – und wer möchte bestreiten, daß Monel zu dieser Kategorie genialer Lebensmeister gehörte – ist in der Lage, die DNS-Helix eines Echsenorganismus mit der eines Salters zu arrangieren. Ich würde mir so etwas nicht zutrauen, das gebe ich unumwunden zu. Und sicher war es auch für Monel ein langer Weg voller Irrtümer, Abweichungen und ungewollter Mutationen. Aber jetzt – jetzt läßt sich nicht mehr daran rütteln. Wobei ich vermute, daß Monel den Echsenartigen – ungewollt möglicherweise, aber vielleicht auch absichtlich – ein großartiges Geschenk gemacht hat. Wollen Sie hören, was es ist?«

»Offensichtlich nicht«, sagte Achmed Tofir, als Borgal nicht reagierte. »Aber wir sind schon ganz gespannt, was Sie herausgefunden haben, Manu. Nur zu, lassen Sie uns an Ihrer Genialität teilhaben.«

»Die Langlebigkeit der Salter ist ja allgemein bekannt. Diese Olan-DNS verlangsamt wahrscheinlich den Alterungsprozeß der Slieriss in einem weiten Bereich. Durchaus möglich, daß Sie sich dadurch ein weiteres Danaergeschenk eingefangen haben. Die Slieriss könnten Ihnen noch verdammt viel Ärger bereiten, denn sie sind ziemlich sauer auf Sie, wie wir am eigenen Leib erfahren mußten.«

»Das geschieht Ihnen nur recht«, ergänzte Amy mit einer nicht unzufriedenen Miene. »Ich denke...«

Es sollte niemand in den Genuß dessen kommen, was sie dachte. Eine laute Stimme kam über Bordsprech: »Commander!«

»Hen! Probleme?«

»Kann man wohl sagen. Aus einem Bunker hinter der Siedlung nähert sich ein Panzerfahrzeug. Es hat zwei Atombomben an Bord, wie der Checkmaster geortet hat. Sie greifen uns an.«

»Nicht uns«, berichtigte Dhark, der die Zusammenhänge intuitiv erkannte. »Es sind Salter-Schiffe, die angegriffen werden. Offenbar gibt es hier einen ganz massiven Konflikt zwischen der Bevölkerung des Tales und den Saltern allgemein. Jemand scheint sich die Einmischung nicht länger gefallen lassen zu wollen.«

»Was tun wir, Commander?« Hen Fallutas Stimme klang drängend, war aber frei von Angst. »Sollen die Waffenstationen sie mit Dust zerstrahlen?«

»Nein«, lehnte Dhark ab. »Wenn wir nicht haargenau alles nukleare Material erwischen, besteht die Gefahr, daß das ganze Tal mitsamt den Bewohnern großflächig auf Jahre hinaus kontaminiert wird. – Commander an Checkmaster!«

»Ich höre.«

»Nimm Verbindung mit der Worgun-Station im Planetenkern auf. Der Hyperkalkulator soll das Panzerfahrzeug in den Weltraum befördern. Umgehend.«

»Verstanden, Dhark.«

»Hen, legen Sie das Bild des Panzers auf meinen Schirm.«

»Sofort, Commander.«

Das Bild stabilisierte sich.

Die Dämmerung hatte diese Hemisphäre Jobols in ihr graues, verschwommenes Licht getaucht. Der Checkmaster hatte jedoch die Aufnahmen bearbeitet, so daß das Panzerfahrzeug in aller Deutlichkeit zu erkennen war. Es näherte sich schnell; in wenigen Augenblicken würde es nahe genug sein, um seine nuklearen Sprengladungen mit maximaler Wirkung zünden zu können.

Dhark hatte den Gedanken noch nicht zu Ende gedacht, als die vom Hyperkalkulator initiierte Schwerkraftanomalie den Panzer mit einer Schnelligkeit durch die Atmosphäre in den Weltraum beförderte, daß sich ein Vakuum hinter ihm bildete, in das die Luft mit einem rollenden, langgezogenen Donnern zurückstürzte.

Es hörte sich wie ein tosendes Gewitter an.

Dann erblühte weit außerhalb von Jobols Lufthülle eine kleine Sonne; sie flammte gleißend hell auf und erlosch rasch wieder.

Die Gefahr war vorüber.
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Das Donnergrollen der Explosion klang in Arc Doorns Ohren nach.

Die Staubwolke begann sich zu legen, und die Öffnung des Durchgangs nach oben schälte sich aus den Schwaden. Sie war eingestürzt, und das bestätigte Arcs Befürchtungen. Gunnar Gant hatte eine Sprengladung gezündet und den steinernen Korridor gesprengt. Doorn und seinen Begleitern war der Rückweg versperrt.

»Was ist geschehen?« fragte er, an Svante Steinsvig gerichtet. »Sie sollten Gant unauffällig aushorchen. Das ist wohl nicht ganz gelungen.«

Der aus Schweden stammende muskulöse Erdmeister war blaß geworden. Seine langen blonden Haare wirkten durch den Staub und im künstlichen Licht der mitgeführten Scheinwerfer grau. Ungläubig betrachtete er, was Gant angerichtet hatte. Gant, der Teilnehmer ihrer Expedition war und dem sie alle vertraut hatten. Anfangs, doch die Zweifel an seiner Aufrichtigkeit und Loyalität waren gewachsen.

»Ich fürchte, ich habe mich dumm angestellt«, bedauerte der Anführer der Gäa-Jünger. »Meine Fragen waren nicht unverfänglich genug. Er hat mich durchschaut, und ich trage die Schuld daran, daß wir hier festsitzen.«

»Machen Sie sich keine Vorwürfe. Er hat uns alle getäuscht. Der Bursche ist verdammt umsichtig zu Werk gegangen.«

»Umsichtig?« echote der schlaksige, in Virginia geborene Arlo Guthrie. »Könnten Sie uns andere mal aufklären, was hier gespielt wird?«

»Mister Doorn hat vermutet, daß Gunnar kein Norweger ist, sondern ein Tel.«

»Ein Tel? Das ist nicht Ihr Ernst. Tel sind schwarz, und Gunnar ist so weiß, wie es ein Norweger nur sein kann.« Zizou Fontaine, der gerade mal 1,60 Meter große, dafür aber ebenso breite Franzose mit den eng beieinanderstehenden, kalt glimmenden Augen hatte sich wie die restlichen Gäa-Jünger um die beiden Anführer der Expedition geschart. »Wie kommen Sie denn auf die Idee?«

»Es gab ein paar Hinweise«, antwortete Doorn. »Nach dieser Nummer hier gibt es keinen Zweifel mehr. Als der Erdmeister versucht hat, Gant auszuhorchen, hat der gemerkt, daß er aufgeflogen ist, und ist in Panik geraten. Und... so wie wir Schwärzungsmittel für die Haut kennen, haben die Tel garantiert Bleichmittel.«

»Das verstehe ich nicht. Gunnar hat uns stets unterstützt und war für jeden da.«

»Ich sagte ja, er hat sich gut verstellt. Mit der Sprengung hat er sein wahres Gesicht gezeigt. Es glaubt wohl keiner von Ihnen, daß der Einsturz des Tunnels ein Unglück war?«

Die Gäa-Jünger schwiegen betroffen.

»Schön und gut, aber wie kommen wir hier wieder raus?« brachte Fontaine das Dilemma auf den Punkt. »Hier drin werden wir nicht lange überleben.«

»Genau«, drängte Guthrie. »Wir werden in dieser Höhle elendig zugrunde gehen.«

»Ruhe bewahren, Männer«, forderte Doorn und strich sich nachdenklich die langen roten Haare glatt. »Es gibt keinen Grund, ebenfalls in Panik zu verfallen. Wir sind nicht von der Außenwelt abgeschnitten.«

»Stimmt ja, die Viphos«, erinnerte sich Steinsvig. »Damit rufen wir Hilfe herbei.«

Doorn aktivierte sein Armbandvipho und hob es vor den Mund, um die bei den Schneemobilen gebliebenen Männer zu alarmieren. Es kam keine Verbindung zustande.

»Ich komme nicht durch. Versuchen Sie Ihr Glück.«

Steinsvig schaltete sein Gerät ein und schüttelte Sekunden später ernüchtert den Kopf. Ihren Begleitern ging es nicht besser. Mutlos gaben sie die Versuche auf.

»Mein Vipho hat angeschlagen, als Sie Ihre Geräte einschalteten«, sagte Doorn. »Hier drin funktionieren die Dinger also.«

»Dann schirmt der Fels über uns die Geräte ab«, mutmaßte Jöfte Görisjögen, ein unscheinbarer Isländer, der sich gern im Hintergrund hielt.

»Unwahrscheinlich. Ich nehme an, daß der Kristall in der Höhle die Kommunikation über weitere Strecken blockiert.«

»Da haben wir den Salat. Von wegen, wir sind nicht von der Außenwelt abgeschnitten«, beschwerte sich Fontaine. »Wir sind ganz und gar auf uns allein gestellt. Wie soll draußen jemand auf die Idee kommen, daß Gant den Zugang gesprengt hat?«

Wortlos ging Doorn in den Gang und begutachtete die Trümmer. Riesige Gesteinsbrocken waren darunter, die die Männer auch mit vereinten Kräften nicht bewegen konnten. Seine Hoffnung, sich einen Tunnel graben zu können, schwand. Nur mit den Händen war ein solches Vorhaben aussichtslos. Es würde viel zu lange dauern. Vor ihm lagen Tonnen von Material, und er hatte keine Ahnung, über welche Länge der Gang eingestürzt war. Mit einem Dust- oder Nadelstrahler hätten sie das Gestein auflösen können, doch sie waren auf einer wissenschaftlichen Expedition und hatten keine Waffen mit in die Höhle genommen.

»Sieht schlecht aus, nicht wahr?«

»Nichts zu machen«, teilte Doorn dem Erdmeister mit. »Wir müssen einen anderen Ausgang finden.«

»Glauben Sie wirklich daran, daß es einen gibt?« fragte der Kanadier Clayton Dempsey. Ohne seinen Kälteschutzanzug zeigte sich seine Leidenschaft für Kraftsport auf den ersten Blick. »Oder geben Sie sich nur Mühe, uns zu beruhigen?«

»Mir liegt nichts daran, Ihnen etwas vorzumachen. Meine Zuversicht, einen anderen Weg hinaus zu finden, kommt nicht von ungefähr.«

»Sondern?« bohrte Cyril Reese nach, ein großgewachsener, hagerer Kahlkopf, der sämtliche Männer der Gruppe überragte. »Ich teile Clays Besorgnis. Wir haben keine Verpflegung. Wenn wir nicht schnell rauskommen, werden wir verhungern oder verdursten.«

»Ich kenne solche Höhlen. Es ist fast immer so.«

»Aha. Und woher?«

»Die Männer, die oben bei den Schneemobilen warten, werden früher oder später nach uns suchen«, wich Doorn aus.

»Da bin ich mir nicht so sicher. Gant wäre dumm, wenn er das zuließe. Er wird ihnen irgendeine Geschichte erzählen, die sie davon abhält. Jedenfalls so lange, bis er seine Ziele erreicht hat.« Steinsvig machte eine betretene Miene. »Haben Sie eine Vorstellung, wie die aussehen?«

»Ich wünschte, ich wüßte es. Ich fürchte nur, sie haben mit unserer Expedition zu tun. Gant hat sich stets vorgedrängt, wollte überall persönlich an vorderster Front sein. Ich kann nur vermuten, daß er ein Auge auf die grüne Technologie geworfen hat.«

»Die darf den Tel auf keinen Fall in die Hände fallen. Wir müssen ihn aufhalten.«

»Einen Schritt nach dem anderen. Wie Sie selbst sagten, Mister Dempsey, müssen wir zunächst zusehen, daß wir hier rauskommen.«

»Jetzt wäre der Zeitpunkt für eine gute Idee«, forderte Guthrie. »Ich weiß doch, daß Sie immer etwas auf Lager haben, Erdmeister.«

»Ihre Meinung ehrt mich zwar, doch im Moment zerbreche auch ich mir erfolglos den Kopf.«

Doorn ließ Steinsvig und seine Jünger stehen und ging zu dem steinernen Altar hinüber, der seinem Aussehen nach der Kultur der Inkas entstammte. Er betrachtete die stilvollen Verzierungen an seinen Wänden, die ebenso prächtig wie sinnfrei waren. In der Vergangenheit hatte er ähnliche Altäre gesehen und deshalb eine Idee, wie das prachtvolle Stück ihm weiterhelfen konnte.

Für den klaren, einen Meter großen Kristall, der darüber schwebte und aus sich selbst heraus leuchtete, hatte Arc nur einen beiläufigen Blick übrig. Er widmete sich den Verzierungen und begann mit ihrer Untersuchung. Akribisch ließ er die Fingerspitzen darübergleiten, weil er sich eine Reaktion erhoffte. Nebenbei bekam er die Unterhaltung der Gäa-Jünger mit und ihre Ratlosigkeit, weil die Lampen nicht für ewig Energie hatten. Wenn sie ausfielen, würde vollkommene Dunkelheit die Männer umgeben.

Doorn tastete über die Reliefs des Altars, drückte mal hier und mal dort und lauschte auf das leiseste Geräusch. Plötzlich vernahm er ein Klicken und zog die Hände zurück. Scharrend versank eine der steinernen Altarwände im Boden.

»Seht euch das an«, machte Fontaine seine Kameraden aufmerksam. »Mister Doorn hat etwas entdeckt.«

Die Männer gesellten sich zu Arc. Übergangslos wich ihre Ratlosigkeit Begeisterung, als ein verborgener Gang sichtbar wurde. Ein paar Stufen führten unter den Altar.

»Nicht zu fassen.« Reese überschlug sich fast vor Freude. »Wie haben Sie nur diesen Gang entdeckt?«

»Reiner Zufall«, log Doorn.

»Es ist nicht gesagt, daß er uns die Freiheit bringt«, blieb Görisjögen zurückhaltend. »Vielleicht führt er nur noch tiefer unter den See.«

»Alte Unke. Du wirst schon sehen. Mister Doorn hatte den richtigen Riecher. Er hat doch gleich gesagt, daß es einen zweiten Ausgang gibt.«

»Woran keiner von Ihnen gezweifelt hat«, konnte sich Doorn einen sarkastischen Seitenhieb nicht verkneifen. Er zog Steinsvig beiseite, so daß die Jünger seine Worte nicht mitbekamen. »Ich habe einige Jahrzehnte bei den Inkas gelebt«, raunte er ihm zu. »Daher weiß ich von deren Eigenart, immer und überall verborgene Gänge für den Notfall anzulegen. Ihre große Macht verdankten die Inkapriester unter anderem ihrem ständigen geheimnisvollen Auftauchen und Verschwinden. Dafür waren solche Gänge verantwortlich, deren Existenz allein den Priestern bekannt war.«

»Schlitzohren. Aber sehr sympathisch.«

»Weniger sympathisch ist die Tatsache, daß sie die Erbauer der Gänge häufig massakrieren ließen, damit die das Geheimnis nicht verraten konnten.«

»Schöne Schauergeschichte.« Der Erdmeister schüttelte sich. »Hoffentlich stolpern wir da drin nicht über Skelette, deren Geister sich an uns rächen wollen.«

»Mir kann nichts passieren, Svante«, flachste Doorn. »Ich trage mein uraltes mystisches Inkaamulett immer bei mir.«

»In dem Fall lasse ich Ihnen den Vortritt.«

Doorn war überrascht, daß Steinsvig sich auf eine Witzelei einließ, was für gewöhnlich nicht seine Art war. Er nickte und ließ sich von einem Jünger einen Scheinwerfer aushändigen.

Vorsichtig stieg er die Stufen hinunter und übernahm die Führung. Der Erdmeister blieb hinter ihm, dann folgten dessen Jünger.
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»Kopf einziehen, Cyril!« riet Dempsey. »Sonst schlägst du dir den Schädel an.«

»Schon passiert«, gab Reese dumpf zurück. »Trotzdem danke für die Warnung, Clay. Warum waren meine Eltern nur immer der Meinung, ich müsse groß und stark werden? Das habe ich nun davon, daß ich auf sie gehört habe.«

In der Tat war der Gang nicht besonders hoch und zudem so eng, daß immer nur ein Mann darin Platz fand. Man berührte mit den Schultern fast die Wände. Nicht nur gesprochene Worte klangen ungewohnt, sogar die Geräusche der Schritte wurden hohl weitergetragen.

Im Gänsemarsch setzte sich die Gruppe in Bewegung. Das Scheinwerferlicht flammte über aus dem Stein gehauene Wände, die unverändert die Jahrtausende seit der Inkazeit überstanden hatten. Sie waren knochentrocken. Nichts deutete darauf hin, daß sich die Gruppe in einem verzweigten Höhlensystem unterhalb des Titicacasees aufhielt.

Unter der Höhle ging es in südwestlicher Richtung, doch schon bald beschrieb der Gang einen Bogen. Bereits nach kurzer Zeit war es Doorn unmöglich zu sagen, wohin sie sich bewegten. Wenn sich Görisjögens Befürchtung bewahrheitete und sie immer weiter unter den See gerieten, war ihnen nicht geholfen. Er hoffte, daß der Gang an Land zurückführte. Die Wahrscheinlichkeit dafür war hoch, denn auch die Inkas hatten an anderer Stelle wieder herauskommen müssen. Dennoch blieben Zweifel.

»Das Gehen wird schwieriger«, sagte Guthrie nach einer Weile. »Es geht bergauf.«

Der Boden stieg so sachte an, daß es Doorn kaum aufgefallen war.

»Spürt ihr das auch?« fragte Fontaine.

»Was denn?« fragte Reese.

»Es wird kälter.«

»Die wärmende Wirkung des Kristalls läßt nach, je weiter wir uns von ihm entfernen«, erklärte Doorn. »Durchhalten, Männer. Es kann nicht mehr lange dauern, bis wir einen Ausgang erreichen.«

»Wenn wir draußen in der Kälte stehen, hilft uns das ohne unsere Schutzanzüge nicht weiter.«

»Ohne den abschirmenden Effekt funktionieren draußen unsere Viphos wieder. Unsere Leute werden dann in kurzer Zeit mit den Schneemobilen bei uns sein. Hier fürchtet sich doch wohl keiner vor ein paar Frostbeulen?«

»Ich fürchte mich viel mehr vor dem, was Gant anrichten kann«, sagte Steinsvig.

Das tat Doorn ebenfalls. Es war töricht anzunehmen, daß der Tel den Männern bei den Schneemobilen eine plausible Geschichte erzählte, warum er allein zurückkam, und dann seelenruhig gemeinsam mit ihnen abwartete. Was für einen Plan verfolgte er? Tat er das überhaupt? Wenn er die Sprengung in reiner Panik vorgenommen hatte, hatte er vielleicht gar keinen und dachte jetzt selbst verzweifelt darüber nach, wie er vorgehen sollte. Dem widersprach, daß er unbemerkt Sprengstoff mitgeführt hatte, mithin dessen Einsatz also vorab in Erwägung gezogen hatte. Doorn befürchtete, daß der falsche Fünfziger auf alle Eventualitäten vorbereitet und längst mit etwas beschäftigt war, was ihnen gar nicht gefallen würde.

»Jedenfalls kommt er an die grüne Technologie nicht heran.«

»Wie haben die Tel überhaupt davon erfahren? Sie brauchten nicht lange, um einen Mann zu schicken.«

»Ich glaube nicht, daß sie das haben. Gant war schon vorher als Spion auf der Erde tätig, vermutlich als bloßer Beobachter, was hier geschieht. Auf die grüne Technologie ist er erst durch unsere Untersuchungen in dieser Richtung aufmerksam geworden.«

»Tel auf der Erde?«

»Deren Agenten sind überall«, wußte Doorn. »Glauben Sie, Eylers’ GSO handelt anders?«

»Ich weiß nicht.«

»Aber ich weiß. Wenn Agenten keinen Grund für einen Einsatz haben, sind sie überflüssig.« Doorn erinnerte sich an den kalten Krieg zwischen den beiden großen Machtblöcken im vergangenen Jahrhundert. »Also finden sie immer etwas, um die Existenz ihrer Organisationen und ihre eigene zu rechtfertigen.«

»Sie halten die GSO für überflüssig?«

»Ganz und gar nicht. Ich wünschte sogar, wir hätten ein paar fähige Köpfe wie Ömer Giray oder Jos Aachten van Haag zur Unterstützung auf der Erde.«

»Es wird ständig kälter«, stellte Guthrie bibbernd fest. »Viel weiter können wir nicht vordringen, wenn wir nicht erfrieren wollen.«

Der Gäa-Jünger aus Virginia hatte recht. Doorn fror ebenfalls. Er hob die Lampe und versuchte ein Ende des Gangs zu entdecken. Es war aussichtslos.

»Alle anhalten!« rief er. »Scheinwerfer aus!«

Murrend kamen die Männer seinem Befehl nach. Es war stockdunkel. Auch in der Ferne war kein Schimmer von Tageslicht zu sehen.

»Licht wieder an!«

»Was sollte das bedeuten?«

»Es zeichnet sich kein Ausgang ab. Ich stimme Guthrie zu. Ohne unsere Kälteschutzanzüge können wir nicht weitergehen, und die Anzüge liegen unerreichbar in dem Gang hinter dem Einsturz. Hier bilden sich schon wieder Eiskristalle an der Wand. Jeder weitere Schritt ist unsinnig.«

»Dann muß einer von uns allein weitergehen«, schlug Steinsvig vor.

»Das hätte den Vorteil, daß nur einer erfriert, und nicht wir alle«, spottete Doorn.

»Sie verstehen mich nicht«, verteidigte der Erdmeister seine Idee. »Jeder von uns gibt ihm etwas von seiner eigenen Kleidung. Dick eingepackt, sind seine Chancen größer, nach draußen zu gelangen und Hilfe zu holen oder wenigstens bis zu dem Punkt vorzudringen, an dem sein Vipho wieder funktioniert. Wir anderen ziehen uns zurück und warten dort, wo es wärmer ist und uns nicht der Kältetod droht.«

Doorns Gesicht hellte sich auf. »Eine gute Idee. Wir setzen sie sofort in die Tat um.«

»Ich gehe«, meldete sich Dempsey freiwillig. »Ich bin der Jüngste und stehe voll im Saft. Ich schaffe das.«

»Nun hört euch unseren Kleinen an«, rief Reese theatralisch aus. »Ich traue mir das ebenfalls zu.«

»Keine Diskussion«, entschied der Erdmeister. »Clay hat sich als erster gemeldet. Er geht. Also los, meine Herren. Jeder spendet etwas von seiner Kleidung, damit Clay richtig ins Schwitzen gerät.«

»Hauptsache, er kommt noch durch den Gang und bleibt nicht stecken.«

In aller Eile wurden die Vorbereitungen für Dempseys Alleingang abgeschlossen und der junge Kanadier mit den besten Wünschen verabschiedet. Die restlichen Männer zogen sich in wärmere Bereiche des Ganges zurück.

Sie konnten nichts anderes tun als warten.
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»Nie wieder betrete ich freiwillig eine Höhle«, versprach Görisjögen. Er sah sich besorgt um. »Bin ich der einzige, dem es so geht, oder habt ihr auch den Eindruck, daß die Wände immer näher kommen?«

»Ich habe mal einen holographisch aufgearbeiteten Film aus dem vorigen Jahrhundert gesehen, in dem genau das passiert ist«, erinnerte sich Reese. »Die Helden, eine unerschrockene Weltraumprinzessin und ihre wackeren Begleiter, waren im Müllschacht eines Raumschiffs eingesperrt und drohten von den als Schrottpresse fungierenden Wänden zerquetscht zu werden.«

Der Isländer stöhnte unterdrückt auf. Er schielte in alle Richtungen, als rechnete er mit einem überfallartigen Angriff der Felswände.

»Erzählt nicht solchen Mist«, murrte Fontaine. »Ich bin sicher, daß Jöfte so was nicht hören will, und ich, ehrlich gestanden, auch nicht. Schön warm ist es hier drin zwar, aber man kommt sich vor wie lebendig begraben.«

»Nur keine Aufregung. Den Helden ist natürlich nichts zugestoßen. Sie haben alle Probleme gelöst und jeden Kampf überstanden.«

»Happy End, was?«

»Genau.«

»Weißt du, was ich auf dein Happy End gebe? Behalte es einfach für dich und geh uns nicht damit auf die Nerven.« Görisjögen spie verächtlich aus. »In den Holovids, die ich kenne, gehen die Guten am Ende immer drauf.«

Die Gruppe war wieder in der Höhle mit dem Altar. Die Männer hockten am Boden und warteten auf etwas, von dem sie nicht wußten, ob es wirklich kam – Hilfe. Nur Doorn beschäftigte sich weiter mit dem Altar und den reliefartigen Verzierungen. Er erlangte keine weiteren Erkenntnisse. Der Kristall zeigte keine Aktivitäten. Er tolerierte die Anwesenheit der Männer, nachdem er Gant zuvor mit einem Schockimpuls umgehauen hatte.

»Etwas Interessantes gefunden?« fragte Steinsvig, als Doorn sich bei der Gruppe niederließ.

»Wenn der Altar weitere Geheimnisse verbirgt, behält er sie für sich. Ich schlage vor, nur eine Lampe brennen zu lassen und die restlichen auszuschalten. Wir wissen nicht, wie lange wir warten müssen und sollten die Energie nicht sinnlos verschwenden.«

Der Erdmeister gab seinen Leuten ein Zeichen, und sie kamen Doorns Anregung nach. Die Lichtverhältnisse in der Höhle verschlechterten sich rapide. Der einzelne Scheinwerferstrahl wirkte beinahe schaurig, wie er als großflächiger Kegel einen Ausschnitt der Wand anstrahlte. Das Licht zerfaserte an den Rändern. Es täuschte Bewegungen vor, wo es keine gab.

»Elender Mist«, fluchte Görisjögen vor sich hin. »Wenn ich diesen verdammten Gant in die Finger bekomme, der kann sich auf was gefaßt machen.«

Doorn entging nicht, daß die Stimmung bei den Zurückgebliebenen zunehmend klaustrophobisch wurde. Eine Weile unterhielten sich die Männer, doch irgendwann stellten sie die Gespräche wie auf eine stumme Verabredung hin ein. Es war, als hätten sie sich nichts mehr zu sagen. Bleiern verstrichen die Stunden. Als die Leistung der kleinen Atombatterie erschöpft war und der Scheinwerfer ausfiel, schwirrten wilde Flüche durcheinander. Rasch schaltete Doorn eine andere Lampe ein, ehe sich in der Dunkelheit jemand zu einer Kurzschlußhandlung hinreißen ließ.

Die Stimmung wurde nicht besser, als sich Durst und erste Hungergefühle bemerkbar machten. Eine Quelle oder ein unterirdischer Bach hätten Wunder für die Moral gewirkt. Immer wieder warf Doorn den Männern unauffällige Blicke zu, um sich über ihren Gemütszustand auf dem laufenden zu halten. Arc hatte im Laufe der Jahrhunderte zahlreiche Extremsituationen durchlebt. Die enervierende Warterei machte ihm nichts aus, weil sie keine unmittelbare Gefahr bedeutete. Diesbezüglich hatte er seine Gefühle unter Kontrolle, und sein Verstand sagte ihm ohnehin, daß sie früher oder später hier herauskommen würden.

Die Empfindungen der Gäa-Jünger mußte er mit anderen Maßstäben messen. Nur Steinsvig zeigte sich von der Situation halbwegs unbeeindruckt und mühte sich, sich nichts anmerken zu lassen, um seinen Anhängern Vorbild zu sein und ihnen durch seine Gleichmütigkeit Kraft zu spenden.

»Es wird nicht mehr lange dauern, bis Clay mit Hilfe hier ist«, versicherte er ihnen.

»Davon bin ich überzeugt«, unterstützte ihn Doorn.

»Sag mal, Cyril«, erhob Görisjögen die Stimme.

»Was denn?« fragte Reese.

Der Isländer setzte ein gekünsteltes Lächeln auf, um nicht als Miesepeter dazustehen. »Wenn wir wohlbehalten in Alamo Gordo sind, leihst du mir dann mal einen Film, in dem ausnahmsweise die Guten siegen?«

»Den mit der Prinzessin und ihren wackeren Begleitern?«

»Von mir aus.«

»Kein Problem.«

Doorn nickte Steinsvig zu. Es war beruhigend, daß die Männer sich auf diese Weise ablenkten, bevor es zu Aggressionen untereinander kam.

Nur würde dieser Zustand nicht lange vorhalten und der nächste Schub klaustrophobischer Angst die Eingeschlossenen um so stärker befallen. Ein aus dem Geheimgang dringendes Geräusch lenkte ihn ab. Als er sich umdrehte, traten Männer in weit geöffneten Thermoanzügen aus dem Gang hervor.

Doorn atmete auf.

Die Kavallerie kam stets im richtigen Moment.
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»Hat Ihre Zeitmaschine funktioniert?« fragte der Mann, der als erster die Höhle betrat. Wie seine Kameraden schleppte er einen weiteren Thermoanzug mit sich.

»Meine Zeitmaschine?« Doorn brach in Gelächter aus, als er unter dessen Anzug den jungen Mann erkannte, mit dem er sich am Morgen unterhalten hatte. Es war Danny Gears, der Liebhaber der in Buchform erschienen Geschichten der POINT OF und ihrer Besatzung. Mit der Zeitmaschine spielte er auf das von Doorn zu einem Impulsgeber umgebaute Funkgerät an.

»Nein, leider nicht so, wie ich gehofft hatte. Eigentlich hat es gar nicht funktioniert.«

»Dann stellen Sie es jetzt wie Robert Saam in eine Ecke und schauen es nie wieder an?«

»Darüber denke ich später nach.«

Doorn schlüpfte in seinen Kälteschutzanzug. Steinsvig und die Jünger folgten seinem Beispiel.

»Was ist passiert?« wollte Gears wissen. »Clay Dempsey hat uns eine haarsträubende Geschichte über Gunnar Gant erzählt.«

»Die leider den Tatsachen entspricht. Wo hält sich Gant jetzt auf?«

»Er hat behauptet, der Erdmeister habe ihn nach Lima geschickt, um dort bestimmte Geräte zu holen. Er ist sofort mit einem Schneemobil aufgebrochen.«

»Allein?«

»Das wollte er unter allen Umständen, aber einige unserer Leute waren dagegen. Drei Männer haben ihn begleitet, weil sie ihm allein das wertvolle Schneemobil nicht anvertrauen wollten.«

»Sieh an«, sagte Doorn zufrieden. »Ganz so beliebt, wie alle immer meinten, war unser treuer Kamerad also doch nicht.«

Gears zog ein Gerät von der Größe einer Zigarettenschachtel aus der Tasche und reichte es Doorn.

»Was ist das?« fragte Steinsvig.

»Keine Ahnung«, gab der Sibirier zu. »Woher haben Sie das?«

»Der Kasten lag in der Nähe Ihrer Anzüge. Nur Gant kann ihn dort plaziert haben.«

Doorn drehte den kleinen Kasten zwischen den Fingern. Er besaß keine äußeren Auffälligkeiten, anhand derer man ihn hätte identifizieren können. »Ich habe so eine Ahnung, was das sein könnte.«

»Wir halten es für ein Gerät, das für die Blockade der Funkkommunikation verantwortlich ist. Nach Gants Aufbruch haben wir nämlich versucht, sie zu kontaktieren, was nicht klappte. Ausschalten ging nicht, da kein Mechanismus dafür vorhanden ist. Aus Dempseys Bericht haben wir geschlossen, daß die Funkblockade unmittelbar nach der unterirdischen Explosion eingetreten ist. Es muß sehr leistungsfähig sein. Kurz nach Eintreten der Funkblockade ist Gant mit seiner Geschichte bei uns aufgetaucht. Selbst wenn wir ihm nicht geglaubt hätten, wäre eine Rückversicherung bei Ihnen unmöglich gewesen.«

»Das deckt sich mit meiner Überlegung. Dieser Tel hat alle Eventualitäten einkalkuliert«, zollte Doorn dem gebleichten Schwarzen Weißen Respekt. »Hochachtung, mein Bester, aber entkommen bist du uns noch lange nicht.«

»Wie geht es Dempsey?« erkundigte sich Steinsvig.

»Er liegt mit Erfrierungen an Händen und Füßen in einem Schneemobil.«

»Hat es ihn schlimm erwischt?«

»Nicht so schlimm, daß er nicht in Kürze wieder auf dem Damm wäre. Unsere Kameraden päppeln ihn wieder auf.«

»Das freut mich«, zeigte sich der Erdmeister erleichtert. »Ein Glück für uns, daß Clay es geschafft hat.«

»Er ist durch eine verborgene Öffnung in der Schädelhöhle, die sich von innen öffnen ließ, ins Freie geklettert«, berichtete Gears. »Bevor er uns alarmierte, hat er sie mit Steinen gesichert, damit sie sich hinter ihm nicht wieder schließt.«

»Kluger Junge«, lobte Doorn aufrichtig.

»Nachdem Clay uns erzählt hat, was geschehen ist, haben wir uns sofort an die Arbeit gemacht. Wir sind in die obere Höhle eingestiegen und bis zu den Anzügen vorgedrungen, die Sie zurückgelassen haben. Wir haben sie in die Schädelhöhle gebracht und von dort aus durch den Geheimgang hierher. Ich will mir gar nicht vorstellen, was Ihnen zugestoßen wäre, wenn es hier drin nicht so warm wäre. Sie sähen jetzt alle aus wie Schneemänner.«

»Wenn die Höhle nicht erwärmt wäre, hätten wir die Schutzanzüge nicht abgelegt.«

»Stimmt auch wieder«, gab Gears zu. »Dumm von mir.«

»Hm«, machte Doorn nur. Seine Konzentration galt dem kleinen Kasten, den er von allen Seiten betrachtete. Nicht die geringste Unregelmäßigkeit war zu sehen. Er spürte auch nichts, als er prüfend mit den Fingerkuppen über das Gehäuse fuhr. Ein Öffnungsmechanismus schien nicht zu existieren. Es war nicht ausgeschlossen, daß das Gerät von vornherein so konzipiert war, daß nicht einmal der Bediener sich am Innenleben zu schaffen machen konnte.

»Das Ding will sein kleines Geheimnis wohl nicht preisgeben.« Gears schaute ihn erwartungsvoll an. »Ich bin sicher, Sie finden eine Lösung.«

»Hm«, wiederholte Doorn mürrisch. Er war weit weniger zuversichtlich als der junge Gäa-Jünger. Trotzdem versuchte er es weiter.

Es widerstrebte ihm zutiefst, vor dem Kästchen zu kapitulieren. Er übte sanften Druck auf die Kanten und Ecken aus. Das Ding erwies sich als störrisch, und so war er versucht, rabiater vorzugehen.

Eine innere Stimme warnte Doorn davor. Bei allem, was Gant in den vergangenen Stunden unternommen hatte, war er kaltblütig und rücksichtslos vorgegangen, vor allem aber hatte er sich in jede Richtung abgesichert. Es war nicht davon auszugehen, daß es in diesem Fall anders war.

»Sämtliche Viphos aktivieren und Kontaktaufnahme zu den Schneemobilen.«

Erwartungsgemäß trat kein Erfolg ein, doch damit rechnete er. Er wollte nur eine Bestätigung, daß die Situation unverändert war, bevor er härtere Bandagen anlegte.

»Von dem Tunneleingang zurücktreten!«

»Was haben Sie vor?« fragte Steinsvig.

»Sie auch, Svante. Ich will vermeiden, daß irgendwer verletzt wird.« Doorn legte den Kasten ein Stück weit in den Gang hinein, hob einen Stein auf und trat neben dem Durchgang in Deckung. Er schleuderte den Stein auf das Gerät und zog rasch den Kopf ein.

Unter Entwicklung einer heftigen Stichflamme detonierte das Kästchen.

»Wollen Sie uns alle in die Luft sprengen?« protestierte Fontaine. »Das hätte leicht ins Auge gehen können.«

»Mit etwas Pech wäre der Geheimgang eingestürzt«, pflichtete Guthrie ihm bei. »Dann säßen wir endgültig fest, denn eine weitere Fluchtgelegenheit würden auch Sie nicht aus dem Ärmel schütteln.«

»Unsinn«, wehrte Doorn gelassen ab. »Das Gerät diente lediglich dazu, ein Dämpfungsfeld zu erzeugen, das unsere Kommunikation unterband. Es war keine Bombe.«

»Ist es explodiert, oder ist es nicht explodiert? Wenn Sie bei seiner Untersuchung ein bißchen mehr Kraft eingesetzt hätten, wäre es in Ihren Händen explodiert und hätte Sie erheblich verletzt.«

»Stimmt, doch das war nicht der Sinn der Sache. Die minimale Sprengladung sollte lediglich verhindern, daß jemand die verwendete Technik untersucht.«

»Das ist gelungen.«

»Dafür funktionieren unsere Viphos auch nach draußen wieder«, jubelte Gears und trat in den Gang mit dem zerstörten Gerät.

Damit war sicher, daß Gants kleines Andenken eine weitreichende Kommunikation unmöglich gemacht hatte. Weder hatte der Kristall etwas damit zu tun, wie zunächst vermutet, noch eine natürliche abschirmende Wirkung der Höhle.

»Mehr als ein paar Trümmer sind nicht übriggeblieben«, stellte Gears ohne großes Bedauern fest.

Trümmer war übertrieben. Außer ein paar deformierten und völlig zerrissenen Metallteilen fand Doorn nichts mehr. Weder Bauteile noch Schaltungen ließen sich bestimmen, geschweige denn sich eine logische Ordnung in die verkohlten Überreste bringen. Er ließ sie achtlos liegen, weil sie später selbst bei einer Untersuchung mit den besten Geräten keine Indizien mehr liefern würden.

»Svante, signalisieren Sie den Schneemobilen, daß wir in Kürze oben eintreffen.«

»Haben Sie nicht die Absicht, die Höhlen weiter zu untersuchen?«

»Selbstverständlich, doch dazu brauchen wir diverse Meßgeräte aus den Schneemobilen. Außerdem will ich Gant einen Strich durch die Rechnung machen.«

Steinsvig stellte eine Viphoverbindung her, um die draußen wartenden Kameraden davon zu unterrichten, daß alles in Ordnung war.

Doorn freute sich darauf, Gants Begleitern mitzuteilen, was für ein schwarzes Schaf sie an Bord hatten. Den Tel würde er schon in Kürze wiedersehen.



*



Doorns Vorfreude währte nicht lange.

Der Erdmeister saß in der Kabine eines Schneemobils und hantierte am Funkgerät, mit dem er versuchte, das Fahrzeug zu erreichen, in dem Gant saß.

Trotz aller Bemühungen gelang es ihm nicht, eine Verbindung herzustellen.

Resignierend schüttelte er den Kopf.

»Ich verstehe das nicht. Unsere Armbandviphos arbeiten wieder, und der Bordfunk ist wesentlich stärker. Wieso komme ich nicht durch? Hoffentlich hat Gant unsere Leute nicht ausgeschaltet und ignoriert die Anrufe.«

»Das glaube ich nicht. Trotz seiner Intrigen hat er bisher niemanden ermordet. Ich halte zwar nicht für ausgeschlossen, daß es dazu kommt, wenn er unter starken Druck gerät. Doch das ist nicht gegeben, weil er sich in relativer Sicherheit wiegt.« Doorn hatte nur eine Erklärung. »Gant hat vorgesorgt. Der Kerl hat einen zweiten Funkblockierer an Bord. Er mußte ja davon ausgehen, daß wir irgendwann aus der Höhle entkommen und Verbindung aufnehmen.«

»Wohin wird er unterwegs sein?«

»Nach Lima, das hat er selbst gesagt. Was soll er auch irgendwo in der Wildnis, wo ihm die Hände gebunden sind? Ich nehme an, daß er von dort aus nach Alamo Gordo weiterfahren wird, wo er bequem untertauchen kann.«

»Ich rufe Lima an und nehme anschließend Kontakt zu Bruder Lambert auf. Er muß über die bevorstehende Ankunft des Schneemobils in Lima oder der Hauptstadt Bescheid wissen. Ein paar seiner Leute sind auf derartige Fälle spezialisiert. Sie haben Gant überwältigt, bevor er begreift, was los ist. Schließlich müssen wir auch an seine ahnungslosen Begleiter denken. Er darf erst gar keine Gelegenheit erhalten, sie als Geiseln zu nehmen.«

»Hoffentlich kommen Sie zu ihm durch. Ich habe gehört, er ist zuweilen schwer zu erreichen.«

»Das gilt nicht für mich. Ich habe die Durchwahl und brauche mich nicht durch sein Vorzimmer zu kämpfen.« Steinsvig setzte ein Lächeln auf, das Sekunden später analog den Umgebungstemperaturen von minus fünfzig Grad gefror. »Das gibt es doch nicht. Erzählen Sie mir bloß nicht, Gant hätte es geschafft, selbst in Bruder Lamberts Räumen ein solches Gerät zu installieren.«

»Auf eine solche Idee käme nicht mal ich«, schüttelte Doorn den Kopf. »Probieren Sie es mit Lima.«

Wenig später schüttelte der Erdmeister entnervt den Kopf. »Ebenfalls Fehlanzeige. Wie macht dieser Kerl das?«

»Sowohl Lima als auch Alamo Gordo liegen in Gants Fahrtrichtung«, überlegte Doorn. »Das erklärt alles. Unsere Signale können nicht nur Gants Gefährt nicht erreichen, sondern werden generell blockiert. Das Schneemobil selbst wirkt als Funkstörer.«

Steinsvig sah ihn entsetzt an. »Somit sind wir von allen abgeschnitten. Wir müssen unsere Nachrichten persönlich überbringen. Das können wir bei dem Vorsprung, den Gant hat, vergessen.«

»So schnell gebe ich nicht auf«, versicherte Doorn trotzig. »Es gibt immer eine technische Möglichkeit, selbst wenn man dafür Umwege beschreiten muß. In diesem Fall schwebt mir ein gewaltiger Umweg vor, nämlich über den Mond. Lassen Sie die Schneemobile ganz eng zusammenfahren.«

»Ich verstehe nicht, worauf Sie hinauswollen. Was sollte die Anspielung mit dem Mond?«

»Wir koppeln die Bordfunkgeräte. Zusammen ergeben sie mit der potenzierten Leistungsabgabe einen starken Sender, mit dem wir die Begabtenschule auf dem Mond kontaktieren.«

Der Erdmeister war begeistert von der Idee. In Windeseile verließen die Expeditionsteilnehmer die Höhle durch den Geheimgang. Draußen instruierte Steinsvig die Fahrer der Schneemobile, was sie zu tun hatten.
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Die Verbindung zur Begabtenschule in Tycho City auf dem Mond kam in der Nacht zustande. Ihr Direktor, der empathisch veranlagte Neurologe Seth Macat, war gleichermaßen überrascht wie erfreut über den unerwarteten Anruf.

Doorn schilderte ihm die Notlage, in der seine Expedition steckte, und verwies auf die Dringlichkeit, den Tel aus dem Verkehr zu ziehen.

»Wenn wir den Umweg über den Mond zum Senden benutzen«, sagte er, »kommt die funkblockierende Wirkung von Gants Fahrzeug nicht mehr zum Tragen, weil es sich nicht länger auf direktem Weg zwischen uns und Alamo Gordo befindet. Ihre Schule mit ihren Funkeinrichtungen dient uns als Relaisstation und Verstärker, um Bruder Lambert zu erreichen. Der leitet von Alamo Gordo aus die notwendigen Schritte ein, auch die Benachrichtigung des kleinen Stützpunkts in Lima.«

»Das klingt simpel.«

»Rein technisch gesehen ist es das auch.«

»Sie meinen, Lambert gelingt eine Verbindung nach Lima?«

»Natürlich. Gant ist noch südlich von Lima. Die Funkstrecke zwischen Alamo Gordo und Lima ist somit frei von Beeinträchtigungen. Wenn man in Lima Bescheid weiß, wird der Tel entweder schon dort festgesetzt, oder er sitzt zwischen den beiden Städten in einer Falle, aus der er nicht mehr entkommen kann.«

»Ein wohldurchdachter Plan«, fand Macat. »Ich wünsche Ihnen Glück, daß er funktioniert.«

Macat verband Doorn mit den Technikern der Schule, denen Arc erklärte, was er vorhatte. Sie sahen kein Problem bei der Schaltung der Verbindungen. Es dauerte ungefähr eine Stunde, bis sämtliche Vorbereitungen abgeschlossen waren. Tatsächlich kam die Übertragung dank Steinsvigs Durchwahlnummer zu Bruder Lambert kurz darauf zustande.

»Ich begrüße Sie, meine Herren«, sagte er. »Das ist ein ungewöhnlicher Kanal, über den Sie mich rufen.«

Der Anführer der evangelikalen Christen und Kurator Terras war ein charismatischer Führertyp, dem man das zunächst nicht zutraute. Er war mittelgroß, hatte schüttere dunkle Haare und war etwas zu füllig für einen Mann seines Alters, das bei Mitte Vierzig lag. Sein ruhiges Wesen und die ebenso ruhige, melodische Stimme mit der unaufgeregten Sprechweise verleiteten schnell zu dem falschen Eindruck, es mit einem biederen Durchschnittsmenschen zu tun zu haben, der mit sich und seinen Sorgen und Nöten am liebsten alleinblieb. Die Pigmentflecken im Gesicht und am Hals, die ihm etwas Geheimnisvolles, ja Dämonisches verliehen, korrigierten den irrigen ersten Eindruck, und spätestens beim zweiten Treffen offenbarte sich Lamberts ausgeprägtes Charisma, das nicht nur zur Einigung der diversen auf der Erde verbliebenen Splittergruppen wie Gäa-Jüngern, Aufrechten und anderen unter seiner Leitung geführt hatte. Er war überraschend schnell zum Kurator Terras gewählt worden, wie sich das neue irdische Staatsoberhaupt nennen ließ.

»Es war die einzige Möglichkeit, überhaupt zu Ihnen durchzukommen, Kurator«, erklärte Steinsvig. »Mister Doorn ist darauf gekommen.«

»Nicht der Weg unseres Anrufs ist wichtig, sondern der Grund«, redete Doorn nicht lange um das Thema herum. »Wir haben einen Tel enttarnt, der sich unerkannt in unsere Reihen geschmuggelt hatte.«

»Einen Tel?« wurde Lambert augenblicklich hellhörig. »Ein Agent des SFT?«

»Das ist sehr wahrscheinlich. Ich kann mir nicht vorstellen, daß sich ein Tel ohne Rückendeckung und einen entsprechenden Auftrag auf der Erde aufhält.«

»Sehr bedenklich. Das dürfen wir nicht hinnehmen. Wenn wir nicht restriktiv durchgreifen, meinen die Kerle bald, Sie könnten hier schalten und walten, wie es ihnen gefällt. Was kann ich in dieser Sache tun?«

»Dieser Tel – bei uns nannte er sich Gunnar Gant – ist flüchtig und auf dem Weg nach Lima. Er muß schnellstens aufgehalten werden, bevor er Schaden anrichtet.«

Doorn berichtete, was sie mit Gant erlebt hatten. Er betonte, wie wichtig es sei, alles über dessen Hintermänner und seinen Auftrag herauszufinden – vor allem aber, ihn dingfest zu machen, bevor er seinen Häschern durch die Maschen schlüpfen konnte.

»Es war eine gute Idee, mich umgehend zu kontaktieren, auch auf diesem ungewöhnlichen Weg«, bedankte sich Lambert. »Ich werde sofort Maßnahmen zu Gants Ergreifung einleiten. An jedem Fleckchen Zivilisation, durch das er kommt, gibt es Leute von uns. Er kann dem einen oder anderen entgehen, ein paar Kontrollpunkten ausweichen, doch auf Dauer schlüpft er nicht durch unsere Maschen. Die sind in der Regel zwar weit gestrickt, aber im Bedarfsfall lassen sie sich auch viel enger fassen. Ich melde mich, wenn wir ihn haben. Sie hören von mir, meine Herren.«

»Eine Warnung noch. Das Gerät, das den Funk blockiert, enthält eine Sprengvorrichtung. Versuchen Sie nicht, den Kasten zu öffnen.«

»Ich werde die Warnung weitergeben.«

Seine Entschlußfreude war typisch für Bruder Lambert. Vor der Vereisung der Erde war er Steuerberater gewesen. Aus dieser Zeit resultierte seine tiefgreifende Verachtung für Bürokraten. Er bevorzugte pragmatisches Handeln und schnelle Entscheidungen, statt Dinge auf die lange Bank zu schieben und totzudiskutieren.

»Die Lösung dieses Problems ist in die Wege geleitet«, war Doorn erleichtert. »Morgen früh kümmern wir uns um das nächste. Rücken wir noch einmal dem Höhlenlabyrinth zuleibe. Doch vorher schlafen wir ein wenig.«
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Die zugefrorene Oberfläche des Titicacasees schimmerte seidig im Sonnenlicht. Doorn stand auf einer Anhöhe oberhalb des Ufers und ließ den Blick über die trügerische Weite gleiten. Bei den herrschenden Minusgraden war er davon ausgegangen, daß der See bis zum Grund durchgefroren wäre, was sich beim Einbruch eines Schneemobils als fatale Fehleinschätzung erwiesen hatte. Eine unerklärliche Wärmestrahlung sorgte dafür, daß der See von unten angeheizt wurde und nur die Wasseroberfläche mit einer Eisschicht bedeckt war.

Jetzt, am Tag nach dem dramatischen Zwischenfall mit Gant, kam es ihm unwirklich vor, daß sie in den Höhlen bis unter den See gelangt waren, in dem ein Teilnehmer der Expedition seine letzte Ruhestätte gefunden hatte.

Eine Stimme riß Doorn aus seiner Betrachtung. Er drehte sich um und erkannte den winkenden Erdmeister, der durch Handzeichen zu verstehen gab, daß die Mannschaft für den nächsten Vorstoß aufbruchbereit war. Doorn ging zu ihm hinüber.

»Was haben Sie da oben getan?« fragte Steinsvig.

»Ich habe mir vorgestellt, wie der See aussieht, wenn er nicht mehr von Eis bedeckt ist.«

»Sie zweifeln nicht daran, daß es uns schlußendlich gelingt, die Vereisung der Erde rückgängig zu machen«, bewunderte der Erdmeister sein Idol. »Ich hege diese Hoffnung ebenfalls, überzeugt davon bin ich allerdings nicht, so gern ich die Erde auch wieder in ihrem früheren Zustand sähe. Jedenfalls nicht zu meinen Lebzeiten.« Steinsvig machte einen wehmütigen Eindruck. »Das ist der Unterschied zwischen uns. Sie werden noch hier sein, wenn an mich und die anderen da hinten längst niemand mehr denkt.«

Unter diesem Aspekt hatte Doorn die Sache noch nicht betrachtet. Für ihn war seine extreme Langlebigkeit so selbstverständlich, daß er zuweilen vergaß, daß Menschen gemeinhin in kürzeren Zeitspannen dachten, obwohl er sich längst als einer von ihnen sah.

»Wissen Sie, was ich glaube, Svante? Sie werden einer derjenigen sein, die bis zur Normalisierung der Verhältnisse für die Erde kämpfen, und Sie werden dabei sein, wenn es soweit ist. Dann werden die Menschen es Ihnen danken.«

»Darauf lege ich keinen Wert.«

»Ich weiß. Aber die Menschen werden es trotzdem tun.«

»Ich bin in einer exponierten Position, deswegen aber nichts Besonderes. Jeder Mensch, der auf der Erde zurückgeblieben ist, zeigt den gleichen Einsatz wie ich. Die Erde selbst wird es jedem einzelnen von uns danken.«

Für die Gäa-Jünger war die Urmutter Erde ein lebendes Wesen namens Gäa, welches sie als Ursprung allen Seins betrachteten und das sie niemals verlassen durften. Deshalb war eine Umsiedlung nach Babylon für diese Männer und Frauen zu keiner Zeit in Betracht gekommen. Sie würden eher sterben als auf einen anderen Planeten zu emigrieren. Was manchen in Trawisheims Regierung wie Spinnerei vorkam, nötigte Doorn Respekt ab. »Das tue ich jetzt schon«, sagte er.

Der Erdmeister betrachtete ihn nachdenklich. »Natürlich, ich verstehe. Sie leben viel länger als jeder von uns auf dieser Welt. Auch wenn Sie sie nicht mit den Augen der Gäa-Jünger sehen, ist sie für Sie nicht nur ein Himmelskörper unter vielen. Über all die Jahrhunderte muß sie Ihnen viel stärker ans Herz gewachsen sein, als es selbst einem Commander der Planeten jemals möglich sein wird.«

»Da kennen Sie Ren Dhark aber schlecht.«

»Meine Behauptung hätte ich nicht aufgestellt, wenn Dhark noch der Commander wäre. Ich kenne seine Lebensgeschichte und weiß, daß all seine Sorge stets der Erde galt. Vermutlich ist das selbst in diesem Moment so, da wir nicht wissen, was er wo in der Galaxis treibt. Aber er ist nun einmal nicht mehr der Commander.«

»Er könnte es eines Tages wieder werden.«

»Die Erde hat ein demokratisch gewähltes Regierungsoberhaupt. Trawisheim hat hier keine Ansprüche mehr geltend zu machen, und das gilt, bei aller Wertschätzung, auch für Dhark. Nicht einmal er kann eines Tages kommen und sich in ein gemachtes Nest setzen.«

»Das nicht, aber er könnte kommen und Bruder Lambert bei einer demokratischen Wahl ablösen. Oder würde der Kurator sich dagegen wehren?«

»Zweifeln Sie an Lamberts Aufrichtigkeit?«

»Wieso sollte ich?«

»Sehen Sie, Lambert hat nicht auf das Amt des Staatschefs spekuliert. Er füllt es aus, weil er es in der momentanen Situation für das beste für die Erde hält. Wenn auf der Erde wieder normale Verhältnisse herrschen und Dhark überflügelt ihn in einer Wahl, wird Lambert den Platz freigeben.«

»Sie glauben also, Dhark könne Staatschef der Erde werden, wenn hier wieder alles im Lot ist?« setzte Doorn lauernd nach. »Wissen Sie, was das bedeuten würde, Svante? Dhark ist nur sechs Jahre älter als Sie. Wenn er das erlebt, werden auch Sie das tun. Sie werden die Früchte Ihres Kampfes für eine Erwärmung der Erde ernten.«

Steinsvig schwieg verblüfft, dann mußte er lachen. »Sie haben mich schön aufs Glatteis geführt, Arc.«

»Im wahrsten Sinne des Wortes«, bestätigte Doorn, während sie zu dem Höhleneingang gingen, den sie bei ihrem ersten Einstieg in das Labyrinth benutzt hatten. »Hier ist es verdammt glatt.«

Ein Dutzend Männer mit Multikarabinern und einer Batterie Meßgeräte, die Arc für weitere Untersuchungen brauchte, erwartete sie. Unter ihnen waren Guthrie und Fontaine, die schon wieder vor Unternehmungsgeist sprühten. Der junge Danny Gears, der sich immer mehr zum Doorn-Fan zu entwickeln schien und damit, wenn auch aus anderen Gründen, auf Steinsvigs Spuren wandelte, war nicht darunter.

Nacheinander traten die Männer in den engen, eisverkrusteten Gang.
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In der oberen Höhle hatte sich nichts verändert.

Dicht über dem Podest aus Schädeln schwebte der Kristall in der Luft, wie es auch weiter unten in der zweiten Höhle einen gab.

Er durchmaß etwa einen Meter, war durchsichtig und warf das diffuse Licht eines inneren Feuers.

»Scheinwerfer aufbauen«, kommandierte Doorn. »Die Meßgeräte hier abstellen.«

Während ein Teil der Männer seinen Befehlen nachkam, verschwanden die anderen durch den zuerst von Gant gefundenen Durchgang. Sie drangen weiter in den tieferführenden Gang ein, den der Tel zum Einsturz gebracht hatte.

»Vorsichtig beim Einsatz der Multikarabiner«, schickte Steinsvig ihnen hinterher. »Es ist eng hier drin, die Duststrahlen also in konzentrierten Dosen einsetzen. Achtet darauf, daß nicht weiteres Erdreich oder Gestein nachrutscht, das euch gefährdet. Ich will, daß jeder einzelne unverletzt bleibt.«

Mit Dust ließ sich der eingestürzte Gang ziemlich schnell wieder freilegen. Auf diese Weise kam man schneller und vor allem bequemer voran, als sich mit der Ausrüstung durch den engen Geheimgang zu quälen.

Doorn inspizierte die Anordnung der Meßgeräte. Sie war zu seiner Zufriedenheit ausgefallen. Nacheinander schaltete er die Geräte ein. Bereitschaftslampen leuchteten auf, Kontrollanzeigen erwachten zum Leben.

»Wie wollen Sie vorgehen?« fragte Steinsvig.

»Es gibt einen entscheidenden Unterschied zwischen diesem Kristall hier und dem unten in der Höhle«, erklärte Doorn. »Ich bin sicher, wir sind einen gewaltigen Schritt weiter, wenn wir herausfinden, wodurch der zustande kommt.«

»Welcher Unterschied?«

»Sehen Sie sich um. Beachten Sie das ganze Eis. Der Kristall unten produziert Wärme, der hier nicht.«

»Eine Fehlfunktion?« Der Erdmeister ging um das Podest herum und begutachtete es von allen Seiten. »Vielleicht ist nach der langen Zeit ein Fehler aufgetreten.«

»Oder er war nie dafür vorgesehen, Wärme zu emittieren, sondern dient einem ganz anderen Zweck.« Doorn trat hinter ein Gerät und nahm verschiedene Einstellungen vor. »Ich beschieße ihn mit sämtlichen Bestandteilen des elektromagnetischen Spektrums.«

»Das Leuchten im Innern des Kristalls kann ohne Energie nicht zustande kommen«, sagte Waylon Hendershot, ein weißhaariger Mann Ende Fünfzig, der unter Monty Bell am Forschungsinstitut der Raumfahrtakademie tätig gewesen war. »Wenn zwei Energieformen aufeinandertreffen, kommt es zwangsläufig zu einer Reaktion.«

»Hoffentlich zu keiner explosiven. Denn von Explosionen habe ich die Nase voll«, murmelte Steinsvig.

»Keine Sorge, es kann nichts schiefgehen. Jeder Energieanstieg wird im Mikrojoulebereich registriert«, beruhigte Doorn den Erdmeister. »Sobald er einen bestimmten Grenzwert überschreitet, schaltet die Versuchsanordnung automatisch ab.«

Er beschickte den Kristall mit unterschiedlichen Wellenarten von jeweils einer Nanosekunde Dauer. Ein gekoppelter Suprasensor nahm annähernd parallel die Auswertung vor und meldete jede Veränderung. Das heißt, er sollte es tun, doch er schwieg. Skeptisch betrachtete Doorn die Anzeigen. Es gab nicht den kleinsten Ausschlag. Die von den eigenen Geräten abgegebenen Strahlendosen und Wellenausprägungen wurden erfaßt, sonst nichts. Der Apparat arbeitete präzise.

»Radio- und Mikrowellen, Infrarot- und UV-Strahlung. Sinnlos. Damit kommen wir nicht weiter.«

»Der Kristall sendet sichtbares Licht aus. Versuchen wir es damit«, schlug Hendershot vor.

Doorn nahm eine entsprechende Schaltung vor. Ein extrem fokussierter Lichtstrahl im sichtbaren Bereich traf auf den Kristall, glitt in alle Richtungen und wurde im nächsten Moment absorbiert.

»Er reagiert«, rief Steinsvig heiser. »Es klappt, Mister Doorn.«

»Von wegen. Da geistern ein paar Lichtreflexe durch die kristalline Struktur, aber die haben wir selbst erzeugt. Das ist gleich vorbei.«

Doorn irrte sich nicht.

Die scheinbare optische Veränderung endete so schnell, wie sie eingesetzt hatte. Kopfschüttelnd brach er den Versuch ab und setzte eine Reihe weiterer Geräte ein, ohne ein Resultat zu erzielen.

»Ihre Theorie besagt, daß die grünen Großgeräte vor unserer Wahrnehmung verborgen bleiben, obwohl sie da sind«, grübelte Hendershot. »Stricken wir diesen Gedanken weiter. Möglicherweise ist der Kristall auch irgendwie versetzt, allerdings minimal.«

»Sie meinen, gerade so wenig, daß wir ihn zwar noch sehen, ihn aber nicht erreichen können?«

Der weißhaarige Mann nickte.

»Es gibt keinen Hinweis darauf.«

»Ähnlich wie bei Ihrer Theorie. Doch der Kristall läßt sich anfassen, ist also körperlich vorhanden.«

»Für uns ja, für die Instrumente nicht. Sehen Sie sich das an. Es wird keine Masse angezeigt. Auch Ihre vollkommen zutreffende Anmerkung, daß ein Leuchten nicht ohne meßbare Energie zustande kommt, wird in unserem Fall ad absurdum geführt. Unsere Geräte erfassen nicht ein einziges Photon.«

»Wissen Sie, wie das für einen Nichtwissenschaftler wie mich klingt?« fragte Steinsvig. »So als hielte sich der Kristall in einem eigenen kleinen Universum auf, ähnlich dem Zustand eines Flash im Intervallflug.«

»Ein Intervall widersetzt sich keinen Messungen und leugnet seine eigene Existenz nicht.« Doorn schürzte die Lippen. »Eine Sache haben wir bislang außer acht gelassen. Hier sind offensichtlich weitere Kräfte am Werk, die sich verbergen.«

»Welche meinen Sie?«

»Wie jeder sieht, liegt der Kristall nicht auf dem Altar, sondern schwebt ein paar Handbreiten darüber.«

»Durch eine Antigraveinrichtung?«

»Durch buchstäblich gar nichts.«

»Ihnen ist so klar wie mir, daß das nicht stimmt. Irgendeine Kraft wirkt auf ihn, sonst würde er nicht schweben.«

»Leider hat auch sie keine Lust, sich uns zu zeigen.«

»Das würde die Überlegung mit der Verschiebung stützen. Die Kraft, die den Kristall in der Luft hält, findet ebenfalls nicht in unserem Raum statt. Deshalb ist sie selbst für unsere besten Instrumente nicht vorhanden.«

Mürrisch klopfte Doorn auf das Gerät, von dessen Einsatz er sich so viel versprochen hatte. Das alles war so unglaublich vage, daß es einem Märchenbuch entstammen konnte. Dabei war er es, der die Theorie mit dem Aufenthalt der grünen Maschinen quasi neben der Realität aufgeworfen hatte. Gab es gar einen Zwischenraum, der den Menschen bislang unbekannt war? Ein, wie Steinsvig es genannt hatte, Zwischenkontinuum?

»So kommen wir nicht weiter.«

»Sie geben doch wohl nicht auf? Dafür sind Sie nicht der Mann.«

»Wenn Sie sich da mal nicht vertun. Manchmal könnte ich die Brocken hinschmeißen und mich auf einer einsamen Insel in die Sonne legen.«

»Einsame Inseln werden Sie derzeit genug auf der Erde finden. Nur mit dem In-die-Sonne-legen sieht es ziemlich schlecht aus. Es sei denn, Sie behalten Ihren Kälteschutzanzug an.«

Doorn winkte grummelnd ab. »Wir sehen uns jetzt den anderen Kristall an, vorausgesetzt der Gang nach unten liegt wieder frei.«

Das tat er. Die Gäa-Jünger hatten mit den Multikarabinern ganze Arbeit geleistet. Scheinwerfer beleuchteten den abwärtsführenden Gang, dessen Verlauf die Männer folgten. Nach einer Weile kam die vom ersten Vorstoß bekannte Krümmung, die dafür sorgte, daß es schnurstracks unter den See ging. Es wurde wärmer, und das Eis blieb hinter ihnen zurück.

»Ein eigenartiges Gefühl, in dieselbe Falle zu marschieren wie beim ersten Mal«, äußerte der Erdmeister sein Unbehagen.

»Wir haben keinen weiteren Gant unter uns«, versicherte Doorn.

»Die klaustrophobische Enge bleibt.«

»Seien Sie froh, daß wir uns nicht alle durch den Geheimgang quetschen müssen, wie Dempsey es getan hat.«

»Das bin ich. Meinen Thermoanzug lasse ich diesmal trotzdem nirgendwo liegen. Aus Erfahrung wird man bekanntlich klug.«

Doorn rang sich ein Lächeln ab, obwohl düstere Gedanken ihn plagten. Er hatte sich einen Erfolg nicht so schwierig vorgestellt. Im Grunde waren ihm die Kristalle gleichgültig. Ihm ging es um das, was er hinter ihnen wähnte – wo immer dieses »hinter« auch liegen mochte: Nämlich um die grüne Technologie, die er seit seinen Abenteuern in Thule kannte und die von manchen als Gäa-Geräte bezeichnet wurde.

Die Männer durchliefen zahlreiche Höhlen, Kavernen und Hohlräume. An einigen Stellen gab es trotz fehlenden Lichteinfalls Moosbefall am Gestein, wo einsickerndes Wasser an den Felswänden hinablief und sich in Kuhlen am Boden sammelte. In diesem Bereich gefror es nicht. Diesmal verliefen sie sich nicht und mußten keine Umwege in Kauf nehmen. Doorn hatte den Eindruck, als wäre er hier unten schon oft unterwegs gewesen. Dadurch kamen die Männer viel schneller ans Ziel, was angesichts der mitgeführten Geräte eine Erleichterung war.

Als sie den Felsendom mit dem steinernen Altar erreichten, hatte Arc das zweite Déjà-vu-Gefühl.
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Gestern noch war er mit seinen Begleitern in dieser Höhle gefangen gewesen, weil eine Flucht durch den Geheimgang den sicheren Kältetod bedeutet hätte. Heute bestand die Option, die Höhle durch gleich zwei Ausgänge wieder zu verlassen, da Doorn seinen Thermoanzug trug.

Einen Anzug, der ihm jetzt viel zu warm wurde. Doch wie Steinsvig legte er ihn nicht ab, sondern öffnete ihn nur, soweit es möglich war. Die restlichen Männer folgten dem Beispiel. Wieder wurden die Geräte wie in der oberen Höhle plaziert und einsatzbereit gemacht.

Doorn trat vor den steinernen Altar, über dem unverändert der Kristall hing. Die im Boden versunkene Steinplatte war nicht in ihre Ausgangsstellung zurückgekehrt. Die Öffnung, hinter der der Geheimgang der Inkapriester lag, hatte Bestand und gähnte Arc an wie ein dunkles, gefräßiges Maul.

Er begann mit der gleichen Versuchsanordnung wie zuvor oben. Während der Großteil der Männer sich in der Höhle umschaute, beobachteten Steinsvig und Hendershot ihn genau. Die Zweifel in ihren Gesichtern entgingen ihm nicht, was ihn nur noch mehr anstachelte.

»Jede Technik, auch die uns fremdeste, folgt gewissen physikalischen Grundprinzipien«, sagte er wie zum Trotz. »Davon konnten sich nicht mal die Worgun in ihrer Hochzeit freisprechen. Auch nicht die Balduren oder die Rahim.«

Nur der Kristall schien davon noch nichts mitbekommen zu haben. Er verhielt sich so störrisch wie sein zuvor untersuchtes Gegenstück. Er widerstand allen Untersuchungen und widersetzte sich jeglichem Manipulationsversuch. Für Doorn war der Zeitpunkt gekommen, die Strategie zu ändern.

»Die Umgebungswärme ist keine Theorie, sondern eine Tatsache«, sagte er. »Um sie zu produzieren, muß das Innere des Kristalls beträchtliche Arbeit verrichten.«

»Das Leuchten könnte ein optischer Abdruck sein, ein Nebeneffekt, der eigentlich nicht beabsichtigt ist.«

»Leider gibt es auch hier keine energetische Tätigkeit.« Doorn veränderte verschiedene Einstellungen an einem seiner Instrumente. »Irgendwie produziert der Kristall die Wärme ringsum, obwohl er selbst kein Jota davon abgibt.«

»In dem Fall wäre es in seiner unmittelbaren Nähe kochend heiß, und wir würden geröstet«, gab Hendershot zu bedenken. »Das komplette Fehlen jeglicher Emissionen, obwohl rein augenscheinlich in seinem Inneren gewisse Prozesse ablaufen, deutet auf ein geschlossenes thermisches System hin.«

»Wäre es so, herrschten in dieser Höhle die gleichen Tiefkühltruhentemperaturen wie anderswo«, zeigte Doorn den Widerspruch auf.

Dummerweise ließ sich keine thermische Energie feststellen, die über die Systemgrenze transportiert wurde. Wie sollte ein Energietransport vom Entstehungsort an umgebende Räumlichkeiten vonstatten gehen, wenn nicht durch die direkte Abgabe nach außen oder durch Weiterleitung über gewisse Kanäle wie ein ganz banales Heizungssystem?

Steinsvig ging zu dem Altar und legte eine Hand auf den Kristall.

»Was soll das?« protestierte Doorn, der von der Aktion überrascht wurde. »Haben Sie den Schockimpuls vergessen, der Gant umgehauen hat?«

»Den Grund dafür kennen wir. Wie Sie sehen, passiert mir nichts. Allerdings bekomme ich auch keine besonders warmen Finger. Der Kristall ist kalt oder, um bei Ihrer Ausdrucksweise zu bleiben, energetisch tot. Er erzeugt nicht die Wärme in diesem Höhlenbereich.«

Der Meinung war Doorn inzwischen ebenfalls. »Er ist trotzdem auf eine Art, die wir weder verstehen noch erfassen können, ursächlich dafür verantwortlich. Auf eine unbekannte Art und Weise regt er das ihn umgebende Gestein zur Wärmeerzeugung an.«

»In diesem Raum neben dem Raum, von dem Sie sprachen? Warum ist dann die Wirkung in unserer Ebene vorhanden und nicht auch da, wo wir es nicht mitbekommen?«

»Ich wünschte, ich hätte nur den Ansatz einer Erklärung.«

Doorn fühlte sich hilflos, weil kein einziger seiner Versuche funktionierte. Er blieb nicht nur bei den Kristallen erfolglos, sondern auch bei den von ihm so sehnlichst herbeigewünschten grünen Maschinen, wie er sie in Thule und über tausend Jahre später unter Stonehenge gesehen hatte. Sie ließen sich nicht aus ihrem wie auch immer gearteten Versteck hervorlocken, und das ergab keinen Sinn. Bei den früher entdeckten Standorten hatten sie sich der Wahrnehmung nicht so konsequent entzogen. Wieso sollte es hier anders sein, wenn sie da waren?

Darauf gab es nur eine Antwort. Doorn seufzte vernehmlich.

»Was haben Sie?« fragte der Erdmeister.

»Ich habe eine Erklärung für unsere ergebnislosen Versuche. Es gibt hier keine Gäa-Geräte. Ich... wir müssen uns damit abfinden, ob es uns gefällt oder nicht.«

Die Worte schmerzten Doorn. Verzweifelt überlegte er, was er noch anstellen konnte, damit das ganze Unternehmen nicht zu einem einzigen Desaster geriet. Daß es möglich sein mußte, die Kristalle zu aktivieren, hatte der unsichtbare Angriff auf Gant bewiesen. Arc hatte eine Idee. Wenn auch sie nicht funktionierte, wußte er nicht mehr weiter.

»Ich brauche zwei Armbandviphos«, bat er Steinsvig und Hendershot um Hilfe.

Die beiden Männer nahmen ihre Viphos ab und reichten sie Doorn, der sie entgegennahm. Wahrscheinlich würde sein Plan überhaupt nichts bewirken, doch zumindest war er einen Versuch wert. Er ging in die Hocke, legte ein Gerät auf dem Boden ab und nahm an dem anderen eine Schaltung vor.

»Was tun Sie?« fragte der Erdmeister verständnislos.

»Ich unternehme eine letzte Anstrengung, diese Kristalle aus ihrem Tiefschlaf zu wecken. Wenn der mißlingt, suchen wir uns ein paar Tel und bringen sie hierher. Wir wissen ja, daß zumindest dann etwas passiert. Ich richte Ihre Viphos auf die beiden Kristalle aus.«

»Und dann?«

Doorn beendete die Einstellung an dem Gerät, das Steinsvig ihm gereicht hatte, legte es ab und wiederholte die Prozedur bei dem von Hendershot. Dann plazierte er es wieder auf dem Boden. Er schaltete sein eigenes Vipho ein.

»Hiermit steuere ich Ihre beiden Geräte, die jeweils auf einen Kristall ausgerichtet sind und ein Dauersignal aussenden.«

»Sie funken die Kristalle an?«

»Gewissermaßen. Nur daß ich keine einzelnen Impulse wie gestern sende, sondern eine kontinuierliche Bestrahlung.«

Steinsvig schaute zum Altar hinüber. »Keine Veränderung. Da rührt sich nichts.«

»Gut Ding will Weile haben«, machte Doorn sich selbst Mut. »Ich habe ja gerade erst angefangen und starte einen Durchlauf durch sämtliche Frequenzen. Es wird dauern, bis etwas geschieht.«

Wenn überhaupt. Richtig daran glauben mochte er nicht mehr. Aufmerksam beobachtete er die Anzeigen seines Armbandgerätes. Stets wurde der jeweilige Frequenzbereich angezeigt, auf dem das Dauersignal abgestrahlt wurde. Nichts geschah. Seine Geduld wurde auf eine harte Bewährungsprobe gestellt, und bald war annähernd das gesamte Spektrum durchlaufen und die Frequenz an dessen oberem Ende erreicht.

Doorn zuckte zusammen, als die Anzeige in seinem Vipho für einen Moment flackerte. Sofort kehrte er den Suchlauf um, und das Phänomen trat abermals auf. Er war sicher, daß es sich nicht um eine zufällige Störung handelte. Er blieb auf der Frequenz, bei der es zweimal geflackert hatte, und wartete. Das Signal prasselte nun kontinuierlich auf die Kristalle ein. Seine Hoffnung, daß es zu einer abermaligen Unregelmäßigkeit kam, erfüllte sich minutenlang nicht.

»Mist«, stieß er aus und wollte den Suchlauf fortsetzen, um den Rest des Spektrums auszuloten.

In diesem Moment schlug sein Vipho an. Der bei den Schneemobilen wartende Danny Gears meldete sich.
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»Ich glaube einfach nicht, daß es stimmt«, erklärte Zlatan Simunic, ein balkanstämmiger Hüne, der bei seinen Kameraden nicht den Ruf des Klügsten genoß. Seinen fehlenden Intellekt machte er durch seine freundliche Art und Hilfsbereitschaft in jeder Lage wett. »Gunnar ein Tel? Das wäre uns längst aufgefallen. Er hat sich nie wie ein Tel benommen.«

»Wie benimmt sich denn ein Tel, der sich als Spion bei uns eingeschmuggelt hat?« konterte Danny Gears..

»Unauffällig, damit keiner was merkt«, antwortete Edwin Franzen, ein Gäa-Jünger, dessen Vergangenheit in einem ähnlichen Dunkel lag, wie es sich in den tiefen Ringen unter seinen Augen abzeichnete. »Dazu nett und freundlich, um mit niemandem aneinanderzugeraten, der ein Auge auf ihn werfen könnte.«

»So wie Zlatan?«

Die Männer lachten. Sie hockten in der Kabine eines Schneemobils und schauten auf den zugefrorenen Titicacasee hinaus. Sie konnten nichts anderes tun als abwarten. Gears bedauerte, nicht bei den Männern zu sein, die den zweiten Vorstoß in das Höhlensystem unternahmen. Der Erdmeister hatte die Gruppe zusammengestellt. Daran ließ sich nicht rütteln. Arc Doorn hätte Danny bestimmt mitgenommen, auch wenn er da drin sicher andere Dinge im Kopf hatte als dem jungen Mann wie gestern zu erklären, was er tat.

»Aber im Ernst«, sagte Gears. »Gunnars affektiertes Haarefärben jeden Morgen hätte uns zu denken geben müssen. Wer ist so bescheuert, das über Tage und Wochen in dieser Einöde durchzuhalten? Ich kenne sonst keinen. Damit ist auch die Frage geklärt, wie sich ein Tel-Spion bei uns verhält.«

»Wie denn?« fragte Simunic.

»Na, so wie Gunnar.«

»Das verstehe ich nicht.«

Gears und Franzen grinsten.

»Das beweist, daß du kein Tel bist.«

»Das beruhigt mich«, sagte der Hüne. »Ich war mir schon nicht mehr sicher. Übrigens, wißt ihr, was ich mich frage?«

»Was denn?«

»Wie Gunnar wirklich heißt. Glaubt ihr, daß das sein richtiger Name ist? Gunnar Gant?«

Gears zuckte mit den Achseln, während sich sein Blick in der scheinbar endlosen Eiswüste des Sees verlor. Im Schein der hochstehenden Sonne funkelte das reflektierte Licht wie tausend Diamanten. Die Einsatzgruppe war vor vielen Stunden im Berg verschwunden. Längst war vorgerückte Mittagszeit, und die Besatzung des Schneemobils hatte sich an den mitgeführten Vorräten gesättigt.

»Das kann ich mir nicht vorstellen.«

»Ich wüßte zu gern, wie er wirklich heißt«, bekräftigte Simunic.

»Ich wüßte viel lieber, was der Tel treibt«, sagte Franzen düster. »Hoffentlich tut er unseren Leuten nichts an. Die wissen doch gar nicht, mit wem sie unterwegs sind, und sind ihm hilflos ausgeliefert. Er kann ihnen in aller Seelenruhe im Schlaf die Kehlen durchschneiden.«

»Warum sollte er das tun?«

»Weil er ein Tel ist.«

»Hältst du alle Tel für blutrünstige Bestien?«

»Ich traue ihnen eben nicht. Keiner von ihnen hat etwas auf der Erde verloren, genausowenig wie die Eisläufer. Warum verschwinden nicht einfach alle und lassen uns in Ruhe?«

»Das ist zweifellos der Wunsch, den jeder von uns hegt. Leider gibt es keine Garantie. Vielleicht hat das Schicksal entschieden, daß die Erde den Eisläufern gehört und sie nie mehr fortgehen. Wenn man unsere Ansprüche mal außer Betracht läßt und die Gegebenheiten wertfrei sieht, ist es nicht so abwegig, daß die Erde in ihrem heutigen Zustand für die Eisläufer viel besser geeignet ist als für uns.«

»Du spinnst ja, wenn du so etwas denkst. Auf der Erde haben sich Menschen entwickelt, keine Eisläufer.«

»Denkst du, das wäre auch so, wenn die Erde immer kalt gewesen wäre?«

»Das ist sie aber nicht. Genausowenig wird sie es immer bleiben. Du wirst noch an meine Worte denken. Eines Tages wird die Urmutter Eisläufer und Tel mit Pauken und Trompeten davonjagen.«

»Ganz bestimmt.« Gears kniff die Augen zusammen und blinzelte. Er stieß einen ungläubigen Laut aus. »Leute, seht euch das an.«

Sein Hinweis war nicht nötig. Seine Kameraden sahen ebenfalls, was geschah, wie ihre Reaktionen bewiesen. Simunic war erstarrt und verfolgte regungslos das sich abzeichnende Schauspiel. Franzen stieß die Luft aus und bekam den Mund nicht mehr zu. Gears selbst schüttelte ungläubig den Kopf.

Ein strahlender Feuerschein stand über dem See. Eine Energielanze war durch das Eis gebrochen und erhob sich hundert Meter in die Höhe. Sie zitterte, pulsierte und überstrahlte mit ihrem gleißenden Schein sogar die Sonne.

»Die Instrumente spielen verrückt«, fand Franzen seine Sprache wieder. »Das ist reinste Energie.«

»Was denn sonst? Sie kommt aus dem See.«

»Wohl eher von darunter. Das Eis schmilzt.«

Und zwar großflächig, wie die Anzeigen der Überwachungsgeräte verrieten. Das Wasser des Sees begann zu kochen. In seinem Zentrum verwandelte es sich in einen brodelnden Moloch. Zischende Fontänen bildeten sich, während tosende Strudel erbarmungslos rotierten und ein Boot in die Tiefe gerissen hätten. Dampfwolken stiegen auf und bildeten einen Nebelschleier, der sich wie eine Glocke um das Zentrum der Eruption legte.

»Heiliges Kanonenrohr«, kommentierte Simunic den Vorgang. »Was ist denn da los? Da hast du die Antwort auf deine Forderung, Edwin. Die Urmutter meldet sich.«

Gears hatte eine viel plausiblere Vermutung. Arc Doorn und der Erdmeister hatten dieses Chaos unbeabsichtigt ausgelöst. Hoffentlich gelang es ihnen, es aufzuhalten, bevor der ganze See verdampfte. Plötzlich kam ihm ein erschütternder Gedanke.

Was war, wenn sie überhaupt nicht ahnten, was hier oben geschah?

Gears aktivierte sein Vipho.
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Danny Gears’ Mitteilung versetzte Doorn einen gelinden Schock. Da hatte er seine Reaktion, und was für eine. Er hieb auf sein Vipho, bevor es zu einer Katastrophe kam.

»Ich unterbreche das Signal«, verkündete er.

»Die Energielanze ist zusammengebrochen«, übermittelte Gears, bevor Arc seine Ankündigung in die Tat umsetzen konnte. »Die brodelnde Wasseroberfläche beginnt sich zu beruhigen. Ob Sie es glauben oder nicht, soweit wir sehen können, ist das gesamte Eis geschmolzen.«

»Das sehen wir uns später an. Augen offenhalten. Sie melden sich augenblicklich, wenn wieder etwas Ungewöhnliches geschieht.«

»Verstanden.«

»Doorn Ende.«

Er unterbrach die Verbindung. Ihm war nicht entgangen, wie aufgeregt der junge Mann war. Kein Wunder. Er war soeben Zeuge eines künstlich ausgelösten Naturschauspiels geworden, das es in dieser Form gar nicht hätte geben dürfen. Doorn unterdrückte die Impulse seines Viphos und überlegte, ob er die Geräte seiner Begleiter wirklich ausschalten sollte. Er entschied sich dagegen. Solange er sie nicht mit weiteren Impulsen beschickte, die sie an die Kristalle weiterleiteten, konnte nichts geschehen.

Aber wollte er nicht genau das?

Er zögerte, die Prozedur zu wiederholen.

»Sie hatten Erfolg«, sagte Steinsvig.

»Leider läßt sich nicht sagen, woher diese Energie stammt«, widersprach Doorn. »Es war eine unkontrollierte Abgabe, die uns keinen Schritt weiterbringt.«

»Zumindest wissen wir nun, daß dies hier ein Ort der Macht ist.«

»Ein Ort der Macht ohne grüne Technologie«, murrte Doorn. »Mein Eingriff hat das Entstehen der Energielanze zwar angeregt, abgeschaltet wurde sie jedoch nicht von mir. Es scheint, als hätten die Kristalle auf meinen unautorisierten Zugriff reagiert und ihn unterbunden.«

»Warum versuchen Sie es nicht abermals?« regte der Erdmeister an.

»Ich bin mir nicht sicher, ob das Risiko vertretbar ist.«

»Welches Risiko? Auf dem See ist niemand unterwegs, und unsere Leute halten sich schön vom Ufer fern. Wir haben nichts zu verlieren, wenn diese Lanze ein zweites Mal entsteht.«

Das stimmte, doch sie hatten dadurch auch nichts zu gewinnen. Die eingetretene Reaktion war nicht die, die Doorn sich erhofft hatte. Sie änderte nichts am Fehlen von Gäa-Geräten und geheimnisvoller grüner Technologie. Er gab sich einen Ruck. Zumindest hatte er Zugriff auf die Kristalle erlangt. Vielleicht verhielten sie sich bei einem weiteren Versuch anders als beim ersten Mal.

Und zerstören gleich das ganze Höhlenlabyrinth mit allen, die sich darin aufhalten, dachte er mit einem morbiden Anflug von Sarkasmus.

»Also schön. Es wird uns schon nicht gleich der Himmel auf den Kopf fallen, und die Höhlendecke auch nicht.«

Er rief Gears an, um ohne zeitliche Verzögerung darüber informiert zu sein, was oben geschah. Dann schaltete er die Übertragungsfunktion seines Viphos wieder ein und ging auf die Frequenz, mit der er erfolgreich gewesen war. Steinsvigs und Hendershots Geräte wechselten von Bereitschaft auf Übertragung und leiteten das Dauersignal wie gehabt exakt gerichtet zu den Kristallen weiter.

»Nun, Mister Gears?«

»Nichts, Mister Doorn«, antwortete der junge Mann von oben. »Hier ist alles ruhig.«

Arc überprüfte die Frequenz. Sie stimmte. Er erhöhte die Intensität der Impulsabgabe und lauerte auf eine positive Meldung. Sie blieb aus. Stumm schaltete er sein Vipho aus, startete es neu und begann wieder im unteren Bereich des Frequenzspektrums, wie er es beim ersten Mal getan hatte. Er wiederholte jeden einzelnen Schritt akribisch genau.

»Nichts, Danny?«

»Gar nichts. Der See ist zur Ruhe gekommen. Es ist phantastisch. Ich wußte gar nicht mehr, wie ein eisfreies Gewässer aussieht.«

Doorn überhörte die Begeisterung. Seine eigene war auf dem Tiefpunkt angelangt.

Er unternahm einen letzten Versuch in der Gewißheit, daß auch der keinen Erfolg erzielen würde.

Der Zufallstreffer ließ sich nicht wiederholen. Ein zweites Mal ließen sich die Kristalle ohne entsprechende Autorisierung nicht überlisten.

Arc konnte nicht einmal ausschließen, daß lediglich eine einzige Energieabgabe in der erlebten Weise möglich war. Frustriert schaltete er zunächst sein Vipho und danach die beiden anderen ab und gab sie an ihre Besitzer zurück.

»Hier gibt es nichts mehr für uns zu tun«, sagte er tonlos.

Er starrte den Altar mit dem darüberschwebenden Kristall an, doch er nahm ihn nicht wirklich wahr. Sein Blick ging einfach durch ihn hindurch und verlor sich im Nichts. Vergeblich! Die zermürbende Expedition mit all ihren Opfern war fehlgeschlagen.

Daran gab es keinen Zweifel mehr.

Den Männern blieb nur noch eines zu tun: ihre Zelte abzubrechen und sich auf den Rückweg zu machen.

Arc Doorn wandte sich von dem Altar ab und ging wortlos aus der Höhle.
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Die Expedition trat nach einer der Erholung dienenden Nachtruhe am nächsten Tag den Rückweg an. Die Männer sprachen nicht viel, sondern hingen ihren eigenen Gedanken nach. Besonders Doorn hatte schwer an der Niederlage zu knabbern. Am zweiten Tag traf ein Funkspruch von Alamo Gordo ein. Verwundert sahen sich die Männer an. Jedem war klar, was der Anruf bedeutete. Die Funkblockade von Gants Schneemobil war nicht länger aktiv.

»Der Anruf kommt aus dem Regierungsgebäude«, sagte der Erdmeister. »Er trägt die Kennung von Bruder Lamberts Büro.«

»Ich wünsche einen guten Tag, meine Herren.« Der Kurator meldete sich persönlich. Er schien guter Laune zu sein. »Ich will Sie nicht mit langen Vorreden langweilen. Kurz und gut, Gant wurde gestellt und überwältigt.«

Doorn atmete auf. Das war endlich mal eine gute Nachricht. »Wie geht es ihm?«

»Er ist bis auf ein paar Blessuren unverletzt. Der Kerl ist ein hervorragend ausgebildeter Nahkämpfer. Zum Glück hatten unsere Leute den Überraschungseffekt auf ihrer Seite, so daß sie keine Opfer zu beklagen hatten.«

»Was ist mit meinen Leuten?« fragte Steinsvig.

»Die sind in blendender Verfassung, Erdmeister. Sie haben zwar einen gehörigen Schreck bekommen, als kurz hinter Lima der Zugriff erfolgte, doch sie sind schnell darüber hinweggekommen, als sie die Hintergründe erfuhren.«

»Da Sie uns auf diesem Weg anrufen, gehe ich davon aus, daß der Funkstörer ausgeschaltet wurde.«

»Dank Mister Doorns fürsorglicher Warnung haben wir ihn zerstört. Gant, sofern er wirklich so heißt, woran ich nicht glaube, ist in Haft. Er ist nicht sonderlich gesprächig. Das ändert sich vielleicht, wenn er hier eintrifft. Zur Stunde ist er auf dem Weg nach Alamo Gordo.«

»Seien Sie vorsichtig«, beschwor Steinsvig den Kurator. »Gant ist mit allen Wassern gewaschen. Er hat uns alle hinters Licht geführt, und das nicht schlecht. Wenn er eine Gelegenheit zur Flucht sieht, wird er sie ergreifen. Als Gefangener wird er alle Skrupel über Bord werfen, um wieder in Freiheit zu gelangen und seine Auftraggeber zu verständigen.«

»Wir passen schon auf. Wie Sie sehen, ist bei uns alles in bester Ordnung. Wie sieht es bei Ihnen aus? Hatten Sie Erfolg?«

Doorn begriff, daß die Frage an ihn gerichtet war.

»Wir haben uns vor ein paar Stunden auf die Rückreise begeben«, sagte er, etwas besser aufgelegt als zuvor. Die Verhaftung Gants hatte seine Stimmung angehoben. »Leider kann ich nicht mit solch guten Neuigkeiten aufwarten wie Sie. Unsere Nachforschungen sind an einem toten Punkt angelangt. Uns blieb nichts anderes übrig, als sie einzustellen. Wir kommen mit leeren Händen.«

»Das bedeutet, Ihre Expedition war ein Fehlschlag?«

»Klare Frage, klare Antwort. Ein kapitaler Fehlschlag ohne Erkenntnisse, die uns auch nur im geringsten weiterhelfen. Die vergangenen Wochen hätten wir uns sparen können.«

»Das wundert mich, denn irgend etwas haben Sie dort schon bewerkstelligt«, behauptete Lambert.

»Nicht daß ich etwas dagegen einzuwenden hätte. Dummerweise verstehe ich nicht, was Sie meinen.«

»Ich auch nicht«, gab Steinsvig zu. »Wovon reden Sie, Kurator?«

»Von einem Phänomen, das uns einige schlaflose Stunden bereitet hat. Ich nehme an, daß der Ausfall sämtlicher Funkgeräte auf Kallisto auf Ihre Aktivitäten zurückzuführen ist. Der Akademiekommandant brauchte mehr als einen Tag, bis er wieder mit uns kommunizieren konnte. Er fürchtete eine Schweinerei der Eisläufer.«

»Ein Funkausfall?«

»Und zwar vollständig. Vor zwei Tagen um die Mittagszeit.«

»Das kommt zeitlich hin«, grübelte Doorn. »Der Ausfall fiel anscheinend mit dem Entstehen der Energielanze über dem Titicacasee zusammen.«

»Eine Energielanze wie die bei Stonehenge, die Millionen Eisläufer das Leben kostete?«

»Eine ebensolche, zumindest sehr artverwandt. Warten Sie einen Moment«, bat Doorn und zog einen Handsuprasensor aus einem Fach. In aller Eile nahm er ein paar Berechnungen vor und nickte. »Es stimmt. Als es zu dem Energieausbruch kam, stand Kallisto in Richtung des Strahls ›über‹ dem Titicacasee. Danny Gears schätzte, daß die Lanze etwa hundert Meter in die Höhe reichte. Offensichtlich wirkte sie, wenn auch nicht sichtbar, wesentlich weiter, nämlich bis ins Jupiter-System.«

»Was sagt Ihnen das?«

»Im Moment leider gar nichts, außer daß wir es mit enormen Energiemengen zu tun hatten.«

»Die ausreichen würden, die Erde wieder zu erwärmen?«

»Vielleicht, vielleicht auch nicht. Um das zu beurteilen, fehlen uns Fakten, Fakten und nochmals Fakten.« In Wahrheit spekulierte Doorn genau auf diesen Effekt, sonst hätte er nicht die POINT OF verlassen, um sich mit dem Phänomen zu beschäftigen.

»Ich würde mich freuen, wenn Sie mich nach Ihrer Ankunft in Alamo Gordo besuchten«, verabschiedete sich der Kurator.

»Auf jeden Fall«, versprach Doorn. »Ich bin gespannt, ob unser Tel bis dahin etwas gesprächiger geworden ist.«

»Rechnen Sie damit?« fragte der Erdmeister nach Beendigung des Funkgesprächs.

Doorn schüttelte den Kopf. »Alle Indizien deuten darauf hin, daß Gant ein Agent ist. Die Mitarbeiter des SFT sind darauf gedrillt, keine Informationen weiterzugeben. Wäre Gant kein Spitzenmann, hätte man ihn nicht auf diese Sache angesetzt.«

»Wenn das so ist, wird er eisern schweigen.«

»Er ist allein und auf sich selbst gestellt. Selbst wenn sich noch der eine oder andere weitere Tel unerkannt auf der Erde aufhält, nutzt das Gant gar nichts. Aus einer gesicherten Einzelzelle in Alamo Gordo holt ihn keiner raus. Einen Agentenaustausch wie in früheren Zeiten, als die GSO noch auf der Erde saß, gibt es nicht mehr. Er muß daher damit rechnen, sehr, sehr lange in Einzelhaft zu sitzen. Bei einer solchen Aussicht sind schon ganz andere weich geworden.«

»Es gibt eine offizielle Repräsentanz Cromars in Alamo Gordo. Man wird voraussichtlich Protest einlegen, wenn herauskommt, daß wir einen Bürger Telins arrestiert halten. Das könnte zu diplomatischen Verwicklungen führen.«

»Zu größeren sogar, als den Tel lieb sein kann. Sie müßten sich die Frage gefallen lassen, was sie über Gants Wirken wußten. Natürlich werden sie alles abstreiten, aber die ganze Affäre würde nicht ohne Gesichtsverlust an ihnen vorübergehen. Außerdem, zunächst einmal müßten sie überhaupt wissen, daß wir Gant haben, und ich bin sicher, Bruder Lambert wird das nicht an die große Glocke hängen.«

»Wenn wir Alamo Gordo erreichen, wissen wir mehr«, sagte Steinsvig. Er schloß die Augen und machte es sich gemütlich.

Ruhe kehrte in der Kabine des Schneemobils ein, was Doorn Gelegenheit bot, seine Gedanken zu ordnen. Er dachte über den Ausfall der Funkeinrichtungen auf Kallisto nach. Der Jupitermond war mehrere Astronomische Einheiten von der Erde entfernt, die Kraft der Energielanze war also gigantisch, wenn sie bis dort einen solchen Effekt erzielte.

Bis dort? Es war nicht gesagt, daß im Jupiterbereich das Ende der Fahnenstange erreicht war. Der Energieausbruch mochte noch viel weiter wirken. Wie weit, ließ sich nicht abschätzen. Doorns Gedanken eilten tief in den interstellaren Raum, und plötzlich erinnerte er sich an ein Zusammentreffen der POINT OF mit den Nomaden. Als Ren Dhark den Canoiden einen To-Richtstrahl gesandt hatte, war ihr Hyperfunksender durchgeknallt. Er hatte die Stärke des gebündelten Impulses nicht ausgehalten. Die Funkanlagen auf Kallisto waren für To-Richtfunk ausgelegt. Der Impuls aus dem Titicacasee war aus viel größerer Entfernung gekommen als damals bei den beiden Raumschiffen – und hatte die Anlagen auf Kallisto dennoch lahmgelegt. Hieß das nicht, daß er auch ungleich stärker gewesen war? Wenn nun Funkanlagen so neuralgisch darauf reagierten, ließ sich fast zwangsläufig eine Verbindung ableiten.

Ein faszinierender Gedanke fesselte Doorn.

Waren die Kristalle womöglich Teil eines intergalaktischen Kommunikationsweges?

Wenn ja, wer hatte es erbaut, und zu welchem Zweck?

Die Vorstellung war beinahe zu phantastisch, doch sie ließ Doorn nicht mehr los.
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Drei Wochen später war die Expedition zurück in Alamo Gordo. Die Gäa-Jünger wurden von einem großen Empfangskomitee ihrer Familien, Freunde und Kameraden begrüßt. Die Schneemobile kamen in der Nacht an, und über der Stadt lag der charakteristische silberne Schleier, als der sich der Kompaktfeldschirm präsentierte, der zum Schutz gegen Übergriffe der Eisläufer etabliert worden war. Zudem hatte er durch seine spezielle, im Regierungsgebäude eingerichtete Steuerung den angenehmen Nebeneffekt, Infrarotstrahlung zwar ein-, aber nicht wieder austreten zu lassen. In Alamo Gordo herrschten deshalb frühsommerliche Temperaturen von zwanzig Grad Celsius. Schnee und Eis blieben außerhalb des KFS zurück.

»Heute wird endlich mal wieder in einem warmen, weichen Bett geschlafen, wie es sich für zivilisierte Menschen gehört«, freute sich Doorn. »Wie habe ich das vermißt.«

»Ich werde meine Leute über die Ergebnisse unserer Expedition informieren«, sagte Steinsvig.

»Eine wenig erfreuliche Aufgabe. Schließlich gibt es keine großartigen Erkenntnisse, die jemanden zu Freudenstürmen hinreißen könnten.«

»Ändert das etwas an meiner Mitteilungspflicht?« Der Erdmeister machte ein bekümmertes Gesicht. »Ich sehe mich nicht als Sprachrohr für ausschließlich gute Nachrichten. Dann würde ich meine Glaubwürdigkeit verlieren. Jeder meiner Leute hat das Recht zu erfahren, was gut oder was schlecht gelaufen ist. So ist nun mal der Lauf der Dinge. Manchmal überwiegt das Gute, manchmal das Schlechte. Letzten Endes hält es sich die Waage.«

»Eine interessante Einstellung.«

»Eine ehrliche Einstellung.«

»Das wollte ich damit sagen. Trotzdem ein guter Ratschlag, Svante. Wenn Sie sich bei Ihren Leuten alles von der Seele geredet haben, gönnen auch Sie sich einen ausgiebigen Schlaf. Sie haben ihn sich nicht nur verdient, Sie haben ihn nötig, so wie wir alle nach den vergangenen Wochen.«

»Ich werde daran denken, später«, versprach der Erdmeister. »Und mich danach richten.«

Doorn nickte und verabschiedete sich. Er begab sich zu seiner Wohnung im Gebäude der POINT OF-Stiftung.

Seine Frau Doris war in ein Buch vertieft und fiel aus allen Wolken, als er unerwartet in der Tür stand. Beiläufig registrierte Doorn, daß es von Jean Knievel stammte, einem Schriftsteller des zwanzigsten Jahrhunderts, dessen Science-Fiction-Romane Mitte des 21. Jahrhunderts zu Klassikern geworden waren.

»Wo kommst du denn her?« empfing Doris ihren Mann. Sie trug ihre langen brauen Haare hochgesteckt, was ihr einen Hauch von Exotik verlieh.

»Etwas Besseres fällt dir zur Begrüßung wohl nicht ein?«

»Warum hast du nicht angerufen, daß ihr wieder hier seid?«

»Ich wollte dich überraschen. Es scheint mir ja gelungen zu sein.«

»Das kann man wohl sagen.« Doris legte das Buch beiseite, sprang vom Sofa auf und umarmte ihn stürmisch. Bevor er ein weiteres Wort sagen konnte, versiegelte sie seine Lippen mit einem leidenschaftlichen Kuß.

»Schon besser«, schnappte Doorn nach Luft, als sie ihn endlich wieder freigab. »So stelle ich mir einen angemessenen Empfang vor.«

»Ich bin sicher, du hast ihn dir verdient. Hast du mal wieder die Welt gerettet?«

»Schön wäre es. Leider war unser Ausflug in jeder Hinsicht ein Reinfall.« Arc seufzte und zog eine Miene wie sieben Tage Regenwetter. »Frostbeulen, Konservenfraß, nichtvorhandene Gäa-Geräte, metergroße Kristalle so störrisch wie Maulesel und ein tolldreister Tel-Agent.«

»Aha.« Doris blickte ihn verständnislos an.

Doorn winkte ab. »Alles halb so wild. Das wirklich Tragische ist, daß wir ein paar Männer verloren haben.«

»Tut mir leid.«

»Ja, mir auch, aber so ist das nun mal in diesen Tagen. Ohne Todesopfer scheint ein Leben auf der Erde nicht mehr möglich.« Doorn schob seine schwermütigen Empfindungen beiseite. »Es ist nicht nötig, daß du dich auch noch damit belastest.«

Doris knuffte ihm in die Rippen. »Belasten? War ich mit an Bord der POINT OF oder nicht? Komm bloß nicht auf die Idee, mich auf einmal für ein braves Hausmütterchen zu halten, das man vor den Schrecken der Wirklichkeit schützen muß. Sonst begleite ich dich bei deiner nächsten Expedition und weiche keinen Schritt von deiner Seite, nicht einmal dann, wenn sie dich nach Cromar selbst führt.«

Arc plusterte die Wangen auf, denn er kannte seine Frau verdammt gut. Er zweifelte nicht daran, daß sie ihre Ankündigung – Drohung oder Versprechen – in die Tat umzusetzen in der Lage war.

»Was ist nun?« bohrte sie. »Willst du das eben aufgegebene Telegramm nicht etwas ausschmücken? Ich will alles wissen, was ihr erlebt habt. Sind die anderen Gegenden der Erde wirklich so vereinsamt?«

Doorn nickte. »Bis auf ein paar kleine Dörfer, in denen sich die Menschen mehr schlecht als recht durchschlagen. In den Tropen ist es noch einigermaßen erträglich, aber schön ist anders. Es sei denn, man steht auf einen Winterurlaub, der 365 Tage im Jahr andauert. Alamo Gordo ist der einzige Ort mit den technischen Möglichkeiten der Vergangenheit. Im Rest der Welt müssen sich die Menschen einschränken, und sie müssen ständig mit der Furcht leben, daß die Eisläufer die Verträge verletzen und widerrechtlich in ihr Gebiet vordringen.«

Vor knapp einem Jahr hatte Bruder Lambert mit dem amtierenden Wahldiktator und Oberbefehlshaber Ischko eine Vereinbarung über die Aufteilung der Erde in Interessens- und Siedlungsgebiete getroffen. Demzufolge standen den auf Terra verbliebenen Menschen die Tropen und, durch einen Korridor damit verbunden, Alamo Gordo zu, den Eisläufern der Rest.

Doch es hatte sich in der Vergangenheit gezeigt, daß die Riiin, wie sie sich selbst nannten, den Vertrag zu oft zu ihren Gunsten auslegten.

»Begleite mich in die Küche. Während du berichtest, zaubere ich etwas zu essen. Du siehst ganz ausgezehrt aus.«

»Ausgezehrt?« Empört blickte der kräftig gebaute Mann an sich hinunter. Das hatte er noch nie gehört. »Ich bin sicher, ich habe unterwegs kein einziges Gramm verloren.«

»Dafür aber offenbar deinen Sinn für Humor.« Doris grinste und machte sich auf den Weg in die Küche. Doorn lief hinter ihr her. »Hast du dich nicht eben als erstes über die Konservenrationen beschwert?«

»Fraß, ich habe das Wort Fraß benutzt, und das mit Bedacht.«

»Davon abgesehen, daß diese Wortwahl alles andere als gesellschaftsfähig ist, habe ich deine Klage so aufgefaßt, daß du umgehend etwas Anständiges für den Magen brauchst. Aber wenn du nicht willst, kann ich auch in Ruhe mein Buch weiterlesen.«

»Untersteh dich.« Doorn stieß ein tiefes Brummen aus und umschlang seine Frau. »Gegen ein paar Extrakalorien habe ich nichts einzuwenden. Ich bin schließlich nicht wie Chris unter die Abstinenzler gegangen. Jedenfalls war er auf dem besten Weg dahin, als ich ihn zuletzt gesehen habe.«

»Finger weg, du Lustgreis. Jetzt erzähl erst mal der Reihe nach, was passiert ist.«

»Lust... greis?« stotterte Doorn empört. »Und das einem Mann in den besten Jahren.«

»In den besten Jahren plus zweieinhalbtausend«, gab Doris ungerührt zurück, während sie die Kocheinrichtungen der Servoküche aktivierte und einen Stapel ihrer heißgeliebten altmodischen Töpfe aus dem Schrank nahm. »Erst erzählst du, dann gibt es was zu essen, und dann...«

»Und dann?«

»Dann sehen wir weiter.«

Doorn fügte sich in sein Schicksal und begann seine Schilderung der Expedition mit dem Wochen zurückliegenden Aufbruch aus Alamo Gordo. Während er erzählte, kamen ihm manche Dinge, die im Strudel der Ereignisse unterwegs zu Nebensächlichkeiten geraten waren, erst richtig zu Bewußtsein. Er erzählte noch, als sie längst beim Essen am Tisch saßen.

»So war das«, schloß er, als er endlich am Ende angelangt war.

»Die Vorkommnisse mit dem Tel gefallen mir ganz und gar nicht«, schimpfte Doris. »Ihr seid glimpflich davongekommen, aber mit diesem Kerl hätte alles auch ganz anders ausgehen können. Ich darf gar nicht daran denken, zu was er vielleicht fähig ist.«

»Er ist ein Agent, der bestimmte Informationen erlangen will, kein Mörder.«

»Und die Sprengladung in dem Funkstörer, die fast in deiner Hand explodiert wäre?«

»Ist sie aber nicht.«

»Ist sie aber nicht, ist sie aber nicht... Weißt du, daß du mich verrückt machst, Arc Doorn?«

Ehe er sich versah, stand Doris auf, zog ihn von seinem Stuhl und riß ihn mit sich zu Boden. Eng umschlungen rollten sie über das Parkett.

Dabei hatte sich Doorn nach den Wochen im Schneemobil so auf sein weiches Bett gefreut.
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Am darauffolgenden Tag fühlte sich Arc Doorn so gut wie lange nicht mehr. In der vertrauten Umgebung und der Nähe seiner Frau schwand die Enttäuschung über die verfehlten Ziele der Südamerikaexpedition schneller als in den drei Wochen, die die Rückfahrt vom Altiplano nach Neu-Mexiko gedauert hatte.

»Ich besuche Bruder Lambert«, sagte er zu Doris. »Mal sehen, ob Gant inzwischen etwas gesprächiger geworden ist.«

»Wenn er so verstockt ist, wie du behauptest, hat er sein Verhalten bestimmt nicht geändert.«

Doorn erwähnte nicht, daß er Lambert oder zumindest einigen seiner Anhänger den Einsatz spezieller Methoden zutraute, um den Tel zum Sprechen zu bringen.

Er wollte eben aufbrechen, als das Allegro eines Streichquartetts von Josef Haydn erklang.

»Erwartest du Besuch?« fragte Doris beim Ertönen des Türsignals.

»Nicht daß ich wüßte.«

Doorn hatte keine Ahnung, wer so früh am Morgen unangemeldet bei ihnen schellte. Er ging zur Tür und öffnete. Draußen stand Svante Steinsvig.

»Komme ich ungelegen?«

»Nicht doch. Bitte.« Doorn machte eine einladende Handbewegung und ließ den Erdmeister eintreten.

»Guten Tag«, begrüßte Steinsvig die Dame des Hauses. »Ich hätte mich anmelden sollen.«

»Das tut in diesem Haus niemand«, versetzte sie mit einem verschmitzten Lächeln an Arc gewandt. »Fühlen Sie sich ganz wie zu Hause.«

»Ich will nicht lange bleiben. Ich habe nur eine Bitte, auch wenn ich damit vielleicht etwas ungelegen komme.«

»Reden Sie, Svante«, forderte Doorn den Besucher auf. »Sie sind doch sonst nicht so zurückhaltend. Was liegt Ihnen auf der Seele?«

»Die Orte der Macht«, gestand der Erdmeister. »Wir sind uns einig, daß es zahlreiche davon auf der Erde gibt.«

»Wir vermuten es.«

»Es sind mehr als Vermutungen. Wir sind beide von ihrer Existenz überzeugt. Die Gäa-Jünger sind im Besitz weiterer uralter Karten und Lagepläne, in denen solche Stätten verzeichnet sind.«

Doorn begriff sofort, weshalb der Erdmeister zu ihm gekommen war. »Sie wollen die Orte der Reihe nach abklappern. Ich halte das für keine gute Idee.«

»Sie sind enttäuscht, weil wir nichts gefunden haben. Ich verstehe das. Mir selbst geht es nicht anders. Nur dürfen wir deshalb nicht den Kopf in den Sand stecken. Was bedeutet ein einziger Mißerfolg unter zahlreichen Chancen? Wir hatten eben das Pech, zuerst eine Niete zu ziehen.«

»Keine Sorge, Svante. Ich gehöre nicht zu denen, die verpaßten Gelegenheiten ein Leben lang nachtrauern. Ich habe meine Enttäuschung überwunden und sehe zuversichtlich in die Zukunft. Auch nach einem Mißerfolg muß schließlich alles weitergehen.«

»Dann sind Sie einverstanden?«

»Nein.«

Unverständnis zeichnete sich in Steinsvigs Gesicht ab. »Aber wieso? Sie sagten doch gerade...«

»Es geht nicht um die Expedition, die hinter uns liegt«, unterbrach Doorn den Erdmeister.

»Sondern?«

»Sondern um die, die Ihnen vorschweben. Wir dürfen sie nicht aus den Augen verlieren, doch derzeit halte ich sie für sinnlos. Es würde uns wieder das gleiche passieren wie beim letzten Mal. Uns fehlen die richtigen Instrumente, um die Orte der Macht angemessen zu untersuchen. Sie haben es selbst erlebt. Machen wir uns nichts vor: Wenn wir die Sache ganz realistisch betrachten, müssen wir zugeben, daß wir von vornherein nicht gut genug ausgerüstet waren. Vor unserem Aufbruch wußten wir das nicht, jetzt wissen wir es um so besser. Wir brauchen andere Geräte als die uns zur Verfügung stehenden.«

»Was heißt das?« Steinsvigs Mimik drückte Hoffnungslosigkeit aus. »Die Orte der Macht und die grüne Technologie spielen für uns auf unbestimmte Zeit keine Rolle mehr?«

»Wer spricht von unbestimmter Zeit?« versuchte Doorn den Erdmeister aufzumuntern. »Ich spreche von heute. In ein paar Tagen kann die Welt schon wieder ganz anders aussehen.«

Steinsvigs Gesicht hellte sich auf. »Ich verstehe. Sie haben eine Idee, über die Sie noch nicht reden wollen.«

Doorn zwinkerte verschwörerisch. Er hatte mehr als nur eine Idee. Er hatte einen Plan.
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»Bei Ihrem letzten Besuch bei mir zu Hause kamen sie allein, ganz ohne Leibwächter«, erinnerte Doorn den mittelgroßen Mann an seiner Seite. »Es verwundert mich daher doch sehr, daß Sie in Ihrem eigenen Regierungsgebäude welche benötigen.«

»Zum einen ist dies nicht mein Gebäude. Es gehört allen Menschen auf der Erde«, korrigierte Bruder Lambert. In seinen dunklen Augen blitzte es vergnügt. »Zum anderen hat diese Regelung Bestand. Ich brauche keine Leibwächter mehr, auch nicht, wenn ich auf die Straße gehe. Die wachsamen Herren, die uns begleiten, tun das zu unserer beider Sicherheit. Wenn Gant ein ausgebildeter Agent des SFT ist, ist er uns körperlich überlegen. Er könnte auf die Idee kommen, uns anzugreifen, sobald wir seine Zelle betreten.«

Doorn gestand sich ein, daß die Überlegung etwas für sich hatte. Bei Gant konnte man nicht vorsichtig genug sein, wie er am eigenen Leib erfahren hatte. Lamberts Gefolgsmänner waren groß, körperlich austrainiert und verstanden zweifellos keinen Spaß, wenn es um das Wohlbefinden des Regierungsoberhaupts ging.

»Ich kann mich nicht erinnern, daß es hier drinnen früher einen Gefängnistrakt gab.«

»Das war auch nicht so, aber man muß mit der Zeit gehen. Ich habe im Keller ein paar Zellen für besondere Fälle einrichten lassen. Das Arrangement erweist sich als praktisch, wie Sie bemerken.«

Mehrere Etagen unter die Erde folgte die Gruppe dem Verlauf eines schwach beleuchteten Korridors. Alle paar Meter waren Überwachungskameras installiert. Ein vielfach gestaffeltes System von Lichtschranken, die bei Unterbrechung ohne Lamberts Codegeber augenblicklich Alarm ausgelöst hätten, garantierten dafür, daß eine Flucht unmöglich war. Die Wände waren weißgetüncht. Es roch nach Farbe. Doorn fragte sich, ob Lambert die Kerkerflucht extra für Gant hatte anlegen lassen. Die Schritte der Männer hallten durch den Gang.

»Wie viele Gefangene sind hier untergebracht?«

»Was schätzen Sie?« In dem Zwielicht verlieh das pigmentierte Gesicht dem Kurator einen noch unheimlicheren Ausdruck, als das Tageslicht es tat.

Nur Gant. Doorn hatte es geahnt.

Die Zelle des Tel lag am Ende des Korridors. Sie wirkte primitiv auf ihn, wie ein Relikt aus einer vergangenen Zeit. Ihrer Sicherheit tat das keinen Abbruch. Der Kurator öffnete die elektronische Verriegelung und ließ seinen Begleitern den Vortritt. Die wachsamen Herren, wie er sie genannt hatte, bezogen im Zelleninneren zu beiden Seiten der Tür Position. Sie verschränkten die Arme vor der Brust und erinnerten an aus Stein gehauene Statuen. Ihre Präsenz ließ keinen Zweifel daran zu, daß der Gefangene keine Chance auf einen Fluchtversuch hatte, und wenn er im Nahkampf noch so gut ausgebildet war.

»Zuviel der Ehre«, empfing Gant die Besucher. Er erhob sich von einer Pritsche, als Doorn und Lambert eintraten. »Sie trauen mir ja einiges zu, Bruder. Und Sie, Doorn, sind ganz unbeschadet, wie ich sehe. Ich wußte, daß Sie nicht so dumm sind, an meinem kleinen Andenken herumzuspielen.«

Doorn begriff, daß er von dem Funkstörer mit dem Sprengsatz sprach. Er musterte den Tel. Der bekam mittlerweile wieder dunkle Haut, weil er kein Bleichmittel mehr nahm. Auch seine Haare wuchsen schwarz nach. Nur an den Spitzen, wo er sie unterwegs noch gefärbt hatte, waren sie blond. Die Mischung sah aus, als würde er dem Trend einer Jugendmode folgen, die auf Babylon gerade sehr angesagt war.

»Und ich dachte mir, daß etwas damit nicht stimmt. Andernfalls hätten Sie einen Warnhinweis hinterlassen.«

»Das hätte ich in der Tat, auch wenn Sie mich nicht mögen. Was, wie Ihnen natürlich nicht entgangen ist, auf Gegenseitigkeit beruht.«

Was die Warnung anging, glaubte Arc ihm sogar.

»Sie haben schon mehr zu Mister Doorn gesagt als zu mir und meinen Leuten während der drei Wochen, die Sie hier sitzen.« Lambert gab sich entrüstet.

»Erstaunlich, nicht wahr. Ich verstehe selbst nicht, was über mich kommt.«

Gant war nur scheinbar zum Plaudern aufgelegt, erkannte Arc. Hinter jedem seiner Worte steckten leidenschaftslose Kälte und unüberhörbare Arroganz. Er taktierte wohlüberlegt. Er glaubte nicht, daß irgendwer ihm auch nur eine einzige Information entreißen konnte, die er nicht freiwillig preisgab. Er war selbstsicher und kaltblütig in einem. Das war eine Mischung, die sich nicht so leicht durchbrechen ließ.

»Ich hätte nicht erwartet, daß sich SFT-Agenten so leicht enttarnen lassen.«

»Sie enttäuschen mich, Doorn. Sie glauben doch nicht, daß Sie mich mit solch einer plumpen Methode aus der Fassung bringen können? Nach Monaten unter Terranern kann von ›leicht‹ wohl keine Rede sein. Geben Sie es ruhig zu, ich habe mich gut geschlagen. Wäre ich nicht in die Offensive gegangen, wüßten Sie heute noch nicht, wer ich bin. Ich ganz allein habe Ihnen gestattet, mich zu entlarven.«

»Sie streiten nicht ab, im Dienst des SFT zu stehen?«

»Wieso sollte ich das tun? Es ist offensichtlich, und Offensichtlichkeiten zu leugnen macht einen unglaubwürdig.«

»Dann geben Sie auch zu, die Technik unserer neuen PressMods ausspioniert und nach Cromar weitergeleitet zu haben?«

»Warum fragen Sie, wenn Sie es ohnehin wissen?« gab Gant sich generös. »Obwohl ich ›ausspioniert‹ für das falsche Wort halte. Man hat mir die Technik bei Schulungen geradezu aufgedrängt. Ihr Terraner seid wirklich naiv. Ich bedaure, nicht an würdigere Gegner geraten zu sein, wie sie die GSO ja sogar angeblich aufbieten können soll.«

»Nennen Sie es, wie Sie wollen«, sagte Lambert kühl. Damit, daß Gant hinter dem Geheimnisverrat der PressMods steckte, hatte er nicht gerechnet. »Allein dafür werden Sie einige Jahre unser Gast sein, und das ist noch längst nicht alles, nehme ich an.«

»Ist es nicht«, bestätigte Doorn. »Als nächstes wollte er nach Cromar übermitteln, was er über die Gäa-Geräte herausgefunden hat.«

»Was traurigerweise nicht allzuviel ist«, bedauerte Gant. »Nach allem, was ich über Sie gelesen hatte, habe ich Ihnen etwas mehr zugetraut, Doorn. Ich war überzeugt, Sie würden dieses Rätsel aufdecken und mir all Ihre Erkenntnisse auf einem silbernen Tablett präsentieren.«

Doorn lachte verächtlich auf. »Ist das SFT-Dossier über mich umfangreich?«

»Sehr umfangreich.«

»Nun denn, unseres über Sie und Ihre Agentenkollegen auf der Erde wird in absehbarer Zeit ebenfalls umfangreiche Ausmaße annehmen. Sie könnten dazu beitragen, indem Sie uns Ihren wahren Namen verraten.«

»Sie kennen ihn. Gunnar Gant.«

»Ja, natürlich. Wissen Sie, was ich nicht begreife?«

»Sie werden es mir gleich verraten.«

»Sie sagten eben, daß Sie in die Offensive gegangen sind. Warum? Sie hätten nicht aus der Höhle fliehen müssen, als Steinsvig Sie befragte. Wir hatten für den Verdacht, daß Sie ein doppeltes Spiel treiben, keinen Beweis. Sie hätten alles abstreiten und unsere Fortschritte weiterhin beobachten können.«

»Ich war auf Cromar zum Abendessen verabredet«, spottete der Tel.

»Ich glaube vielmehr, daß Sie mit Ihren Kollegen vom SFT zu einem Informationsaustausch verabredet waren«, mischte sich der Kurator ein. »Geben Sie es zu, das könnte sich positiv für Sie auswirken.«

Gant lachte amüsiert. »Das scheint eine fixe Idee von euch Terranern zu sein. Ihr leidet unter Verfolgungswahn. Es gibt keine weiteren SFT-Agenten auf Terra. Eure Eiswelt ist so uninteressant geworden, daß sie allenfalls für Kreaturen wie die Riiin taugt.«

»Sehen Sie, das nehme ich Ihnen nicht ab«, sagte Doorn. »Die geheimnisvolle Technik interessiert Sie ungemein. Ich hätte Ihnen vielleicht die Behauptung geglaubt, Sie wüßten nichts von weiteren Tel-Agenten auf der Erde. Das wäre nicht abwegig, denn der SFT ist eine Hydra mit vielen Köpfen und noch mehr Armen. Sie wäre der erste Geheimdienst, in dem jeder Agent über die Einsätze der anderen Bescheid weiß, selbst wenn sie unter seiner eigenen Nasenspitze stattfinden. Statt dessen leugnen Sie deren Einsatz grundsätzlich.«

Gant zeigte keine Regung. In seinen Augen war nicht zu lesen, was er dachte.

»Wir haben einen weiteren Ihrer Agenten im Visier. Sie werden in Kürze die Gelegenheit haben, Ihre Pläne abzustimmen, wenn er in der Nachbarzelle sitzt. Vorausgesetzt wir sind nicht gezwungen, ihn zu eliminieren.«

Für einen kaum merklichen Moment war Gant verwirrt, doch er hatte sich gleich wieder unter Kontrolle. Er verzog die Lippen und starrte auf einen imaginären Punkt im Raum.

»So wie ich die Lage einschätze, wird die Zelle neben mir für eine sehr lange Zeit leer bleiben.«

»Sie haben sich also damit abgefunden, daß Sie hier so schnell nicht wieder herauskommen.«

Gant antwortete nicht. Seine Miene drückte Gleichgültigkeit aus. Er ließ sich auf der Pritsche nieder und legte sich auf den Rücken. Seine Lippen formten eine lautlose Melodie.

Doorn sah ein, daß jedes weitere Wort sinnlos war. Er nickte Lambert zu und trat aus der Zelle in den Korridor hinaus. Gant sah nicht einmal auf, als die Tür hinter den Besuchern ins Schloß fiel.
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»Glauben Sie ihm?« fragte Lambert.

»Nein.«

»Immerhin hat er zugegeben, in Diensten des SFT zu stehen und geheime Daten übermittelt zu haben.«

»Er hat zugegeben, was wir ohnehin wußten«, erklärte Doorn. »Jede seiner Aussagen war kalkuliert. Er reagiert nicht auf Provokationen und hat durchschaut, daß wir völlig im Dunkeln tappen, was weitere Agenten des SFT betrifft. Aber es gibt sie, davon bin ich überzeugt.«

»Ich auch. Ich hätte nicht übel Lust, die Wahrheit mit Gewalt aus ihm herauszuholen.«

Doorn zögerte, weil ihn schon die ganze Zeit eine Frage beschäftigte. Schließlich gab er sich einen Ruck. »Darf ich eine pikante Frage stellen und eine ehrliche Antwort erwarten?«

Der Kurator wölbte eine Augenbraue. »Wenn Sie so anfangen, muß die Frage äußerst pikant sein. Also bitte, raus damit.«

»Als ich Sie abholte, hatte ich damit gerechnet, daß Sie bei Gants Verhör Methoden anwenden, die über bloßes Fragestellen hinausgehen. Ich bin verwundert, daß Sie nicht zu drastischeren Mitteln greifen.«

»Ehrliche Antwort gegen ehrliche Antwort? Haben Sie mir das zugetraut?«

»Ja«, antwortete Doorn spontan. »Zumindest habe ich erwartet, daß Sie über den Einsatz eines Wahrheitsserums oder die Anwendung von Folter nachdenken. Wenn nicht Sie selbst, dann irgendwer aus Ihrer Anhängerschar.«

»Was auf dasselbe hinausliefe, schließlich trage ich hier die Verantwortung und die Befehlsgewalt. Davon abgesehen, daß ich kein Freund extremer Maßnahmen bin, sind das bei Gant keine probaten Mittel. Der SFT schickt keine Agenten in den Einsatz, die nicht auf solche Methoden vorbereitet sind. Dessen Agenten sind durch spezielle Behandlungsverfahren entweder immun gegen Wahrheitsseren oder sterben unmittelbar nach deren Verabreichung, weil sie prophylaktisch mit bestimmten Stoffen geimpft wurden.«

»Das klingt pragmatisch. Was ist mit Folter?«

»Davon halte ich aus verschieden Gründen nichts. Zum einen bin ich überzeugt, daß Gant auch dagegen gefeit ist. Er würde auch unter der Folter schweigen oder lügen, und damit wäre niemandem gedient. Man wüßte nie, ob er die Wahrheit gestanden hat oder nur eine gut gestrickte Geschichte. Ihn zu foltern wäre also sinnlos, selbst wenn ich derartige Methoden gutheißen würde.«

»Also schließen Sie sie völlig aus.«

»Nein.«

»Aha, jetzt kommt die Ausnahme von der Regel.«

»Um die Erde zu retten, würde ich jedes erdenkliche Mittel einsetzen.«

»Vergessen wir die Dinge, die wir nicht tun würden. Denken wir lieber über die Optionen nach, die sich uns bieten«, schlug Doorn vor. »Besonders viele sind das nicht.«

»Genaugenommen ist es nur eine: Wir lassen Gant in seiner Zelle schmoren und warten darauf, daß er weich wird. Was, wie wir beide wissen, nie geschehen wird. Zumindest ist er da drin auf Nummer Sicher und kann keinen weiteren Schaden anrichten. Ich habe nämlich nicht vor, Cromars Vertretung in Alamo Gordo darüber zu unterrichten, daß wir einen gefangenen Agenten in unserem Gewahrsam haben. Die haben ihre Geheimnisse, wir haben unsere.«

»Gute Idee.« Doorn nickte zustimmend. »Noch etwas anderes. Ich möchte Sie um einen kleinen Gefallen bitten.«

»Lassen Sie hören, und ich werde sehen, was ich tun kann.«
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Der zentrale Transmitterbahnhof von Alamo Gordo umfaßte ein viele Quadratkilometer großes Areal, in dem man sich hoffnungslos verirren konnte. In den Gängen und Korridoren zwischen den Hallen, den grünen Oasen, auf den zahlreichen Ebenen mit Laufbändern und Antigraveinrichtungen, den von einem Knotenpunkt zum nächsten wandernden Holoreklametafeln und den nicht erwünschten und doch geduldeten Künstlern kam man sich zuweilen vor wie in einer anderen Welt. Doorn erinnerte sich gern daran, wie es früher hier ausgesehen hatte. Rund um die Uhr waren Heerscharen von Passagieren unterwegs, die ankamen oder aufbrachen. Die Abfertigungshallen waren Orte der Begegnung, des Fern- wie des Heimwehs und dienten mit ihren Ladenzeilen, gastronomischen Einrichtungen und sonstigen Dienstleistern jeder Art als Flaniermeile. Unter der Erde befanden sich die kleinstadtgroßen Kellergeschosse, in denen die technischen Anlagen zur Aufrechterhaltung des Bahnhofsverkehrs untergebracht waren.

Wer sich nicht auskannte – und wer tat das schon? – und nur einmal eine falsche Abzweigung benutzte, fand ohne Hilfe eines der zahlreichen Informationsstände, ohne die Hinweise des Leitsystems oder der dienstbaren Roboter weder an seinen Ausgangspunkt zurück noch an seinen zuständigen Abfertigungsschalter.

Vierundzwanzig Stunden an 365 Tagen im Jahr waren die Hallen, Flure und Räume von einer nie endenwollenden Geräuschkulisse geflutet.

Der riesige Frachtbereich, in dem täglich Waren im Wert von Milliarden gelöscht, verschickt oder neu verteilt wurden, war dabei noch gar nicht berücksichtigt.

Heute lag der größte Teil des Transmitterbahnhofs brach, und die Handvoll Menschen, die unterwegs waren, verloren sich in dem unüberschaubaren Areal.

Die meisten Einrichtungen waren abgeschaltet, die Läden leer und die Infozentren verwaist.

»Ich kann die Leute wirklich verstehen«, sagte Doris. »Wenn ich das sehe, wird mir ganz flau. Trawisheim ist wirklich ein Verräter. Wie konnte er nur eine Transmitterstrecke zwischen der Erde und Babylon versprechen und den Bau dann einfach aussetzen?«

»Weil er die Erde abgeschrieben hat«, sagte Doorn. »Und aus dem Grund, aus dem die meisten Politiker aller Epochen die Menschen schon immer belogen haben: um ihre Stimmen zu bekommen. Wenn sie die erst haben, sind sämtliche Versprechen vergessen.«

»Weißt du, was Bert Stranger mal in einer satirischen Kolumne geschrieben hat?«

»Was denn?«

»Was sind tausend Politiker auf dem Meeresgrund?«

»Keine Ahnung.«

»Ein guter Anfang.«

Doorn grinste, um seiner Frau im nächsten Moment mit dem erhobenen Zeigefinger zu drohen. »Du wirst mir doch nicht unter die Anarchisten gehen, meine Liebe.«

»Ich denke, wir gehen zu Terence Wallis.«

»Wir gehen nicht, wir transmittieren, und zwar in seinem persönlichen Reisemodul, wie er mir versprochen hat.«

»Meinst du, Wallis macht wahr, was durch die Presse geistert?«

»Sein geplantes Transmitterstraßennetz, an das sogar Quatain angeschlossen ist? Davon bin ich überzeugt. Was Wallis sich in den Kopf setzt, führt er durch. Den Vertrag mit den Nogk hat er bereits abgeschlossen.«

Die Doorns folgten einer verlassen daliegenden Rampe, die sie in einen speziellen Bereich des Bahnhofs brachte. Sie gelangten in eine weiträumige Halle, die man nur mit einer besonderen Berechtigung betreten konnte.

»Wie schön, daß mein Mann so wichtige Freunde hat«, lächelte Doris.

»Ist es nicht vielmehr so, daß diese Leute deinen wichtigen Mann zum Freund haben?« dachte Doorn laut. Er gab seine Berechtigungskarte in einen Suprasensor, und vor ihm öffnete sich ein Durchgang, der von einem Energievorhang gesichert wurde.

»Meine sehr verehrten Damen und Herren, Sie verlassen das Staatsgebiet der Erde und betreten exterritoriales Terrain«, plärrte Doorn.

Vor einem halben Jahr hatte Terence Wallis eine Vereinbarung mit Bruder Lambert getroffen, die seiner Transmitterstation inmitten des Bahnhofs exterritorialen Status verlieh.

Doorn sah sich um. Mehrere Normmodule warteten auf ihre Abfertigung. An den Ladeluken erkannte er, daß es keine Module zur Personenbeförderung waren.

»Frachtbehälter«, stellte er fest. »Die Module sind bereits entladen, und der Inhalt ist abtransportiert. Anscheinend ist erst kürzlich eine Warenlieferung von Eden eingetroffen. Da drüben steht unser mobiles Wohnzimmer.«

Erneut mußte sich Arc legitimieren, dann stiegen die Doorns ein. Hinter ihnen schloß sich die Luke.

»Diese Reisemodule sind ganz schön luxuriös«, zeigte sich Doris von der mondänen Innenausstattung beeindruckt, die nichts zu wünschen übrigließ. Sie verfügte nicht nur über eine Ruhegelegenheit und eine gemütliche Sitzgruppe, sondern zudem über eine gutbestückte Bar und sogar eine Dusche und war vollklimatisiert. »Um nicht zu sagen dekadent. Ist solch ein Aufwand für ein paar kurze Reisestunden nicht übertrieben?«

»Eine Stunde«, belehrte Doorn seine Frau. »Nur eine klitzekleine Stunde, länger brauchen wir nicht. Das Modul wird über zehn im freien Raum befindliche Stationen mit Abständen von jeweils 5000 Lichtjahren geleitet, ohne daß wir etwas davon merken. Elf Transmittersprünge, und wir sind in Wallis’ kleinem Paradies in M53. Übrigens sind längst nicht alle Reisemodule so großzügig ausgestattet, sondern nur die Luxusmodelle, besonders dieses hier.«

Sie bekamen nichts von den Vorgängen um sie herum mit, aber Doorn kannte die vollautomatischen Abläufe. Ein Antigravfeld hievte das Modul auf eine rotmarkierte Stellfläche und setzte es dort ab. Sekunden später bildete sich ein zwanzig Meter breiter und acht Meter hoher mattleuchtender Torbogen und strahlte die Kabine in den Hyperraum ab.

Eine Kontrollampe im Inneren unterrichtete die Passagiere darüber, daß die Reise begonnen hatte.

»Genieß die Aussicht«, scherzte Doorn.

Sofort spann er den Gedanken weiter: Ausgewählte planetare Außenaufnahmen auf die Innenwände des Moduls projizieren und damit vorbeirauschende Landschaft simulieren! Das war ein Verbesserungsvorschlag, den er Wallis unbedingt unterbreiten mußte.

Zufrieden mit sich und der Welt, inspizierte Doorn die reichhaltig ausgestattete Bar.

Dabei hatte der Zweck ihrer Reise einen sehr ernsten Hintergrund.
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Als die Doorns ausstiegen, befanden sie sich in der Hauptstation von Eden. Da sie unter der Erde waren, fehlte der erste Blick auf den Planeten, doch Doorn wußte, daß sie sich am Rand eines Hochgebirges auf der Nordhalbkugel befanden. Beiläufig rief er sich die Daten in Erinnerung, die er über den Planeten besaß.

Eden, in 56 000 Lichtjahren Entfernung von Terra im Jahre 2058 von Jane und Art Hooker entdeckt, war ein mondloser Planet, der die solähnliche Sonne Solaris in 333 Tagen umkreiste. Die Meere und acht unterschiedlich großen Kontinente bildeten ein Wasser-Land-Verhältnis von zwei zu eins. Eden lag im Außenbereich von M53, einem Kugelsternhaufen im Haar der Berenike mit geschätzten 1,3 Millionen Sonnenmassen.

Ein schlanker, braungebrannter Mann Anfang Sechzig erwartete die Besucher. Sein silbriges Haar war akkurat gescheitelt, die Frisur wirkte wie ein kunstvoller Helm auf seinem schmalen Kopf. Doorn wußte sofort, mit wem sie es zu tun hatten.

»Das ist Frederic«, raunte er seiner Frau zu. »Wallis’ englischer Butler.«

Bei ihrem Anblick kam Frederic mit würdevollen Schritten herüber. Er trug einen Frack, Weste und Fliege, was zu seiner Erscheinung paßte, in der heutigen Zeit und der Umgebung des Transmitterbahnhofs aber auch ein wenig anachronistisch wirkte. Vor seiner Brust baumelte eine Lesebrille an einer roten Kordel.

»Ich heiße Sie herzlich auf Eden willkommen«, begrüßte er die Doorns in perfektem Oxford-Englisch. Sein Gesicht war ernst und zeigte kein nennenswertes Mienenspiel. »Mister Wallis bittet um Entschuldigung, weil er Sie nicht persönlich abholen kann. Er hat dringende Termine einzuhalten, wird aber im Laufe des Nachmittags eintreffen.«

»Hier?« fragte Doorn unschuldig, wofür er einen pikierten Blick des Butlers erntete.

»In seinem Landhaus in den Bergen. Dorthin werde ich Sie nun bringen. Wir benutzen einen Nebentransmitter, der uns auf direktem Weg ins Landhaus befördert.«

Sie brauchten nicht weit zu gehen, um den Anschluß zu erreichen, und waren bereits Minuten später in dem beeindruckenden Landhaus in den Bergen.

»Wünschen Sie im Haus auf Mister Wallis zu warten oder draußen?« fragte Frederic.

»Ich wünsche...« begann Doorn.

»Er bittet darum, draußen warten zu dürfen«, beeilte sich Doris zu sagen. »Solch ein Wetter sind wir auf der Erde nicht mehr gewohnt. Das sollten wir ausnutzen.«

Der Butler öffnete die Salontür, an die sich draußen eine Natursteinterrasse anschloß. Vier Stufen führten von ihr in einen unübersichtlichen Park mit Büschen, Wasserspielen und Blumenbeeten.

Eine atemberaubende Berglandschaft bildete das Hintergrundpanorama.

»Traumhaft«, urteilte Doris. »Wir setzen uns auf die Terrasse.«

Im Freien herrschten angenehme Temperaturen, von denen man auf der Erde nur träumen konnte, wenn man nicht gerade unter dem KFS über Alamo Gordo lebte.

»Darf ich den Herrschaften etwas zu trinken bringen?«

»Etwas Kaltes«, bat Doris.

»Mit oder ohne Alkohol?«

»Ohne, sonst bekomme ich in der warmen Sonne gleich einen Schwips.«

»Ich auch etwas Kaltes«, forderte Doorn. »Allerdings können bei mir gern ein paar Umdrehungen mit drin sein.«

Frederic räusperte sich vernehmlich. »Ein paar Umdrehungen. Ich verstehe. Ich werde sehen, was ich tun kann.« Der Butler entschwand ins Haus.

»Er riecht nach Meer und frischen Äpfeln«, flüsterte Doris.

»Ein wenig eigenartig ist er schon. Aber Wallis ist mit seinen Diensten angeblich mehr als zufrieden, und das will schon was heißen. Früher hat der gute Terence sich schließlich ausschließlich mit bildhübschem weiblichen Personal umgeben.«

»Für diese Veränderung ist allein Heather Sheridan verantwortlich. Sie hat dem Weiberhelden Wallis die Flausen gehörig ausgetrieben, behaupten die einschlägigen Gazetten der Regenbogenpresse.«

»Laß das bloß nicht Wallis hören«, zischte Doorn. »Auch nicht Frederic, sonst...«

»Bitte sehr«, erklang eine Stimme neben Doorn. »Ein Kaltgetränk mit ein paar Umdrehungen drin.« Ohne eine Miene zu verziehen, reichte er Doris ebenfalls ein Glas.

»Vielen Dank, Frederic«, sagte sie.

Der Butler verneigte sich und zog sich zurück. In der Salontür stehend, drehte er sich um und sagte: »Es ist mein Duftwasser. Das Meer und die Äpfel, meine ich.« Damit verschwand er im Hausinneren.

»Ganz toll.« Doorn verdrehte vorwurfsvoll die Augen. »Ein paar Minuten hier und schon mitten rein in zwei Fettnäpfchen. Erst das Duftwasser und dann die geniale Idee, Wallis als Weiberheld zu bezeichnen.«

»Und was war mit deinen paar Umdrehungen?« konterte Doris.

»Ach, vergiß es.« Doorn winkte ab. »Laß uns lieber das Wetter und die Aussicht genießen.«

Der Nachmittag verging viel zu schnell. Doorn fand es gut, endlich einmal gar nichts zu tun, sondern nur zu entspannen und die Seele baumeln zu lassen. Eine Sache ging ihm trotzdem nicht aus dem Kopf, nämlich die Bitte, die er an Terence Wallis richten wollte.

Ein paar Stunden später traf der Unternehmer mit seinem Privatschweber ein. Obwohl er auf dem Dach des Hauses seinen Landeplatz hatte, ging er vor der Terrasse nieder. Als er ausstieg, war Heather Sheridan an seiner Seite.

»Du liebe Güte«, sagte Doris, bevor die beiden heranwaren. »Er sieht jünger aus denn je.«

Den Eindruck hatte Arc auch. Wallis wirkte, als hätte er gerade erst eine Verjüngungskur hinter sich. »Ich schätze, das liegt an Heather. An ihrer Seite blüht er richtig auf.«

»So wie du an meiner.«

Die Doorns erhoben sich, um ihre Gastgeber zu begrüßen.
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Heather Sheridan war eine dreißigjährige Frau, rebellisch, sportlich und attraktiv. Sie hatte schulterlanges goldblondes Haar, dunkelblaue Augen und ein schmales, apartes Gesicht mit hohen Wangenknochen. Mit ihren 1,78 Meter Körpergröße und den langen Beinen zog sie zweifellos so manchen Blick auf sich. Die Terra-Press-Reporterin galt als intelligent, eloquent und erfolgreich in ihrem Beruf. Doorn entgingen nicht die verliebten Blicke, die sie und Wallis sich zuwarfen. Es war kein Wunder, daß die Gesellschaftsspalten und Klatschkolumnen so gern über dieses Traumpärchen berichteten, zumal der Multimilliardär als begehrtester Junggeselle der Galaxis galt.

Doorn fragte sich, wie lange er das noch bleiben würde.

Frederic servierte verschiedene Köstlichkeiten der kreolischen Küche, die die schwarze Köchin Josephine Domarac gekonnt zubereitete. Das würzige Essen fand Doorns ungeteilte Zustimmung. Die Gruppe saß im saalartigen Eßzimmer, das im Südflügel des Anwesens untergebracht war. Einschließlich der Decke war es komplett mit Mahagoni getäfelt. Ein Kronleuchter aus massivem Messing schwebte gewaltig über dem Tisch und verbreitete einen warmen Lichtschein.

»Sie haben etwas ungläubig dreingeschaut, als ich draußen gelandet bin«, sagte Wallis zwischen zwei Bissen.

»Ich wunderte mich, daß Sie mit einem Schweber kamen, statt den Transmitter zu benutzen. Mit dem kommen Sie doch viel schneller überall hin.«

»Das ist richtig«, gestand der große, schlanke Mann mit dem langen, leicht schütteren dunkelblonden Haar. Er sah genauso aus, wie er landläufig bekannt war: die Haare im Nacken zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden, gekleidet in einen konservativ-eleganten Anzug, zu dem er eine grellbunte Weste trug. »Aber was richtig ist, muß nicht immer auch das beste für einen sein.«

»Was Terence sagen will, ist folgendes«, erklärte Sheridan. Sie sprach mit einem wohlklingenden, angenehmen Timbre in der Stimme. »Eden ist sein wahrgewordener Lebenstraum. Warum sollte er sich selbst dessen Anblick verwehren?«

»Wenn ich den Transmitter benutze, sehe ich nichts von diesem wunderschönen Planeten«, bekräftigte Wallis. »Nicht nur bei einem opulenten Mahl ißt das Auge mit.«

Bekanntlich legte er großen Wert darauf, daß mit einer Ausnahme sämtliche Produktionsstätten und Fabriken unterirdisch angelegt waren. Kinder sollten auf Eden in einer natürlichen Umwelt aufwachsen. Das Stammwerk von Wallis Industries war das einzige oberirdisch liegende Unternehmen.

»Ich beneide Sie«, sagte Doris. »Sie haben sich hier tatsächlich ein Paradies geschaffen.«

»Ich habe es nicht geschaffen«, erwiderte Wallis. »Ich sorge nur dafür, daß es so bleibt, wie es vor Ankunft der Menschen war, indem nicht die gleichen Fehler gemacht werden wie auf der Erde, die durch die großmaßstäbliche industrielle Bebauung bereits im neunzehnten Jahrhundert optisch verschandelt wurde.«

»Davon ist ja nun nicht viel übriggeblieben.«

»Nicht viel, was aktiv ist. Doch überall stehen die Ruinen und von Eis überzogenen Gebäudekomplexe, riesige tote Anlagen, die unter weißen Mützen für die Ewigkeit konserviert werden.«

»Für die Ewigkeit?« wunderte sich Doorn. »Sie glauben nicht daran, daß die Erde jemals wieder in ihren ursprünglichen Zustand zurückkehrt?«

»Ihr ursprünglicher Zustand liegt Jahrmillionen zurück.«

»Das sind Haarspaltereien. Sie wissen, was ich meine. Ich selbst glaube nämlich nicht daran. Die meisten Tierarten sind durch die Kälte ausgestorben, und auch die Artenvielfalt der Flora ist praktisch nicht mehr existent.«

Wallis warf ihm einen schwer zu deutenden Blick zu. Fast schien er auszudrücken: Sie irren sich gewaltig.

»Ich hoffe sehr, daß die Erde in den Zustand zurückkehrt, den wir kennen, und zwar noch zu unseren Lebzeiten«, sagte der Unternehmer. »Übrigens, hat man in jüngster Zeit etwas von Ren Dhark gehört? Wir sind auf Eden ein bißchen von allem abgeschnitten.«

Das bezweifelte Doorn. Er war überzeugt, daß nicht nur die Tel ihre Spione auf Terra sitzen hatten. Auch Wallis’ Informanten waren mit Sicherheit dort aktiv und versorgten ihren Chef umgehend mit sämtlichen wichtigen Neuigkeiten.

»Wir haben schon lange nichts mehr von Ren und der POINT OF gehört«, sagte Arc. Er kannte die Männerfreundschaft zwischen Dhark und Wallis, die zusammen eine Reihe von Projekten zum Wohl der Menschheit eingefädelt hatten. Für den Unternehmer waren sie alle Menschen, denen geholfen werden mußte, wenn es in seiner Macht stand, gleichgültig ob sie auf Eden, auf Terra oder Babylon lebten. Wenn er dabei seinen Schnitt machen konnte, um so besser. Daß er trotzdem sein besonderes Augenmerk auf Eden legte, war nicht verwunderlich.

»Möchte noch jemand etwas?« fragte Wallis.

Sheridan schüttelte entsetzt den Kopf. »Es war zuviel des Guten, Terence. Du kennst mich. Heute verlasse ich das Haus nicht mehr, morgen werde ich dafür um so mehr Kilometer durch die Wälder abreißen.« Sie war eine durchtrainierte Langläuferin.

»Ich bin pappsatt. Ihre Köchin hat sich selbst übertroffen«, lobte Doorn.

»Und ich platze gleich, wenn ich nicht aufpasse«, fügte Doris hinzu. »Ein paar Tage bei Ihnen zu Gast, und ich passe nicht mehr in meine Garderobe.«

»Was trägt man denn derzeit so auf der Erde?« fragte Heather.

»Thermoanzüge«, antwortete Doris.

Alle lachten, während Frederic das Geschirr und die Speisereste abtrug.

»Eine Zigarre und einen guten Whisky werden Sie mir dennoch nicht abschlagen, Arc«, offerierte Wallis. »Für die Damen gibt es Pralinen und Likör, also genau richtig zur Abrundung des Abends.«

»Wenn Sie sündigen, lasse ich mich ebenfalls dazu hinreißen«, wandte sich Doris an die Reporterin.

»Da kann ich ja wohl kaum nein sagen. Aber dafür habe ich die Ausrede, daß Sie mich quasi gezwungen haben. Zuweilen lasse ich mich gerne zwingen, besonders da ich Terence’ erlesene Pralinen kenne. Denen kann man einfach nicht widerstehen.«

Frederic kam zurück und brachte, was Wallis angekündigt hatte. Er schenkte einen exquisit duftenden Whisky in zwei Gläser, die er vor den Herren abstellte, und offerierte den Damen schweren Likör, dessen Aroma sich in Windeseile im ganzen Raum verbreitete.

»Ein rundum gelungener Abend«, fand Doorn. Er fühlte sich gelöst und weit weg von den Problemen auf der Erde. Sie liefen nicht davon, wenn er ausnahmsweise ein paar Stunden lang nicht an sie dachte. »Allmählich verstehe ich, wieso Dhark gern mal einen Ausflug nach Eden macht.«

»Ich wünschte, Ren würde plötzlich unangemeldet vor der Tür stehen und ein Lebenszeichen von sich geben.«

»Da sind Sie nicht der einzige. Und er ist wiederum nicht der einzige von der POINT OF, den ich gern wiedersehen würde. Wenn es nach mir ginge, könnten sie jetzt alle durch diese Tür kommen, jedenfalls die, die noch dabei sind.«

»Ah, ich verstehe.« Wallis dippte das Mundstück seiner Zigarre in den Whisky. »Sie spielen auf Dan Riker an. Nie werde ich begreifen, wie er seinen Busenfreund Dhark im Stich lassen konnte.«

»Man darf ihm keinen Vorwurf machen«, verteidigte Doris Dharks ehemaligen Stellvertreter an Bord der POINT OF. »Er hat sich für einen anderen Weg entschieden, und das muß man akzeptieren. Vielleicht war es ihm einfach vorbestimmt. Ich finde, er gehört irgendwie in die TF.«

»Mag sein«, nickte Wallis. »Ich begreife nur nicht, wie Riker mit fliegenden Fahnen zu Trawisheim überlaufen konnte, zu dem Mann, der sich durch ein dubioses Gesetz einst nicht nur hinter Dharks Rücken zum Commander der Planeten hat wählen lassen, sondern der zudem die Erde zum Abschuß freigegeben hat.«

»Ich passe schon auf, daß niemand sie abschießt«, versprach Doorn. »Da stehe ich nicht allein. So einfach ist die Erde nicht zu bekommen, das werden auch die Eisläufer noch merken.«

»Ich habe nur bildlich gesprochen. Keine schwermütigen Gedanken heute abend«, verbat sich Wallis. »Wir kennen Dhark und seine Truppe. Die halten zusammen wie Pech und Schwefel und gehen im Interesse der Erde und der Menschheit mit dem Kopf durch die Wand. Es würde mich nicht wundern, wenn die POINT OF eines Tages auftauchte, die Lösungen für sämtliche Probleme bei Ihnen oder Lambert ablieferte und sich postwendend ins nächste Abenteuer stürzte.«

»Trinken wir auf sie und ihre Besatzung«, schlug Doorn vor. »Mögen sie wohlbehalten zu uns zurückkehren.«

»Auf die POINT OF und ihre Besatzung.«

»Auf unsere Freunde.«

Sie stießen miteinander an.

Doorn schnalzte mit der Zunge bei dem torfigen Aroma, das sich auf seinen Gaumen legte.

»Übrigens, nicht nur Ren ist hier jederzeit gern gesehen, sondern auch Sie beide«, sagte Wallis hintergründig. »Das gilt auch für längerfristige oder Daueraufenthalte.«

Doorn tat so, als überhörte er das Angebot, und Wallis akzeptierte das stillschweigend.

»Da wir nun alle rundum zufrieden sind«, sagte er statt dessen, »würde mich der Grund für Ihren Besuch interessieren.«

Doorn zögerte. Nun kam der Augenblick der Wahrheit. Wenn Wallis ihm eine Absage erteilte, bedeutete das auch für Steinsvig, obwohl der keine Ahnung von Arcs Plan hatte, eine bittere Enttäuschung.

»Ich habe vorhin von unserer jüngsten Expedition berichtet«, begann er. »Die Energielanze über dem Titicacasee kam tief aus der Erde. Dort muß etwas sein, an das wir nicht herankommen.«

»Sie brauchen einen Flash.«

»Können Sie Gedanken lesen?«

»Das leider nicht, dafür kann ich zwei und zwei zusammenzählen.«

»Sie haben richtig gerechnet. Mit einem Flash kann ich im Untergrund unter den Gäa-Kristallen nach eventuell vorhandenen grünen Maschinen suchen.«

Wallis sog stumm an seiner Zigarre. Seine Nachdenklichkeit war beinahe mit Händen zu greifen. Er nippte an seinem Whisky und drehte das Glas in der Hand. Plötzlich stellte er es ab und erhob sich.

»Kommen Sie bitte mit mir nach draußen«, bat er.

Die eigenartige Reaktion überraschte Doorn. Er stand auf und folgte Wallis.
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Obwohl Eden keinen Mond hatte, war der Nachthimmel nicht dunkel. Die Sternendichte in M53 war so groß, daß ihre Lichtabstrahlung das fehlende Mondlicht mühelos ersetzte. Doorn schaute zum Himmel empor, an dem sich ganz andere Sternbilder abzeichneten als auf der Erde. Er hatte schon unzählige Sternkonstellationen gesehen, nicht nur in der Milchstraße, sondern auch in Orn und Drakhon. Gleichgültig, auf welchem Planeten welcher Galaxis man nachts zum Himmel emporschaute, der Anblick hatte stets etwas Erhabenes und zog ihn immer wieder in seinen Bann.

Für einen Moment bedauerte er, nicht an Bord der POINT OF zu sein und unbekannte Bereiche der Galaxis zu erforschen. Dann sagte er sich, daß er wie Dan Riker eine Entscheidung getroffen hatte, die es nicht zu bedauern galt. Das bedeutete noch lange nicht, daß er nicht eines Tages an Bord des Ringraumers zurückfand, wenn die irdischen Probleme gelöst waren.

Wenn sie sich lösen ließen.

»Sehr ungehörig, unsere Tischdamen allein zu lassen und von der Unterhaltung auszuschließen«, sagte Doorn. »Besonders für einen Galan, wie Sie es sind, Wallis.«

»Ich habe meine Gründe, da ich ein Thema anzusprechen gedenke, das nicht für die Öffentlichkeit bestimmt ist.«

»Eine Hilfslieferung für die Erde, konkret einen Flash? Ich wüßte nicht, warum das so geheim bleiben sollte.«

Eine längere Pause entstand. Doorn hatte den Eindruck, daß Wallis nach den richtigen Worten suchte, um zur Sprache zu bringen, worum es ihm ging.

»Sie wissen, daß ich der Erde gerne helfe«, sagte der Unternehmer nach einer Weile.

»Das ist mir bekannt, sonst wäre ich mit meinem Anliegen nicht zu Ihnen gekommen.«

»Mit einem ziemlich großen Anliegen, wie Sie zugeben müssen, und mit einem ziemlich kostspieligen. So gern ich helfe, zuvorderst muß ich dafür sorgen, daß Eden überlebt, und dafür brauche ich Geld. Ein Flash ist teuer, das brauche ich Ihnen nicht zu sagen. Deshalb sind Sie auch zu mir gegangen und nicht zu Henner Trawisheim, weil der Ihnen garantiert die kalte Schulter gezeigt und Ihnen nichts gegeben hätte.«

»Ich bin mir nicht sicher, worauf Sie hinauswollen«, grübelte Doorn. »Doch Ihnen dürfte klar sein, daß ich Ihnen den Flash nicht bezahlen kann. Was ich auf der Erde tue, tue ich unentgeltlich. Dafür wohne ich kostenlos in der POINT OF-Stiftung.«

»Natürlich will ich kein Geld von Ihnen, sondern eine... nennen wir es: Gegenleistung. Diese wird zwar die Kosten für den Flash nicht aufwiegen, aber sie wird sie finanziell abfedern.«

Allmählich befürchtete Doorn, daß er auf der Leitung stand. Er hatte keine Ahnung, was Wallis von ihm wollte. »Reden Sie Klartext, Terence«, forderte er. »Damit ich sagen kann, ob ich mit Ihrem Vorschlag einverstanden bin – wenn ich erst mal weiß, wie der überhaupt aussieht.«

»Ich will die Rechte für ein Buch über Ihr Leben.«

Doorn war sprachlos. Mit allem hätte er gerechnet, doch nicht mit einer solchen Eröffnung. Wie kam Wallis auf diese Idee? Wallis konnte sein Geheimnis nicht kennen, denn darin waren nur ganz wenige Leute eingeweiht. Wallis gehörte nicht zu ihnen.

»Was versprechen Sie sich davon? Mein Leben ist bis auf ein paar technische Entdeckungen langweilig und belanglos.«

»Stellen Sie Ihr Licht nicht unter den Scheffel. Ich bin kein Phantast, der halbseidenen Geschichten nachjagt. Deshalb habe ich zahlreiche Erkundungen eingeholt. Ich habe historische Studien betrieben, weil ich Sie sehr interessant finde.«

»Mich?« Doorn fühlte sich überrumpelt. »Das ist ja mal ganz was Neues. Historische Studien braucht man über mich und meine kleinen Abenteuer mit der POINT OF nun wirklich nicht durchzuführen.«

»Ehrlich gesagt reichen meine Studien viel weiter zurück als bis ins Jahr 2051, als die POINT OF gefunden wurde. Ich habe interessante Dinge über Hephaistion herausgefunden, den besten Freund Alexanders des Großen, über einen gewissen Potrek, über Attilas größten Feind Arcus Doornum und über den Urheber des Kamikaze-Mythos. Ich bin auf Keplers geheime Tagebücher gestoßen. Zudem habe ich für viel Geld das historische Logbuch der ABIGAIL sowie die Aufzeichnungen eines ehemaligen Stadtkommandanten von Kalkutta namens Richardson erworben.«

Die Ausführungen verschlugen Doorn die Sprache. Daß Wallis ein gewissenhafter Mensch war, war bekannt, doch daß er sich dermaßen penibel mit der Lebensgeschichte eines anderen beschäftigte, ließ nur einen Schluß zu: Er hatte die Wahrheit herausgefunden.

»Sie sind ein mutierter Worgun«, sagte der Unternehmer wie beiläufig.

Nun war es heraus.

Aufgrund der Liste von Beweisen, die Wallis sich angeeignet hatte, wäre es lächerlich gewesen, diese Tatsache jetzt noch zu leugnen.

»Ihr Schweigen ist Antwort genug«, setzte Wallis nach. »Keine Sorge, Ihr Geheimnis ist bei mir in besten Händen, auch wenn Sie meinen Vorschlag ablehnen. Ich werde dann niemals mit Ihrer wahren Identität hausieren gehen.«

»Ich habe die Rechte für ein mögliches Buch bereits vergeben, an Bert Stranger.«

»An Stranger?« Wallis’ Gesicht verfinsterte sich schlagartig bei der Erwähnung des Kugelblitzes, der als rasender Reporter für Terra Press tätig war. »Dieser kleine Giftzwerg hat aber auch wirklich überall seine Finger im Spiel.«

»Lassen Sie diese Bezeichnung bloß nicht seine Kollegin hören.«

»Heather? Für eine Reporterin kann sie sehr diskret und verschwiegen sein. Wieso gerade Stranger? Ihre ganze Lebensgeschichte. Es ist eine Schande.«

»Nur bis 1908.«

»Bis 1908?« Wallis wurde hellhörig. »Wie darf ich das denn verstehen?«

»So wie ich es sage. Was danach geschah, habe ich Stranger nicht erzählt. Es gehört nicht zu unserer Vereinbarung.«

»Also nur der antike Kram. Was danach geschah, ist doch viel spannender. Ich gebe mich damit zufrieden, wenn ich die Buchrechte über diesen Teil Ihres Lebens erhalte.«

Doorn zögerte.

Es war ihm nicht geheuer, noch mehr von seinem Leben vor einem anderen auszubreiten, als ohnehin schon geschehen, und das dann auch noch zur Veröffentlichung freizugeben.

Dummerweise blieb ihm keine andere Wahl, wenn er an den Flash kommen wollte, den er so dringend benötigte, um sein Vorhaben in die Tat umzusetzen. Er konnte schlecht darauf warten, daß die POINT OF irgendwann zurückkehrte und Dhark ihm ein Beiboot zur Verfügung stellte. An die TF brauchte er sich auch nicht zu wenden, weil die unter Trawisheims Fuchtel stand. Ihm blieb nichts anderes übrig, als sich wohl oder übel auf den Handel einzulassen. Wallis war wirklich ein gewiefter und mit allen Wassern gewaschener Geschäftsmann. Aber er war auch ein verläßlicher Partner, der niemals auf die Idee kam, einen übers Ohr zu hauen.

»Einverstanden«, gab sich Doorn geschlagen.

»Das freut mich.«

»Wenn Sie wollen, setzen Sie einen Vertrag auf, in dem alles geregelt ist.«

»Nicht nötig.« Wallis ergriff seine Hand und drückte sie. »Unter Männern können wir die Sache auch per Handschlag besiegeln. Dafür bekommen Sie morgen einen kleinen Zuschlag. Ich werde Ihnen etwas zeigen, das bisher nur wenige zu sehen bekommen haben.«

Da Wallis sich nicht mit Kleinigkeiten abgab, war Doorn sehr gespannt darauf, was ihn erwartete.
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Noch am gleichen Abend erzählte Doorn seiner Frau von der getroffenen Vereinbarung. Sie war überrascht, daß er sich darauf einließ, machte ihm aber keine Vorhaltungen. Er mußte selbst entscheiden, ob er sich auf diese Weise in die Öffentlichkeit stellen wollte.

Arc versicherte ihr, daß er sich die Sache gut überlegt habe. Da Stranger ohnehin bereits den größten Teil seines Lebens unter Vertrag hatte, kam es auf den Rest auch nicht mehr an.

»Terence hat dir nicht verraten, was er dir so Außergewöhnliches zeigen will?«

»Nicht den kleinsten Hinweis hat er mir gegeben. Er freut sich wie ein kleines Kind, wenn er jemandem eine Überraschung bereiten kann. Lassen wir ihm seine Freude.«

»Ich habe nicht vor, sie ihm zu verderben. Schließlich ist er ein perfekter Gastgeber, und mit Heather hat er die genau zu ihm passende Frau an seiner Seite.«

»Das hast du in den wenigen Stunden herausgefunden?«

»Sicher. Eine Frau spürt so etwas.«

Doorn verdrehte die Augen und schluckte einen spöttischen Kommentar herunter.

»Du brauchst gar nicht so zu tun«, fuhr Doris fort. »Weibliche Intuition ist bei Frauen viel stärker ausgeprägt.«

»Natürlich ist weibliche Intuition bei Frauen stärker ausgeprägt als bei Männern«, gab Doorn ihr Recht. Er kicherte. Der reichlich genossene Whisky entfaltete seine Wirkung. »Männliche Intuition ist hingegen bei Männern stärker ausgeprägt als bei Frauen.«

»Blödmann. Wenn überhaupt, dann ist es bei Männern keine Intuition, sondern es sind primitive, archaische Urinstinkte.«

»Da könnte was dran sein.« Doorn rieb sich das Kinn. »Mir ist nämlich gerade danach, meine archaischen Urinstinkte auszuleben.«

»Wieso? Willst du dir ein holographisches Fußballspiel aus Wallis’ Privatsammlung ansehen?«

»Wer ist hier blöd?«

»Ich sage gar nichts mehr, wenn du nur endlich herkommst und deine Ankündigung in die Tat umsetzt.«

Doorn ließ sich nicht zweimal bitten. Er rollte sich zu Doris hinüber und ließ seinen archaischen Urinstinkten freien Lauf.

Obwohl beide erst spät in der Nacht zum Schlafen kamen, waren sie am nächsten Morgen früh wach. Doris behauptete, das liege an der ungewohnten Umgebung und der anderen Luft auf Eden. Doorn bestand darauf, daß es schlicht und einfach am nervtötenden Signal des Weckers lag, den er gestellt hatte. Denn Wallis wollte trotz des reichlich genossenem Whiskys frühzeitig aufbrechen, um seinen Besuchern die versprochene Überraschung zu zeigen.

Der Unternehmer wirkte frisch und ausgeruht.

»Heather begleitet uns nicht?« fragte Doris. »Sie schläft wohl gern lange.«

»Wo denken Sie hin? Sie ist bereits vor einer Stunde zu einem ausgedehnten Waldlauf aufgebrochen.«

»Verstehe. Von mir aus können auch wir aufbrechen.«

»Bereit für ein Wunder der Natur, Arc?« fragte Wallis voller Tatendrang.

»Jederzeit.«

»Dann mal los.« Wallis führte seine Gäste zum hauseigenen Transmitteranschluß. Bevor er das Gerät aktivierte, sah er die Doorns eindringlich an. »Bevor wir aufbrechen, will ich Ihnen sagen, daß wir nicht auf der Erde herauskommen, auch wenn Ihnen das gleich vielleicht so vorkommt. Der Eindruck soll Sie davon überzeugen, daß die Erde wieder genauso werden kann wie früher. Die einzige Voraussetzung ist, daß es Ihnen gelingt, die Temperaturen dort wieder anzuheben, Arc.«

Er stellte das Gerät auf Sendebereitschaft, und die drei Personen traten in das Transportfeld.
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Außer dem Summen einiger Insekten war das Rascheln von Laub das einzige Geräusch, das an Doorns Ohren drang. Zwischen den Blättern eines Buschs tauchte ein schlanker brauner Kopf auf. Wachsam beobachteten die dunklen Augen des Wesens die Umgebung, als wittere es Gefahr. Sekundenlang verharrte es und stand regungslos da, dann tat es einen Schritt vorwärts und trat zwischen den schützenden Ästen hervor.

»Ein Reh«, flüsterte Doris. Gemeinsam mit ihrem Mann und Wallis stand sie hinter dem mächtigen Stamm einer Eiche und verfolgte jede Bewegung des grazilen Tiers.

Ruckartig drehte es den Kopf in Richtung der Menschen, warf sich herum und sprang davon. Im Unterholz zwischen einer Baumgruppe tauchte es ab und kam nicht wieder zum Vorschein.

»Du hast es mit deinem Geplapper verjagt«, sagte Doorn.

»Es ist abgehauen, weil es deine Whiskyfahne gerochen hat.«

»Wie viele dieser Archehöhlen gibt es?«

»Zahlreiche«, erklärte Wallis. »Jede enthält ein spezielles Biotop, in dem perfekt aufeinander abgestimmte Lebensbedingungen herrschen. In den riesigen Höhlen sind sämtliche Arten der irdischen Flora und Fauna untergebracht.«

Doorn lächelte. Jetzt verstand er den Blick, den Wallis ihm beim gestrigen Gespräch zugeworfen hatte. Sie irren sich gewaltig... Er hatte tatsächlich die Voraussetzungen dafür geschaffen, die Erde zurück in den Zustand zu versetzen, der vor der neuen Eiszeit geherrscht hatte. Damit leistete Wallis viel mehr für Terra, als irgendein Mensch sich auch nur vorstellen konnte.

»Das alles hier muß einen enormen Aufwand erfordern.«

»Darauf können Sie sich verlassen. Zum Glück sind die Biotope weitgehend autark, weil sie hermetisch gegen die Außenwelt abgeschottet sind. Die Lufterneuerungsanlagen und die künstlichen Sonnen sind redundant gegen Störungen gesichert. Es existiert ein ausgeklügeltes System von Überwachungs- und Warneinrichtungen und für jede Anlage eine Ersatzeinheit, die bei Ausfall automatisch einspringt. Außerdem sind sie nur per Transmitter für eine Handvoll Leute zu erreichen, damit hier drinnen niemand Schaden anrichtet. Nach menschlichem Ermessen kann nichts schiefgehen.«

»Das bedeutet, daß die Biotope auf unbestimmte Dauer in den Höhlen überleben.«

»So ist es, doch das ist nicht der Sinn der Sache. Jeder Tag verschlingt ein Vermögen an Betriebskosten. Sie sind gefordert, Arc. Sehen Sie zu, daß die Erde sich erwärmt.«

»Ich wünschte, das wäre so leicht gesagt wie getan. Bei allem, was wir versuchen und anstreben, dürfen wir uns nichts vormachen. Vielleicht wird es niemals gelingen.«

Wallis nickte stumm. Das war auch ihm bewußt.

Sie streiften noch eine Weile umher, bis der Industrielle der Meinung war, die Zeit für den Aufbruch sei gekommen.

Doorns Gedanken eilten zur Erde voraus. Mit dem Flash standen ihm ganz andere Möglichkeiten zur Verfügung als zuvor. Nachdem Wallis seine Gäste schon nicht von der edenschen Haupttransmitterstation hatte abholen können, brachte er sie diesmal persönlich hin. Der Abschied fiel kurz und herzlich aus, wobei Wallis seine Einladung für eine jederzeitige Rückkehr wiederholte.

Wenig später saßen die Doorns wieder in Wallis’ luxuriösem Reisemodul.
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Stolz betrachtete Doorn den brandneuen Flash, der in dem Modul untergebracht war. Das Beiboot stand auf seinen spinnbeindünnen Auslegern in einer Ecke und schien nur darauf zu warten, endlich in seinen ersten Einsatz gehen zu dürfen. Die unitallblaue Hülle schimmerte seidig.

»Das erleichtert vieles«, freute sich Doorn. »Künftig bin ich beweglicher und komme an Orte, die mir bisher verborgen blieben. Der Erdmeister wird zufrieden sein. Ist das nicht ein Schmuckstück? Wallis hat sich nicht lumpen lassen. Es stammt aus der neuesten Produktionsreihe.«

»Fehlt nur noch, daß Terence ein Schleifchen darumgebunden hätte.«

Obwohl die Bewältigung der Transmitterstrecke wieder nur eine Stunde dauerte, kam sie Doorn diesmal viel länger vor. Längst waren in seinem Kopf die Umbaupläne für den Flash gereift. Als das Modul endlich in Alamo Gordo eintraf, umging Arc die ohnehin spärlichen Formalitäten, indem er sich mit dem Flash aus dem Staub machte. Er brachte Doris, die im Sitz hinter ihm hockte, in ihre gemeinsame Wohnung im Stiftungsgebäude und flog anschließend weiter zur Expeditionshalle der Gäa-Jünger.

Der Erdmeister traute seinen Augen nicht, als Doorn mit dem Flash eintraf und ihn sanft aufsetzte. Schließlich gab es auf der Erde kein solches Fahrzeug mehr, bisher jedenfalls nicht. Künftig stand ihnen dieses Machtmittel mit seinen schier unbegrenzten Möglichkeiten wieder zur Verfügung. Grinsend stieg er aus.

»Wo haben Sie den denn her?« fragte Steinsvig.

»Bruder Lambert hat mir einen Termin bei Terence Wallis besorgt. Den Flash habe ich Wallis aus den Armen geleiert.«

»Er hat ihn Ihnen einfach so ohne Gegenleistung überlassen? Das glaube ich nicht.«

»Hat er auch nicht, doch das lassen Sie mal meine Sorge sein.«

»Damit können wir sämtliche Orte der Macht untersuchen«, jubelte der Erdmeister in überschwenglicher Begeisterung.

»Zunächst bedarf es einiger Modifikationen«, holte Doorn ihn auf den Boden der Tatsachen zurück. Er überlegte, ob er Steinsvig von den unterirdischen Biotopen auf Eden erzählen sollte, entschloß sich aber dagegen. Es wäre Wallis bestimmt nicht recht gewesen, wenn sein gutgehütetes Geheimnis ohne sein Wissen weiterverbreitet worden wäre. »Der Sitz muß ausgebaut werden zugunsten eines Gestells, das später diverse Meßgeräte aufnimmt.«

»Ich dachte, Sie sind mit unseren vorhandenen Instrumenten nicht zufrieden?«

»Genau so ist es. Deshalb verwenden wir andere.«

»Die haben Sie auch schon besorgt?«

Doorn schüttelte den Kopf. »Ich muß sie teilweise erst noch entwickeln.«

Steinsvig starrte ihn an, als bekäme er gerade einen Bären aufgebunden. Dann besann er sich darauf, daß er es mit dem technischen Genie Arc Doorn zu tun hatte, dem der Ruf vorauseilte, sich wie selbstverständlich in fremde Technologien hineinversetzen zu können.

»Ja, natürlich, ich bin schon sehr gespannt auf Ihre Neuentwicklungen. Brauchen Sie Hilfe bei den Umbauten?«

»Ich habe nichts dagegen, daß Sie mir zur Hand gehen. Um so schneller sind wir fertig.«

Die beiden Männer machten sich umgehend an die Arbeit. Sie lösten den zweiten Sitz aus seiner Verankerung, demontierten ihn und hievten ihn gemeinsam aus der Luke.

»Nicht wegwerfen«, wies Doorn an. »Ihre Leute sollen den Sitz sicher verstauen. Vielleicht brauchen wir ihn zu einem späteren Zeitpunkt wieder.«

Steinsvig rief einen Gäa-Jünger zu sich und gab die entsprechenden Anweisungen. Ächzend schleppte der Mann, der beim Anblick des Flash große Augen bekam, den Sitz fort, um ihn an einem geeigneten Ort zu deponieren.

»Einen Moment bitte«, entschuldigte sich der Erdmeister. »Ich erhalte gerade einen Viphoanruf.«

»Hoffentlich kommt da nicht die Nachricht, daß die POINT OF wieder da ist«, scherzte Doorn. »Dann hätte ich mir den Handel mit Trawisheim nämlich sparen können.«

»Es ist einer von Bruder Lamberts Leibwächtern. Er meldet sich aus dem Regierungsgebäude. Ich soll sofort hinkommen. Dort scheint die Hölle los zu sein. Die Verbindung ist schon wieder unterbrochen.«

»Keine Nachricht von Bruder Lambert?«

»Er scheint in dem Durcheinander unauffindbar.«

»Was ist denn da los?«

»Ich weiß es nicht, und wenn wir hier lange diskutieren, erfahren wir es auch nicht.«

Doorn nickte. »Einsteigen! Sie werden leider auf dem Boden sitzen müssen.«

»Lieber schlecht geflogen als gut gelaufen.«

Die beiden Männer sprangen in den Flash, und Doorn startete das Gefährt.
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Unterwegs versuchte Steinsvig, Funkkontakt zum Regierungsgebäude herzustellen. Nach diversen Versuchen kam die Verbindung endlich zustande.

Der Erdmeister stieß einen Fluch aus.

»Das darf doch nicht wahr sein. Hören Sie das? Im Hintergrund wird geschossen.«

»Fragen Sie nach, was da los ist.« Doorn drehte den Kopf. Dann fiel ihm wieder ein, daß sein Passagier ja auf dem Boden saß. Er bekam nur Bruchstücke des Gesprächs mit.

»Ich bin doch schon dabei. Einen Moment Geduld. Du liebe Güte, im Keller hat sich um die Gefängniszelle von Gant eine grüne, undurchsichtige Energieblase gebildet.«

»Sagten Sie grün?«

»Ja, grün.«

War das Zufall? Nein, entschied Doorn. Einen solchen Zufall gab es gar nicht. »Was macht die Kugel?«

»Sie zieht sich langsam zurück und macht Anstalten, das Gebäude zu verlassen. Das darf doch nicht wahr sein! Gant ist nicht mehr in seiner Zelle. Offenbar steckt er im Inneren der Kugel. Der Kerl entkommt uns.«

»Unsinn. Wie soll er eine Energieblase herbeigeordert haben, die ihn befreit? Er wird gegen seinen Willen entführt. Ich bin sicher, Gant weiß genausowenig wie wir, was da geschieht.«

»Dann ist er vielleicht schon tot«, unkte der Erdmeister.

Doorn steuerte den Flash mit hoher Geschwindigkeit seinem Ziel entgegen. Als er bei dem Gebäude ankam, trat eben eine grünschimmernde Kugel aus dem Boden und dem Gebäude hervor. Ringsum waren Kämpfer und Leibwächter der Regierung aufgezogen und setzten ihre Multikarabiner gegen das unbekannte Objekt ein. Sie verschossen Dust und Nadel, doch nichts geschah.

Doorn war versucht zu landen, doch er zögerte. Wenn die Verteidiger der Kugel mit ihren Waffen nicht beikamen, konnte auch er nichts ausrichten. Wo die Kugel austrat, erzeugte sie keine Beschädigungen. Sie ging durch die Materie hindurch, als wäre sie nicht vorhanden. Gant machte den Vorgang mit, sofern er sich wirklich in ihrem Inneren befand.

Intervalltechnik, dachte Arc. Er wischte die Eingebung beiseite. Dafür gab es keinen Beweis.

Die Kugel war jetzt zur Hälfte aus dem Boden aufgetaucht, und es ließ sich abschätzen, daß sie inzwischen einen Durchmesser von zehn Metern erlangt hatte. Doorn konnte nicht erkennen, ob sie sich weiter ausdehnte oder ihre Größe beibehielt. Sie bewegte sich sehr langsam. Immer weiter stieg sie aus dem Boden auf, bis sie vollständig in der Luft schwebte.

»Wir werfen einen Blick ins Innere«, entschied Doorn und schaltete das Intervallfeld des Flash ein.

»Was haben Sie vor?« fragte Steinsvig besorgt. »Sie werden doch wohl keine Dummheit begehen?«

»Auf keinen Fall. Ich fliege nur hinein und sehe mir das Ding aus der Nähe an. Vielleicht gelingt es uns, Gant da rauszuholen. Wenn Sie sich ganz klein machen, reicht der vorhandene Platz.«

Er näherte sich der Energiekugel mit geringer Geschwindigkeit. Sie wich nicht aus, sondern hielt ihren eingeschlagenen Kurs bei. Entweder registrierte sie die Annäherung des Flash nicht, oder das Beiboot war ihr gleichgültig. Um so besser für Doorn, der sie beinahe erreicht hatte.

In dem Moment, als sich der Flash und die Kugel berührten, gab es einen Abstoßungseffekt.

Gleichzeitig hörte Doorn einen geistigen Schrei, den er nicht mit den Ohren vernahm, sondern unmittelbar in seinem Kopf.

»Wir sind abgeprallt«, sagte Steinsvig, der, auf dem Boden sitzend, den Kopf in den Nacken gelegt hatte und die Ereignisse auf dem Monitor verfolgte.

»Oder die Kugel ist zurückgewichen. So genau war das nicht zu bestimmen. Haben Sie den Schrei gehört?«

»Was für einen Schrei?«

»Einen Schrei eben. Gleich in Ihrem Kopf, fast wie eine telepathische Übertragung.«

»Nein, da war nichts.«

»Haben Sie noch Funkkontakt, mit wem auch immer?«

»Ja, sicher.«

Doorn flog eine Schleife. Er hatte einen Verdacht. »Wir haben es vielleicht mit einem Lebewesen zu tun. Die Männer sollen sofort den Beschuß mit Dust und Nadel einstellen und nur noch mit Strich-Punkt schießen.«

»Alles klar. Sie haben es vernommen.«

Doorn setzte ebenfalls Strich-Punkt ein. Die Kugel vollführte eine Ausweichbewegung, war aber viel zu langsam, um dem Feuer aus zahlreichen Waffen zu entkommen. Wieder vernahm Doorn den Schrei.

»Ich habe es gehört«, sagte Steinsvig. »Diesmal habe ich es auch gehört.«

Das hatten alle, auch die Männer draußen, wie sich schnell herausstellte. Die Kugel hatte sich ein paar Meter vom Boden entfernt.

Während Doorn noch darüber nachdachte, abermals zu feuern, verblaßte das Grün der Kugel. Es wurde heller und schließlich durchsichtig. Die Energieblase löste sich auf.

»Gant!« entfuhr es Steinsvig. »Da ist er.«

Der Tel war tatsächlich im Inneren der Kugel gewesen. Er ruderte mit den Armen und stürzte dann haltlos dem Boden entgegen. Aus beinahe zehn Metern Höhe schlug er auf und rührte sich nicht mehr.

»So ein Mist«, sagte Doorn. »Hoffentlich hat er das überlebt.«

Er beobachtete aus der Luft, wie mehrere Männer zu Gant eilten, um ihm zu helfen. Der Tel bewegte sich nicht. Als eine Trage gebracht wurde, legten sie ihn darauf und trugen ihn ins Gebäude zurück. Doorn aktivierte sämtliche Instrumente des Flash und suchte nach Energieemissionen, die die Kugel zurückgelassen hatte. Es gab keine. Das einzige, was er sicher sagen konnte, war, daß sie verschwunden war und sich nicht getarnt in der Nähe aufhielt.

War sie entkommen oder zerstört worden? Auch darauf gab es keine Antwort.

Die beiden Schreie gingen Doorn nicht aus dem Kopf. Sie hatten empathisch geklungen, so als stammten sie von einem lebendigen, denkenden und fühlenden Wesen. Waren sie womöglich von Gant gekommen? Ziemlich unwahrscheinlich, denn der beherrschte nicht die Fähigkeit telepathischer Kommunikation. Ihn hätte Doorn akustisch vernommen.

Arc wollte wissen, was geschehen war. Wenn es eine Erklärung gab, dann im Gebäudeinneren. Er steuerte den Flash tiefer und versenkte ihn im Boden.
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Der Flash schwebte in dem Korridor mit den Gefängniszellen. Gants Zelle war verschlossen, der Tel war also tatsächlich nicht auf konventionellem Weg ausgebrochen. Weit wäre er nicht gekommen, denn die Lichtschranken waren ausnahmslos aktiv. Die Energieblase hatte ihn aus seiner Zelle geholt, gewaltlos und ohne etwas zu zerstören. Sie war einfach durch alles hindurchgedrungen.

Doch von wo war sie gekommen? Hatte sie sich wirklich in diesem Keller manifestiert, oder war sie aus dem Boden aufgestiegen? Die Fähigkeit dazu besaß sie, wie der Aufstieg nach oben auf die Straße gezeigt hatte.

Doorn betrachtete die Anzeigen der Instrumente und las die ermittelten Werte ab. Auch hier unten gab es keine Anzeichen von Strahlung. Das war sehr ungewöhnlich, da es sich eindeutig um eine energetische Erscheinung gehandelt hatte. Arc hätte erwartet, zumindest Restemissionen anzumessen

Er seufzte und fühlte sich hilflos. Hatte sich denn alles gegen ihn verschworen? Er stocherte wieder ebenso blind im Nebel herum wie in der Höhle mit den Kristallen.

»Ich frage mich, weshalb die Kugel Gant aus dem Gefängnis geholt hat«, sagte Steinsvig. »War das ein feindlicher Akt oder wollte sie ihn befreien?«

Das, in Kombination mit der Tatsache, daß es sich um grüne Energie gehandelt hatte, die Doorn zwangsläufig mit der von ihm gesuchten grünen Technologie in Verbindung brachte, war eine wegweisende Frage. Von Anfang an hatte sich die Technik Gant gegenüber anders verhalten als den Menschen, was, wie Arc inzwischen wußte, an dessen außerirdischer Herkunft lag. Leider bot das keinen Erklärungsansatz dafür, wieso ein Ableger dieser Technik Gant bis nach Alamo Gordo gefolgt war.

Woher kannte sie seinen Aufenthaltsort? War sie ihm freundlich oder feindlich gesonnen? Der Kristall in der Höhle hatte ihn außer Gefecht gesetzt, was nicht gerade auf eine liebevolle Beziehung hindeutete. Der Sturz aus der Kugel auch nicht, doch der mußte nicht beabsichtigt gewesen sein. Wäre die Energieblase nicht beschossen worden, hätte sie sich nicht – freiwillig oder unfreiwillig – aufgelöst und den Tel aus ihrer Obhut in die Tiefe stürzen lassen.

»Ich weiß es nicht«, antwortete er dem Erdmeister.

»Meinen Sie, Gant selbst kann uns diese Frage beantworten?«

»Sie meinen, wenn er überlebt und wieder zu sich kommt?«

Steinsvig schwieg betreten.

Doorn steuerte den Flash noch tiefer und durchdrang das Fundament des Gebäudes. Auf den Monitoren zeichnete sich nur Schwärze ab. Die Wahrscheinlichkeit, daß es mitten in Alamo Gordo und dann auch noch genau unter dem Regierungsgebäude einen verborgenen Hohlraum oder die Einrichtung einer fremden Macht gab, war so verschwindend gering, daß sie sich nicht ernsthaft beziffern ließ. Auch die Taster zeigten keinen Hohlraum an. Dennoch gab Doorn nicht auf. Er kreuzte solange, bis der Erdmeister zu murren begann.

»Machen Sie sich nichts vor«, sagte er. »Es ist aussichtslos. Wir finden nichts, weil nichts da ist. Wenn ich einen Vorschlag machen darf: Mit dem Flash ist man in kürzester Zeit am Titicacasee. Es würde weit mehr bringen, dort den Untergrund abzusuchen.«

»Ja, vielleicht.«

Dabei sprach der Erdmeister nur aus, was Doorn selbst schon überlegt hatte.

»Wir verschieben unsere Planungen«, entschied er. »Zunächst möchte ich wissen, wie es um Gant steht. Wenn er überlebt, könnte er zu dem Schluß kommen, daß er mit uns besser dran ist als mit einer unberechenbaren grünen Technik, die ihn fast umgebracht hätte.«

»Es ist nicht erwiesen, daß sie das beabsichtigte.«

»Das brauchen wir Gant nicht auf die Nase zu binden. Fakt ist: Die Kugel hat ihn abstürzen lassen, wir haben ihn zusammengeflickt.«

Falls der Tel überlebte, und dafür gab es keine Garantie.
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Der Schwarze Weiße lag regungslos auf einem Bett, durch Gurte über Brust und Beine gesichert. Auch seine Hände waren fixiert. Seine Augen waren geschlossen, als Doorn und Steinsvig viele Stunden später das Krankenzimmer betraten. Blutergüsse und tiefdunkle Flecken zeichneten sich in Gants Gesicht ab. Außerdem hatte er sich den Schädel aufgeschlagen, wie eine gesäuberte Wunde verriet. Es war allerdings kaum mehr als eine Abschürfung, die keine Bedrohung für seine Gesundheit darstellte.

»Wie geht es ihm, Doktor?« wandte Doorn sich an einen der drei anwesenden Ärzte. Sie standen um Gants Krankenbett herum und diskutierten über die Anzeigen eines medizinischen Diagnosegeräts. Über Elektroden, die an seinem Schädel befestigt waren, wurden fortlaufend die Körperfunktionen des Mannes gemessen.

»Den Umständen entsprechend.« Das Namensschild an der Brust wies den stämmigen, breitschultrigen Arzt als Dr. Kieferlen aus. »Jetzt wieder.«

»Jetzt wieder? Das klingt, als hätte das vorher anders ausgesehen.«

»Das hat es auch. Hätten wie keine Blitzoperation eingeleitet, wäre er jetzt tot. Er hatte schwere innere Verletzungen, die wir aber beheben konnten. Inzwischen ist sein körperlicher Zustand stabil.«

»Wir müssen mit ihm reden«, sagte Steinsvig.

Kieferlen schüttelte entschieden den Kopf. »Erdmeister oder nicht, Sie erwarten hoffentlich nicht von mir, ihn medikamentös aufzuwecken. Wir haben ihm Schmerzmittel und eine kreislaufstabilisierende Infusion gegeben. Weitere Stimulantia kann ich nicht verantworten.«

»Kein Problem. Wir warten, bis er von allein wieder aufwacht.«

»Dagegen ist nichts einzuwenden«, sagte Doorn geduldig. Obwohl er Gant von Anfang an nicht gemocht hatte, spürte er eine unerklärliche Erleichterung darüber, daß der Tel überlebt hatte. Natürlich machte es sich nie gut, wenn ein Agent der Gegenseite in Gefangenschaft starb. Das warf stets Fragen auf, meistens zurecht.

Doch das hier war etwas anderes. Arc gab die Hoffnung nicht auf, aus dem überheblichen, selbstgefälligen Kerl etwas herauszubekommen.

Ist es das? fragte er sich selbst. Fühlst du dich von ihm herausgefordert und willst ihm zeigen, daß er bei dir an den Falschen geraten ist?

Doorn zuckte mit den Achseln. Er dachte über seine weiteren Schritte nach. Mit dem Flash boten sich ihm einige Optionen.

Wie der Erdmeister vorgeschlagen hatte, die Rückkehr zum Titicacasee und abermalige Untersuchung des Höhlenlabyrinths und all dessen, was sich mit etwas Glück noch darunter verbarg. Das Aufsuchen weiterer Orte der Macht.

Er erinnerte sich wieder an seine Überlegung, daß es sich bei den Kristallen um Teile eines intergalaktischen Kommunikationsnetzes handelte. Jetzt fiel ihm auf, daß er nicht weit genug gedacht hatte. Traf die Theorie zu, waren dann die in den Raum abgestrahlten Energielanzen Botschaften, die zwar er nicht verstand, wohl aber irgendwer irgendwo in den Tiefen des Weltalls? Die Vorstellung elektrisierte ihn.

Ein leises Stöhnen lenkte ihn ab.

»Gant wird wach«, sagte Steinsvig. »Das hat ja nicht lange gedauert.«

Der Tel schlug die Augen auf und starrte zur Decke empor. Er schien Schwierigkeiten zu haben, sich zu orientieren. Er bewegte den Kopf ein wenig hin und her.

»Wie geht es Ihnen, Gant?« fragte Doorn. »Das wäre beinahe schiefgegangen. Sie können wirklich von Glück reden, daß unsere Ärzte Sie wieder hinbekommen haben.«

»Er ist noch nicht bei sich«, fürchtete der Erdmeister. »Er erkennt uns nicht.«

Allmählich drehte der Tel den Kopf in ihre Richtung. Offenbar hatten die Stimmen etwas in seinem Unterbewußtsein ausgelöst. Er riß die Augen weit auf. Seine Lippen bebten, seine Lider begannen zu flattern.

»Da stimmt etwas nicht.« Doktor Kieferlen machte ein besorgtes Gesicht. »Er sollte ganz entspannt sein, aber die Ausschläge auf den Monitoren belegen das Gegenteil.«

Plötzlich änderte sich Gants Verhalten. Eben noch stumm, stieß er einen animalischen Schrei aus, der Doorn das Blut in den Adern gefrieren ließ. Gants Stimme hatte nichts Menschliches an sich. Er richtete sich auf und stemmte sich gegen die Gurte. Der Ausdruck in seinen Augen schlug schlagartig um. Panik und purer Wahnsinn zeichneten sich darin ab.

»Er hat Schmerzen«, stieß Steinsvig aus. »Tun Sie etwas dagegen.«

»Das ist unmöglich«, wehrte der Arzt ab. »Er kann keine Schmerzen haben.«

»Sehen Sie sich das an«, sagte sein Kollege fassungslos. »Seine Gehirnwellenmuster nehmen extreme Ausprägungen an. Er ist dabei, wahnsinnig zu werden.«

»Unternehmen Sie endlich etwas!« herrschte der Erdmeister die Ärzte an. »Haben Sie den Mann gerettet, um ihn jetzt zu verlieren?«

Wieder schrie Gant, und diesmal verstand Doorn das Wort.

»Cracker!« brüllte Gant. »Cracker!»

Er wiederholte das Wort immer wieder, während seine Augen aus den Höhlen quollen. Wie von Sinnen warf er sich gegen die Fesseln, die ihn hielten. Sie schnitten ihm ins Fleisch, doch er spürte es nicht.

»Cracker! Cracker!«

Ein Arzt beförderte eine Schale mit Keksen aus dem Schrank. Gant ignorierte sie. Immer weiter schrie er, immer wieder das eine Wort.

Cracker.

Aber er wollte sie nicht einmal ansehen und erst recht nicht essen.

Die Gesichter der Ärzte drückten Ratlosigkeit aus. Ihnen fiel nichts anderes ein, als Gant ruhigzustellen, bevor er sich trotz der Gurte selbst verletzte.

»Nichts mehr zu machen«, resignierte Kieferlen. »Wir verlieren nicht ihn, aber seinen Verstand. Der Sturz scheint etwas ausgelöst zu haben, das wir nicht erkennen.«

Doorn schwieg. Er hatte einen Verdacht, und der war weitaus schlimmer.
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Nukt Tunkkunt liebte Frostbären. Die gefräßigen, graupelzigen Raubtiere waren sein gesamter Lebensinhalt. Ohne sie konnte er nicht existieren – denn er war Frostbärenjäger.

Nukt lebte in der Galaxis Garon, im System Schles. (Die einst von den Worgun geprägten Bezeichnungen wurden längst auch von vielen anderen Spezies verwendet.) Er gehörte dem Volk der Megertz an.

Die knapp zwei Meter großen humanoiden Megertz waren oben herum sehr stämmig gebaut – wie menschliche Bodybuilder mit zwei muskulösen Brüsten, eine vorn, eine hinten – und bewegten sich auf zwei dünnen, überaus strapazierfähigen Beinen, mit denen sie sehr schnell laufen konnten. Auch ihre beiden Arme waren verhältnismäßig dürr, dafür aber mit je zwei Ellbogen ausgestattet und somit äußerst beweglich. Die Megertz bevölkerten als Aussiedler mittlerweile so viele Planeten in ihrem Sternensystem, daß manche von ihnen nicht einmal mehr wußten, wo ihre ursprüngliche Heimat lag. Zu jenen Unwissenden gehörte Nukt Tunkkunt, der diese Kenntnis allerdings nicht im geringsten vermißte.

Auf ihren Einwandererplaneten verdingten sich die Megertz in verschiedenen Berufen, hauptsächlich im Gastgewerbe, wobei sie sich für keine noch so geringfügige Arbeit zu schade waren; ihre vielfältige Kundschaft sollte sich wohlfühlen, alles andere war Nebensache. Daß sie ausgezeichnete Köche waren, die sich selbst in die fremdartigsten Geschmäcker perfekt einfühlen konnten, kam ihnen dabei zupaß.

Auch Nukt arbeitete für das leibliche Wohl fremder Völker. Frostbärenfleisch war bei zahlreichen Spezies überaus beliebt – gebraten, gedünstet oder roh und blutig. Nukt kannte in Schles nur einen einzigen Planeten, auf dem diese ganz spezielle Tiergattung existierte: Auf der vollständig von Schnee und Eis überzogenen Welt Vivian gab es Milliarden davon, und ihre Vermehrungsrate war recht hoch.

Tausende von Jägern fanden sich hier regelmäßig ein, erlegten massenhaft Frostbären, zogen ihnen das Fell über die Ohren, brachten sie auf Schwebeplattformen oder mit Hilfe von Arbeitsrobotern in die Kühlkammern ihrer Raumschiffe und verkauften das Fleisch dann auf diversen Planeten. Weil Vivian verhältnismäßig groß war, begegneten sich die Jäger nur selten.

Das schmutziggraue Fell der fünf Meter großen Raubtiere, die mit vier stämmigen Beinen (lecker Frostbärenschenkel!) und einem mächtigen Rachen ausgestattet waren, war zu Nukts Bedauern völlig wertlos. Zwar wärmte es ausgezeichnet, stank aber dermaßen, daß selbst das intensivste Duftwasser nichts dagegen ausrichten konnte. Bisher war es nur einem einzigen Chemiker aus dem feigen Volk der experimentierfreudigen Mehrfachgesichtigen gelungen, ein wirklich wirksames Gegenmittel zu entwickeln, das aber nie auf den Markt gekommen war, da sich die großmaßstäbliche Herstellung als viel zu teuer erwiesen hatte.

Manche Tiere wurden ausschließlich wegen ihres Fells gejagt. Man zog es ihnen an Ort und Stelle ab und ließ die Kadaver achtlos liegen. Bei der Frostbärenjagd hingegen ließ man die Felle im Schnee zurück.

Frostbären waren fleischfressende Einzelgänger, die sich möglichst aus dem Weg gingen. Während der Paarungszeit kam es oft zu blutigen Auseinandersetzungen; beim Kampf ums Weibchen kannten sie keine Gnade. Jäger, die sich zu dieser Zeit auf Vivian aufhielten, mußten sich auf die besonders hohe Aggressivität der Raubtiere einstellen, andernfalls wurden sie leicht selbst zu Gejagten.

Nukt hatte seine eigene Jagdmethode. Er schlich sich hinterrücks an seine ausgewählte Beute heran und verpaßte ihr aus ungefähr zehn Metern Entfernung einen sauberen Energiestrahl ins Genick. Anschließend ritzte er mit dem Vibrojagdmesser zwei Schrägkreuze in das stinkende Rückenfell des toten Frostbären – als Zeichen für vorüberziehende Jäger. Die blutigen Kreuze signalisierten unmißverständlich: Dieses mächtige Tier starb keines natürlichen Todes und auch nicht beim Zweikampf um ein Weibchen – es wurde von jemandem erlegt. Kein anderer Jäger vergriff sich dann an der Jagdbeute, das war so eine Art interplanetares waidmännisches Gesetz.

Den Standort jedes erlegten Tieres trug Nukt auf einer handtellergroßen elektronischen Landkarte ein. Hatte er genügend Fleisch beisammen, kehrte er zu seinem Raumschiff zurück, aktivierte seine Arbeitsroboter und machte sich mit ihnen erneut auf den Weg, um die grauen Riesen aufzusammeln und abzutransportieren.

Bisher hatte er erst die Hälfte seines üblichen Pensums geschafft. Durch den Schnee stapfend hielt er Ausschau nach lohnenden Jagdzielen. Das war ziemlich mühselig, denn Vivians landschaftliche Struktur bestand nicht ausschließlich aus endlosen eisigen Weiten. Überall erstreckten sich zerklüftete, unübersichtliche Felsengebirge. Da sich zwischen den Felsen allerlei Kleingetier tummelte, gingen die Frostbären dort besonders gern auf Nahrungssuche.

Angst, sich in den Felslabyrinthen zu verlaufen, hatte Nukt nicht. Um seinen muskulösen Hals schlängelte sich ein kabelähnliches Vielzweckgerät mit einem eingebauten Navigator, der ihn jederzeit auf den rechten Pfad zurückführen würde. Ab und zu berührte Nukt diese praktische überlebenswichtige Apparatur, um sich zu versichern, daß sie noch da war...

Diesmal betasteten seine spinnbeinartigen Finger jedoch nur Muskeln und Sehnen. Das Kabel war verschwunden!

Was ein echter Megertz war, der ließ sich nicht so leicht erschrecken. Ruhig und konzentriert verfolgte Nukt seine eigene Fußspur zurück, bis sie vom Winde verweht wurde. Das Vielzweckkabel fand er leider nicht, es mußte irgendwo unter dem Schnee liegen.

Das war allerdings noch lange kein Grund zur Panik. Nukts Kälteschutzanzug war mit einer Notfallausrüstung bestückt. Zu dieser Ausrüstung gehörten vier wenige Zentimeter durchmessende kugelförmige Geräte, die in Lederbeuteln am Anzug befestigt waren und in zwei verschiedenen Funktionen eingesetzt werden konnten: als Sprengkörper und als Funkdrohne, je nachdem, worauf man sie programmierte.

Nukt wählte Funktion Nummer zwei. Er stellte das Drohnenprogramm ein und warf die kleine Kugel in die Luft. Sobald sie bis zu einer gewissen Höhe aufgestiegen war, würde sie in alle nur erdenklichen Richtungen ein Notrufsignal aussenden. Irgendein Schiff würde es sicherlich empfangen und einen Rettungstrupp aussenden; so etwas war unter den Frostbärenjägern Ehrensache, schließlich konnte jeder einmal in die gleiche mißliche Lage geraten.

Erst als das Kugelgerät wieder herunterfiel, begriff Nukt, daß er versehentlich die falsche Programmierung vorgenommen hatte...

Mit einem gekonnten Sprung warf er sich hinter einen schützenden Felsen. Eineinhalb Sekunden später explodierte der Sprengsatz, noch bevor er mit dem Schnee in Berührung kam.

Der Krach war ohrenbetäubend!

Die Sprengwirkung selbst hielt sich glücklicherweise in Grenzen. Das explodierende Gerät riß ein Loch in den Boden und zerlegte einen kleineren Felsen in seine Einzelteile – doch der mächtige Fels, den Nukt blitzschnell als Deckung gewählt hatte, hielt der Detonation stand.

Erleichtert richtete sich der Megertz wieder auf.

»Glück gehabt«, murmelte er und nahm mit seinen Spinnenfingern eine weitere Doppelfunktionskugel aus ihrem Aufbewahrungsbeutel.

In diesem Moment meldete sich sein Jägerinstinkt. Nukt spürte förmlich die Nähe eines Frostbären. Vermutlich waren es sogar zwei... oder drei?

Sie kamen von allen Seiten zwischen den Felsen hervor, angelockt von der Explosion.

Nukt Tunkkunt war es gewohnt, Frostbären von hinten zu erlegen. Nun stand er ihnen Auge in Auge gegenüber, und sie waren zweifelsfrei in der Überzahl.

Jetzt hatte er einen Grund zur Panik.
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Sie kamen von allen Seiten, angelockt von der Explosion zweier Atombomben. Die Detonation hatte im luftleeren Weltraum zwar nicht das leiseste Geräusch verursacht, aber der gewaltige Energieausbruch war geortet worden...

»... vermutlich von dem Kubusschiff, das bei dem umgestürzten Goldenen gelandet ist«, vermutete Chris Shanton, der in der Zentrale der NARDUK damit beschäftigt war, den Hyperkalkulator des Schiffes kabellos mit dem Checkmaster zu verkoppeln.

Unterstützt wurde er dabei von Artus.

Von der POINT OF war gerade die Meldung hereingekommen, daß sich eine Reihe von Salter-Schiffen im Anflug auf die beiden verborgenen Ringraumer befand. Sie näherten sich aus mehreren Richtungen.

Noch hatten Shanton und Artus ihre Arbeit nicht beendet. Wäre es nach Borgal gegangen, wären sie auch nie damit fertig geworden, aber darauf hatte er keinen Einfluß.

Endlich stand die Verbindung, und der Checkmaster konnte die Speicherinhalte des Rechners der NARDUK kopieren. Eile war geboten, denn die ersten Salter-Ringraumer tauchten bereits in der Umlaufbahn auf. Es war trotz der perfekten Tarnung nur noch eine Frage der Zeit, bis es zu einem direkten Sichtkontakt kommen würde. Dann würden die Salter die POINT OF und die unter ihr befindliche NARDUK unweigerlich entdecken.

Ren Dhark gab Befehl, die Flash zu besteigen und ins Mutterschiff zurückzukehren. Da die Funkanlage der NARDUK nicht mehr funktionierte, war es nicht nötig, Borgal zu betäuben oder den betäubten Saltern einen »Nachschlag« Strich-Punkt zu verpassen, um ihr Erwachen noch etwas hinauszuzögern.

Wenig später schwebten alle an Bord der NARDUK befindlichen Beiboote der POINT OF mit aktiviertem Intervallfeld nach draußen. Weit hatten sie es nicht bis daheim – ihr Zuhause befand sich direkt über ihnen.

Es war ein überaus faszinierender Anblick: In einem malerischen Tal, umgeben von einer Bilderbuchberglandschaft, war ein riesiges ringförmiges Raumschiff gelandet – und darüber schwebte ein zweiter Ringraumer, genauso mächtig und prächtig wie der andere. Aus der Umhüllung des unteren Schiffes lösten sich zahlreiche kleinere Boote, um kurz darauf flink wie die Hornissen im Inneren des oberen Schiffs zu verschwinden. Ein letzter noch verbliebener Rest Tageslicht fiel auf das seltsam anmutende Szenario, das wie eine Hommage an den technischen Fortschritt wirkte.

Doch nicht bei jedem Betrachter löste es ein Gefühl der Faszination aus. Den Bewohnern der Siedlungen im Tal machte es einfach nur Angst.
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»Du gehst nicht!« Schrenos baute sich mit ihrem massigen Echsenkörper an der Eingangsöffnung ihres Hauses auf und versperrte ihrer Tochter Schorona den Weg. »Ich verbiete es dir!«

»Das kannst du mir nicht verbieten, Mutter«, entgegnete Schorona trotzig. »Chefforscherin Gieriß hat jede wehrfähige Gordarin in die Höhle von Projekt Gold befohlen, zur Unterstützung bei der Vernichtung der beiden Salter-Schiffe.«

»Wenn Gieriß es nötig hat, die Zivilbevölkerung hinzuzuziehen, dürfte es um unsere Landesverteidigung schlecht bestellt sein«, wandte ihr Vater zaghaft ein.

»Sei still!« herrschte ihn sein eigen Fleisch und Blut respektlos an. »Was versteht ihr Männchen schon vom Kampf?«

»Und du? Was verstehst du vom Kampf?« fragte Schrenos ihre Tochter eindringlich. »Dein Vater ist ein Feigling, so wie alle Männchen, das liegt halt in ihrer Natur, aber in diesem Fall gebe ich ihm recht. Du bist keine Kampfpilotin.«

»Ich kann ein Flugzeug steuern, nur das zählt.«

»Aber du bist bisher lediglich Botenflüge...«

Schorona ließ ihre Mutter nicht ausreden und drängelte sich an ihr vorbei. Sie wollte nicht tatenlos zuschauen, wie die bunte Bergidylle, die sie so sehr liebte, von den Saltern zerstört wurde. Die junge Frau trat hinaus in die Nacht und folgte unbeirrt dem Ruf des Mutterlands.

Schorona haßte die Salter, die ganz offensichtlich ein falsches Spiel mit den Gordaren trieben. Zwar war auch ihr bewußt, daß man ein derart starkes Volk unmöglich besiegen konnte, doch sie war fest entschlossen, so viele Salter wie möglich mit in den unvermeidlichen Untergang zu reißen.
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Gieriß’ Aufruf waren viele kampfbereite Gordarenfrauen gefolgt. Bevor die Chefforscherin den Freiwilligen ihren jeweiligen Aufgabenbereich zuwies, ließ sie die komplette Gruppe im Eingangsbereich der Höhle antreten und hielt eine kurze Ansprache.

»Wer von euch nur deshalb gekommen ist, weil er sich hinter den Panzertoren von Projekt Gold sicherer fühlt als daheim, irrt sich gewaltig. Ihr werdet euch nicht wie die Mulas unter der Erde verkriechen, sondern hinausgehen, um zu kämpfen. Unsere Chance, die Salter aus dem Tal zu vertreiben, ist zwar nur gering, aber noch ist nichts verloren. Im Laderaum des Panzers, dessen mutige Fahrerin versucht hat, die beiden Ringschiffe zu erreichen, befanden sich zwei Atombomben. Die Salter haben sich vor den Bomben gefürchtet, andernfalls hätten sie den Panzer mitsamt Inhalt nicht panikartig ins Weltall hinausgeschleudert – wie auch immer sie das bewerkstelligt haben.«

Panzer mitsamt Inhalt, wiederholte Schorona in Gedanken, und sie schüttelte sich innerlich.

In dem Kettenfahrzeug hatte eine sehr gute Freundin von ihr gesessen. Schorona bewunderte Garaan für ihre Tapferkeit, fragte sich aber insgeheim, ob man sie überhaupt von der explosiven Ladung in Kenntnis gesetzt hatte. Konnte man Gieriß trauen, oder war sie genauso falsch wie das verräterische Salterpack?

»Die Furcht der Salter vor den Bomben zeigt mir, daß sie nicht völlig unbesiegbar sind«, fuhr Gieriß fort. »Vielleicht schaffen wir es, sie mit unseren konventionellen Waffen zu vernichten oder zumindest zu verjagen. Einen einzelnen Panzer konnten sie in den Himmel schleudern, doch bei einer ganzen Panzerarmee wird ihnen das mit Sicherheit nicht gelingen. Da ich davon ausgehe, daß die meisten von euch noch nie einen Panzer gefahren haben, werde ich euch überwiegend den Fußtruppen zuteilen; dafür reicht eine schnelle Einweisung im Umgang mit Gewehren, Pistolen und Wurfgranaten völlig aus. Hat jemand von euch spezielle Erfahrungen, die uns von Nutzen sein könnten?«

»Ich kann ein Flugzeug steuern«, meldete sich Schorona.

Gieriß war begeistert. »An guten Pilotinnen mangelt es unserem Volk derzeit; es gab etliche verletzungsbedingte Ausfälle. Der Luftangriff auf die Schiffe erfolgt von den Fliegerhorsten der Nachbartäler aus. Ein Motorwagen wird dich zum nächstgelegenen Stützpunkt bringen. Sehr wahrscheinlich wird man dir eine zweisitzige Maschine zuteilen, deren Geschütz du aber allein bedienen mußt, da uns, wie schon gesagt, nicht genügend lufterfahrene Kampfkräfte zur Verfügung stehen.«

»Ich fliege mit!« rief jemand dazwischen. »Meine Erfahrungen auf diesem Gebiet sind zwar begrenzt, doch ich lerne schnell.«

Alle Blicke richteten sich auf eine Gordarin, die von einem Wachsoldaten hereingeführt worden war: Schoronas Mutter Schrenos.

»Wenn wir schon alle sterben müssen, will ich wenigstens an deiner Seite sein«, sagte Schrenos und ging auf ihr Kind zu.

Beide Echsen machten eine Bewegung, die andeutungsweise einer menschlichen Umarmung nahekam.

»Wir werden nicht sterben«, versicherte Schorona ihrer Mutter. »Gieriß meint, daß wir eine reelle Chance haben.«

»Die Zeiten sind hart, aber der Sieg wird unser sein«, bestätigte Gieriß, was ein wenig zu theatralisch und dadurch unglaubwürdig klang.

Daß sie eine typische Durchhalteparole verwendete, die terranische Frontsoldaten im Ersten Weltkrieg vom Desertieren hatte abhalten sollen, ahnte sie nicht. Wie auch? Sie hatte noch nie vom Volk der Terraner gehört, und die Besatzungen der beiden Ringraumer hielt sie für Salter.

So wie die Weltkriegssoldaten einst von ihren Regierungen zum Kampf angestachelt und belogen worden waren, so belog auch Gieriß ihre aus Soldaten und einer Handvoll Freiwilligen bestehende Truppe. Zwar hoffte sie inständig, wenigstens einen Teilsieg zu erringen, doch im Grunde genommen schenkte nicht einmal sie selbst ihren eigenen Worten Glauben. Die Chefforscherin hatte sich innerlich längst mit einer blutigen Niederlage und zahllosen Todesopfern abgefunden, ja, sogar ihren eigenen Tod schloß sie nicht aus.

Dennoch sagte sie niemandem, was sie wirklich dachte, weil sonst jede Soldatin ihre Waffen niedergelegt und ihr Heil in der Flucht gesucht hätte.

Während Gieriß zum Telefon griff, um den Angriff zu koordinieren, kam ihr ein geradezu revolutionärer Gedanke: Man hätte frühzeitig alle halbwegs tauglichen Männchen einer militärischen Ausbildung unterziehen sollen. Was gäben die jetzt für ein vortreffliches Kanonenfutter ab!
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Ssirrgul ging unruhig in seiner Unterkunft auf und ab. Er hatte den Commander der POINT OF zu sich bestellt, aber Dhark ließ ihn warten. Der Lizard (oder Slieriss, wie sein Volk sich selbst nannte) empfand dies als Unverschämtheit, immerhin war er Gast an Bord dieses Schiffes.

Bis vor kurzem war Ssirrgul Generaldirektor der Slieriss-Vertretung auf dem Handelsplaneten Torec gewesen, im Kugelsternhaufen Pless, den die Terraner Welcome nannten. Nachdem er sich massiv mit der Besatzung der POINT OF angelegt hatte, hatte Dhark ihn festgenommen. Der Gefangene – und nicht: der Gast – durfte sich an Bord frei bewegen, allerdings nur unter ständiger Beaufsichtigung. Weil sich die aufrechtgehende, etwa menschengroße Echse laufend über ihre angeblich unzumutbare Behandlung beschwerte und zudem ihrer extremen Furcht vor den Saltern ungeniert freien Lauf ließ, war der Dienst als Ssirrguls »Kindermädchen« nicht sonderlich beliebt. Meistens mußten die Kadetten dafür herhalten.

Ssirrgul zählte nicht mehr zu den jüngsten seines Volkes, war aber noch kein Greis. Seine Stirnschuppen trugen allerdings bereits eine graue Zeichnung.

Allmählich hatte er die Warterei satt. Gerade wollte er sich erneut bei seinem Wachposten beschweren, da betrat Leon Bebir seine Kabine. Der zweiundvierzigjährige rothaarige Mann war ein begeisterter Raumfahrer und Zweiter Offizier an Bord des außergewöhnlichsten Ringraumers aller Zeiten.

»Was soll das?« entrüstete sich Ssirrgul. »Ich habe nach dem obersten Chef verlangt, nicht nach einem seiner Stellvertreter.«

»Seien Sie froh, daß überhaupt jemand gekommen ist, schließlich haben wir besseres zu tun, als uns dauernd Ihr Gejammer anzuhören!« erwiderte Bebir genauso schroff. »Commander Dhark läßt Ihnen ausrichten, daß er Sie auf dem nächstbesten unwirtlichen Planeten aussetzen läßt, falls das, was Sie uns zu sagen haben, nicht wirklich wichtig ist. Ich werde ihm Vivian vorschlagen. Unser Bordgehirn hat berechnet, daß es dort fast so kalt ist wie...«

... wie auf der Erde, hatte er sagen wollen.

»... wie auf allen anderen Eisplaneten«, sagte er statt dessen, denn es ging den Lizard nichts an, wie es derzeit um Terra bestellt war.

»Ich wollte den Commander fragen, wann er denn endlich auf Fluchtkurs geht«, entgegnete Ssirrgul unbeeindruckt. »Über die Bildkugel in meiner Unterkunft konnte ich das Geschehen draußen teilweise mitverfolgen. Die Bewohner dieses Bergtals werden den Verlust ihres Panzerwagens nicht so einfach hinnehmen und sicherlich bald zum Gegenangriff übergehen. Da ihre Technik noch recht primitiv ist, könntet ihr sie problemlos ausmerzen. Ich gebe eurem Kommandanten den dringenden Rat, darauf zu verzichten und diese armseligen Kreaturen zu schonen.«

Bebir war total perplex. Ssirrgul hatte bei ihm den Eindruck eines gewissenlosen Schurken hinterlassen, der ganze Galaxien zerstören würde, wenn er die Macht dazu besäße, vorausgesetzt natürlich, der Preis stimmte. Und nun entpuppte er sich plötzlich als Humanist?

»Die Salter sind uns bestimmt schon dicht auf den Fersen«, fuhr Ssirrgul fort. »Der Kampflärm und der Energieausstoß würden sie anlocken, daher schlage ich vor, wir ergreifen die Flucht, noch bevor es zu einer Konfrontation mit denen da draußen kommt.«

»Vergessen Sie nicht, genügend warme Kleidung mit nach Vivian zu nehmen«, sagte der Zweite Offizier und verließ kopfschüttelnd die Kabine.

Ssirrgul wollte ihm nachgehen, aber auf Leons Wink hin drängte ihn der Wachmann wieder zurück.

»Was wollte er denn diesmal?« erkundigte sich Dhark, als Leon Bebir die Zentrale betrat.

»Uns darauf aufmerksam machen, daß ein Kampf gegen die Talbewohner die Salter anlocken könnte«, antwortete sein Zweiter Offizier.

»Gott sei Dank, daß ihr darüber gesprochen habt!« spöttelte der Erste Offizier Hen Falluta. »Von allein wären wir nie darauf gekommen.«

»Falls er noch einmal um ein Gespräch bittet, vertröstet ihn auf später«, ordnete Dhark an. »Allmählich geht er mir mit seinem Gewäsch gehörig auf die Nerven. Im übrigen beabsichtige ich überhaupt nicht, gegen die Saurierartigen zu kämpfen.«

»Uns wird nichts anderes übrigbleiben«, bemerkte Tino Grappa. »Nach einem Freundschaftsbesuch sieht mir das nämlich nicht aus.«

Ren Dhark wandte den Kopf in Richtung der Bildkugel. Draußen rollte eine nicht sonderlich große, aber recht beeindruckende Armee von Panzerfahrzeugen heran. Begleitet wurden die Panzer von bewaffneten Fußtruppen.

Leon Bebir benötigte keine hellseherischen Fähigkeiten, um sich vorzustellen, welches Drama sich momentan in Ssirrguls Kabine abspielte: Der Lizard stand wie angewurzelt vor seiner Dreißigzentimeterbildkugel und fühlte, wie die Angst in ihm hochstieg...

»Wie lauten Ihre Befehle, Commander?« erkundigte sich der Erste Offizier.
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Die Panzerfahrerinnen der Gordaren fanden sich in der mittlerweile hereingebrochenen Dunkelheit problemlos zurecht. Denn ihre Einsatzwagen waren nicht nur schwer gepanzert und mit einer mächtigen Kanone versehen, sie verfügten auch über eine technische Neuentwicklung, auf die die Gordaren zu Recht stolz sein konnten: Nachtsichtgeräte, die mit unsichtbarem Infrarotlicht arbeiteten!

In den Bildkugeln der POINT OF allerdings leuchteten die »unsichtbaren« Infrarotscheinwerfer der rumpelnden Kettenfahrzeuge hell auf – die kleine Armee machte jedoch eher den Eindruck eines mit Taschenlampen ausgestatteten Pfadfindertrupps, der sich im Wald verirrt hatte.

»Geht in Deckung, Leute, das Fähnlein Fieselschweif rückt an«, lästerte Bebir.

Selbst Ren Dhark konnte sich ein Schmunzeln nicht verkneifen, als sich die Panzer daranmachten, das abgestürzte Schiff einzukreisen und dabei des öfteren nur knapp aneinander vorbeischrammten.

Offenbar waren sie noch nicht sehr geübt im Manövrieren unter Nachtsichtbedingungen.

Endlich war es vollbracht, der untere Ringraumer war umzingelt. Die Panzer nahmen ihn unter Dauerbeschuß. Es blitzte, krachte und rauchte...

Das zweite Raumschiff war für die Panzergeschütze nur schlecht erreichbar. Um nicht unnötig Munition zu verschwenden, ließ man es unbehelligt. Gleich würde die Luftunterstützung eintreffen, die konnte sich dann mit dem oberen Raumer befassen.

Auch das Fußvolk hatte sich rund um die NARDUK verteilt. Mit den Gewehren im Anschlag warteten die Soldatinnen darauf, daß sich irgendwo am Ringschiff Ausstiege öffneten und die Besatzung panikartig nach draußen stürmte. Gieriß’ Befehl lautete, keine Gefangenen zu machen, daher würde man die flüchtenden Salter gnadenlos niederstrecken, wie auf einem Schießstand.

Zu aller Verwunderung kam niemand heraus. Offensichtlich wollten die Salter lieber in ihrem Schiff sterben als im Kugelhagel ihrer Feinde.

Das allgemeine Erstaunen wurde noch größer, als eine Gefechtspause (zum Nachladen) eintrat und sich der Qualm allmählich verzog. Im kümmerlichen Licht der Tarnscheinwerfer war nirgendwo ein Riß in der Schiffshülle erkennbar, nicht einmal eine Einbeulung. Scheinbar machte der Beschuß dem Ringraumer nichts aus.

Die Gordaren reagierten auf diese Erkenntnis teils mit Schrecken, teils mit verhaltener Wut. Manch einer sah die Salter direkt vor sich, wie sie sich drinnen im Schiff vor Lachen ausschütteten und ihre Angreifer verspotteten. Und die Krone der Demütigung: Die Besatzung hielt es noch nicht einmal für notwendig zurückzuschießen. Ganz offensichtlich war ihnen das Volk der Gordaren diese Energieverschwendung nicht wert.

Die scheinbar Gedemütigten wußten nicht, daß das Gegenteil der Fall war: Borgal hätte sich vor Ärger am liebsten selbst in der Luft zerrissen. Um sein Schiff herum wimmelte es von Soldaten, die geradezu darum bettelten, ins Jenseits befördert zu werden – und seine Waffensteuerung funktionierte nicht mehr. Laut verfluchte er die fremden Salter aus Nal, die sich Terraner nannten.

Warum verhielten sie sich so merkwürdig und stellten sich gegen ihre eigene Spezies?

Während draußen erneut der Panzerbeschuß einsetzte – die unbelehrbaren Gordaren gaben nicht auf –, erwachten überall an Bord die Betäubten. Jeder begab sich auf seinen Posten und versuchte, die Schäden in seiner Abteilung zu beheben. Aber alle Mühe war vergebens. Das Flashkommando hatte gute Zerstörungsarbeit geleistet.
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»Die Salter kommen«, meldete Tino Grappa. »Und die Luftflotte der Gordaren ist ebenfalls unterwegs.«

»Gehen wir auf Tauchstation?« fragte Hen Falluta.

»Noch nicht«, erwiderte Ren Dhark. »Erst locken wir die Flugzeuge von hier weg, bevor sie ihr Bombardement auf die NARDUK eröffnen.«

»Wozu?« wunderte sich der Erste Offizier. »Die NARDUK steckt die paar Knallfrösche doch locker weg.«

»Aber trifft das auch auf die Panzer zu?« gab Dhark zu bedenken. »Die Blechbüchsen da unten zerplatzen beim ersten Volltreffer wie Melonen, die man vom Dach wirft. Doch darauf nehmen die Gordaren in ihrem Vernichtungswahn bestimmt keine Rücksicht.«

Er ließ die Außenscheinwerfer einschalten, um die Bomber und Kampfflieger, die schon nahe heran waren, auf sich aufmerksam zu machen. Dann bewegte sich die POINT OF ein Stück zur Seite weg, ohne ihre Höhe zu verändern. Somit lag die NARDUK nicht mehr unter Tarnschutz, doch das war längst egal, die Salter wußten inzwischen sowieso, wo sich die beiden Ringschiffe befanden.

Die Piloten der gordarischen Propellermaschinen witterten leichte Beute. Ihre Bomber flogen über den hellerleuchteten Ringraumer und warfen die tödliche Last ab.

Gleichzeitig spien die ratternden Bordgeschütze der Kampfflieger Massen von Projektilen aus. Wie Insekten umschwirrten sie das Schiff, das sich scheinbar auf Fluchtkurs befand.

»So leicht hätte ich mir das nicht vorgestellt!« sagte Schrenos, die hinter ihrer Tochter in der Kanzel saß und das Doppelgeschütz bediente. »Gieriß hat recht, die Salter fürchten sich vor uns!«

Sie freute sich zu früh. Es war ein beeindruckendes Feuerwerk – aber ein wirkungsloses. Die Bomben fielen einfach durch das Ringschiff hindurch, so als ob es gar nicht vorhanden war. Mit viel Getöse trafen sie am Boden auf und rissen Krater ins Erdreich.

Den Kampffliegern erging es nicht anders. Ihre Kugeln hatten nicht einmal die Wirkung von Insektenstichen. Statt dessen mußten die Pilotinnen höllisch achtgeben, um sich nicht aus Versehen gegenseitig abzuschießen. Dies war kein Raumschiff – es war ein Geist. Und Geister konnte man nicht vernichten.

Unmerklich näherte sich die POINT OF dem Eingang zu Projekt Gold. Die Kampfflieger stellten ihren sinnlosen Beschuß ein, doch die Bomberpilotinnen versuchten es hartnäckig weiter, ungeachtet der Tatsache, das kein einziger ihrer konventionellen Sprengkörper an dem Schiff »hängenblieb«.

Erst als die Explosionen am Boden die geschlossenen Panzertore der Höhle stark beschädigten, wurde der ebenso massive wie nutzlose Angriff eingestellt. Die Bomber drehten ab.

Grappa wurde allmählich nervös. »Wir müssen hier weg! Die Salter sind schon soweit heran, daß sie uns in ihrer Fernoptik haben.«

»Gleich sehen sie uns nicht mehr«, entgegnete Commander Dhark ruhig.

Sekunden später verschwand die POINT OF mit hoher Geschwindigkeit und unter voller Außenbeleuchtung im Erdboden.

Die Gordaren hatten in dieser Nacht viel Ungewöhnliches und Schauriges erlebt. Der Anblick des spurlos ins massive Gebirge eindringenden Ringraumers ließ sie aufs neuerliche erschaudern.
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Nukt wünschte sich, im Erdboden zu versinken. Mehrere Frostbären näherten sich ihm aus verschiedenen Richtungen, und wenn er jetzt nichts unternahm, würde sich auch die letzte Fluchtlücke schließen.

Noch zögerte er zu fliehen. Immerhin war er Jäger, und so viele Frostbären auf einem Haufen hatte er noch nie angetroffen. Falls es ihm gelang, sie alle zu erlegen, würde er die Kühlräume seines Raumschiffs problemlos vollbekommen.

Mit seinen spindeldürren Fingern programmierte er hektisch aufs neue einen der kugelförmigen Sprengkörper und warf ihn in hohem Bogen mitten zwischen die Frostbärenschar. Noch während des Fluges änderte die Kugel ihre Richtung, schwebte zum Himmel empor und begann, ein Notrufsignal auszusenden. Der Code für die Drohnenprogrammierung war dem Code zur Aktivierung des Sprengsatzes halt sehr ähnlich...

Nukt nahm sich vor, mindestens einen der beiden Codes bei nächstbester Gelegenheit zu ändern – falls es eine solche Gelegenheit für ihn noch gab, denn das erste riesige Raubtier streckte bereits die Pranke nach ihm aus. Er duckte sich, wich dem Hieb aus und hob den Energiestrahler. Trotz der gefährlichen Waffe konnte er diesen ungleichen Kampf unmöglich gewinnen. Die Frostbären waren schon zu nahe heran. Wie viele konnte er wohl töten, bevor sie ihn in Stücke rissen?

Ein Tatzenhieb erwischte ihn an der Schulter. Der stechende Schmerz brachte ihn endgültig zur Besinnung. Er mußte schleunigst weg von hier – Jagdbeute hin, geschäftlicher Gewinn her. Habgier war kein guter Ratgeber.

Der Megertz setzte seine strapazierfähigen dünnen Beine in Gang...

Nukt Tunkkunt lief zwischen zwei Frostbären hindurch, schlug einen Haken, sprang über einen Felsbrocken und rannte dann quer über eine schneebedeckte Freifläche davon – mit steigender Geschwindigkeit, von Null auf Hundert in zwölf Sekunden. Seine Spezies brachte die besten Läufer von Schles hervor. Trotzdem empfanden es die Megertz als Schande, vor einer Bedrohung zu fliehen. Nukt war froh, daß ihn niemand beobachtete.
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»Es ist keine Schande, vor einer Übermacht zu fliehen«, sagte Ren Dhark in der Zentrale der POINT OF zu Artus. »Im Gegenteil, es wäre eine große Dummheit, sich im offenen Kampf mit einem Gegner zu messen, von dem man genau weiß, daß er der stärkere ist.«

»Aber ist das nicht Feigheit?« entgegnete Artus. »Seit wann ducken wir uns vor stärkeren Feinden?«

Der Ringraumer steuerte die Station im Planetenkern an. Nicht alle Besatzungsmitglieder waren mit an Bord. Ein Mann fehlte.

»Wir ducken uns nicht«, widersprach Dhark dem Roboter. »Wir tun nur das einzig Richtige. Das bedeutet jedoch nicht, daß wir klein beigeben. Sobald der geeignete Zeitpunkt gekommen ist, schlagen wir los.«

»Und wann ist das?« hakte Artus nach.

»Das wird sich zeigen«, erwiderte Ren.

Artus bemühte sich stetig, etwas über die Menschen hinzuzulernen, doch manchmal fiel es ihm schwer, sie zu begreifen. Obwohl die Gordaren versucht hatten, die POINT OF zu vernichten, mitsamt allen denkenden und fühlenden Lebewesen darin, hatte Dhark sie verschont. Er hatte sich damit begnügt, die Überlegenheit seines Schiffes zu demonstrieren und auf einen Gegenschlag komplett verzichtet.

Dafür brachte Artus noch halbwegs Verständnis auf, schließlich handelte es sich bei den Gordaren um eine vergleichsweise primitive Spezies, die seit Jahrtausenden nichts als Krieg und Kampf kannte. Die Saurierartigen hatten nie gelernt, Konflikte auf friedfertige Weise zu lösen.

Mit den Saltern verhielt es sich jedoch anders. Sie waren intelligent genug, um zu wissen, was sie taten. Einst hatten sie – gemeinsam mit den Worgun – die genetisch manipulierten Lizards unterjocht, und nun züchteten sie neue kriegerische Sklavenvölker für den Kampf gegen das Geheime Imperium heran. Die Salter hatten keine Rücksichtnahme verdient. Zwar war auch Artus bewußt, daß man mit einem einzelnen Schiff keine mehr als hundert fast gleichwertige Gegner besiegen konnte, aber es hätte sicherlich nichts geschadet, wenigstens ein paar davon abzuschießen, schließlich war die POINT OF den Schiffen der Salter technisch überlegen.

Der unitallblaue Ringraumer traf in der unterirdischen Worgun-Station ein. Von dort aus setzte sich Ren Dhark über abhörsicheren To-Richtfunk mit dem Mann in Verbindung, den er auf der Planetenoberfläche zurückgelassen hatte.

Der neununddreißigjährige hochgewachsene Ukrainer Pjetr Wonzeff hatte vor seinem Eintritt in die Raumakademie einige Semester Chemie studiert. Auf der POINT OF machte er davon kaum Gebrauch, es gab weitaus profiliertere Chemiker an Bord als ihn. Dafür aber ging er einer Arbeit nach, die er sehr viel besser konnte als all die klugen Wissenschaftsköpfe: Pjetr war Flashpilot. Mehr noch: Er war der Flashpilot schlechthin, einer von denen, die mit dem Flash mitten in die Hölle flogen, wenn ein Kamerad in die Klauen des Teufels geraten war.

Wonzeffs Flash hing über einer Bergkuppe. Von dort aus übertrug er das Geschehen im Bergtal per To-Richtfunk in die Station. Daß man ihn dabei entdeckte, war eher unwahrscheinlich, denn er hatte den Tarnschutz aktiviert, und es war noch immer Nacht.

Die Gordaren versuchten derweil, den im Tal verbliebenen Ringraumer mit allen Mitteln zu vernichten. Unablässig feuerten die Panzer ihre Geschütze auf die NARDUK ab, während das Schiff gleichzeitig von oben bombardiert wurde. Sogar die Infanterie verschoß Unmengen Munition.

Die ganze Aktion war geprägt von Sinnlosigkeit und Irrsinn, dennoch stellten die Gordaren sie nicht ein. Auch nicht, als die Bomben zwei ihrer eigenen Panzer vernichteten und am Boden einige Soldatinnen durch verirrte Kugeln aus den Bordgeschützen der Flugzeuge niedergemäht wurden. Dieses Volk kämpfte mit dem Mut der Verzweiflung, aber ohne Verstand.

Pjetr wunderte sich darüber, daß er nirgendwo einen Salter-Ringraumer ausmachen konnte. Die Suchschiffe waren bereits in der Nähe des Tals gewesen, doch nun hatten sie sich wieder ins All zurückgezogen.

Wieso griffen sie nicht ein?

Zwar drohte der Besatzung der NARDUK keine konkrete Gefahr, aber es paßte nicht zu den Saltern, den Angriff auf eines ihrer Schiffe einfach so hinzunehmen.

Wonzeff hatte ein ungutes Gefühl. Irgend etwas stimmte hier nicht. Was planten die Salter?

Letztlich schien bei den Gordaren doch noch die Vernunft zu siegen – die nutzlose Aktion wurde eingestellt. Die Panzergeschütze schwiegen. Es fielen keine Bomben mehr. Die Kampfflugzeuge zogen beschaulich Schleife um Schleife über dem Schiff.

»Wahrscheinlich warten sie auf neue Befehle«, vermutete Wonzeff. »Oder ihnen ist die Munition ausgegangen. Augenblick mal, ich messe hier gerade etwas an. Transmitterdurchgänge, und zwar eine ganze Menge.«

»Die Ratten verlassen das sinkende Schiff«, bemerkte Dhark lakonisch.

»Von einem sinkenden Schiff kann nicht die Rede sein, es hat ja kaum etwas abbekommen«, funkte der Flashpilot. »Ich begreife nicht, wieso Borgal und seine Mannschaft die NARDUK verlassen. Warum bergen die Salter den Ringraumer nicht mitsamt der Besatzung?«

»Die Schäden, die wir im Inneren des Raumers verursacht haben, sind zu umfangreich«, erwiderte Ren Dhark. »Die Salter wollen die NARDUK offenbar aufgeben.«

»Sie lassen das Schiff hier im Tal zurück?« Wonzeff war skeptisch. »Das kann ich mir nur schwer vorstellen.«

Dhark und ihm ging gleichzeitig ein Licht auf.

»Ziehen Sie sich sofort von der NARDUK zurück«, ordnete der Commander an. »So weit wie möglich.«

»Bin schon weg«, sagte Pjetr Wonzeff und tauchte tief in den Planeten ein.

Während sich der Flashpilot immer weiter von dem Ringraumer der Salter entfernte, fand auf der NARDUK der letzte Transmitterdurchgang statt. Das Schiff war jetzt leer.

Wenig später wurde der nicht mehr funktionstüchtige Ringraumer vom Weltall aus unter Nadelstrahlbeschuß genommen.
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Für die Piloten der schweren Bomber und der wendigen Kampfflugzeuge kam der Beschuß aus dem All völlig überraschend. Wie ein aufgeregter Fliegenschwarm gerieten die Propellermaschinen durcheinander und suchten nun schleunigst das Weite. Auch die Panzerfahrer entfernten sich aus dem Gefahrenbereich.

Die Gordaren rechneten damit, daß man direkt auf sie schießen würde, aber die pinkfarbenen Nadelstrahlen konzentrierten sich ausschließlich auf den Ringraumer.

Ren Dhark wußte, was gleich passieren würde. Durch den starken Nadelstrahlbeschuß, dem Unitall nur 210 Sekunden lang widerstehen konnte, würde sich die Materie des Schiffes in Energie auflösen. Die Folge wäre eine gewaltige Explosion – die großflächige Zerstörung weiter Landstriche dieser Welt.

Dhark funkte die Salter auf offener Phase an.

»Was soll der Unsinn? Uns können Sie mit der Zerstörung Ihres Schiffes nicht schaden, wir sind in Sicherheit! Wollen Sie etwa die Gordaren ausrotten? Ihre eigenen Gefolgsleute?«

Borgal meldete sich ohne Verzögerung. Seine Stimme war voller Haß. Ren Dhark hatte ihn übertölpelt und war den Saltern anschließend entkommen. Wenn er sich schon nicht an ihm rächen konnte, würde er sich an den Gordaren schadlos halten.

»Die Gordaren sind eine Fehlentwickluung! Sie werden aus unserem Experiment genommen.«

»Aber warum? Sagten Sie nicht, Sie brauchten fähige Soldaten? Haben Sie gesehen, mit welchem blinden Feuereifer die Gordaren Ihr Schiff angegriffen haben? Im Kampf gegen das Geheime Imperium werden sie Ihrem Volk von größtem Nutzen sein.«

»Jobol sollte Soldaten hervorbringen, keine Wissenschaftler. Es ist den Gordaren gelungen, mit den beschränkten Ressourcen dieser Welt Atombomben zu entwickeln. Wir haben versucht, das zu verhindern, doch selbst durch Sabotage ließen sie sich nicht von ihrem Vorhaben abhalten. Sie sind verdammt hartnäckig – und zu intelligent für gute Krieger. Als damals die Slieriss zum Problem wurden, haben wir viel zu spät reagiert. Diesen Fehler machen wir nicht noch einmal, wir haben aus unseren schlechten Erfahrungen gelernt.«

»Deshalb müssen Sie die Gordaren doch nicht gleich umbringen. Warum siedeln Sie sie nicht auf einem entlegenen Planeten an, damit sie sich dort ungestört weiterentwickeln können?«

»Weil wir nicht riskieren wollen, daß in Garon etwas über unser Projekt bekannt wird. Weshalb setzen Sie sich überhaupt für dieses primitive Volk ein, Ren Dhark? Die Gordaren wollten auch Sie töten.«

Die kurze Unterredung fand ein abruptes Ende. Mit ungeheurer Wucht detonierte die NARDUK in dem idyllischen Tal in den Bergen.

Die Auswirkungen waren verheerend. Die Höhle von Projekt Gold wurde von dem Energiesturm mitsamt ihren lächerlichen Panzertüren hinweggefegt. Das Hölleninferno ließ auch die Ansiedlungen der Zivilbevölkerung einfach verdampfen. Das Bergland der Gordaren hörte einfach auf zu existieren.

Gordaren, die das Inferno überlebt hatten, weil sie weit genug vom Explosionsherd entfernt an den Grenzen ihres Landes lebten, wurden gezielt abgeschossen. In dieser Nacht endete die Existenz des Echsenvolkes auf Jobol.

Pjetr Wonzeff war mittlerweile wieder aus dem Planeteninneren aufgetaucht. Unter Tarnschutz überflog er den grausigen Ort des Geschehens und lieferte der Station im Planetenkern Bilder des blutigen Gemetzels. Das Risiko, daß ihn ein zufälliger Strahlenschuß treffen könnte, ging er bewußt ein. In dieser Nacht wurde das Volk der Gordaren vollständig vernichtet – das mußte unter allen Umständen dokumentiert werden. Die Grausamkeit und Brutalität der Salter durfte man nicht unter den Teppich kehren.
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Bald darauf existierte das malerische Bergland nicht mehr. Es war jetzt nur noch eine brodelnde Lavahölle, in der es auf Jahrzehnte hinaus kein Leben mehr geben würde. Nicht einmal der winzigste Grashalm würde dort wachsen.

Pjetr Wonzeff stiegen die Tränen in die Augen. Der gewissenlose Vernichtungsfeldzug der Salter zerrte an seinem Gemüt. Würde man sie jemals dafür zur Rechenschaft ziehen können?

Auch Ren Dhark war tief erschüttert über die Brutalität dieser so engen Verwandten der Menschheit. Zorn kochte in ihm hoch.

»Wie gern würde ich es denen mit gleicher Münze heimzahlen«, preßte er zwischen den Zähnen hervor, so leise, daß es niemand in der POINT OF-Zentrale mitbekam...

... außer Artus, der sich in seiner Nähe aufhielt und über eine gute akustische Wahrnehmung verfügte.

»Warum tust du es dann nicht?« fragte er den Commander. »Die POINT OF könnte unter vollem Tarnschutz ins All fliegen und wie ein Derwisch über die Salter herfallen. Bevor diese Mörderbrut überhaupt richtig begriffen hat, daß sie angegriffen wird, befindet sich unser Schiff schon auf dem Rückweg in die Jobol-Station.«

»Und was haben wir davon?« entgegnete Ren Dhark. »Befriedigte Rachegelüste?«

»Wenn es uns mit einer Blitzaktion gelingt, mindestens zehn Schiffe zu zerstören, wäre die Flotte der Salter stark geschwächt«, erwiderte der Großserienroboter.

»Ja und? Die restlichen 90 Prozent würden völlig ausreichen, um uns zu besiegen«, meinte Dhark. »Im übrigen wären wir dann auch nicht besser als die Salter. Damit meine ich nicht sämtliche noch existierenden Salter, sondern ausschließlich die, die hier Jagd auf uns machen. Es wäre unfair, würden wir sie alle über einen Kamm scheren und nach den Taten der hiesigen Salter beurteilen.«

Artus stieß ein seufzerähnliches Maschinengeräusch aus, das dem Knarren einer Tür nicht ganz unähnlich war. »Das Studium des menschlichen Wesens ist nicht nur eins der schwersten – es scheint auch ewig zu dauern. Wann immer ich überzeugt bin, jetzt hätte ich euch endlich begriffen, stehe ich vor dem nächsten Rätsel.«

In diesem Augenblick meldete Pjetr Wonzeff etwa einhundert auf die Planetenoberfläche zuschießende Ringraumer. Ihre Intervallfelder hatten sie aktiviert. Offenbar wollten sie die Worgun-Station in einer konzentrierten Aktion stürmen.

Einer kommt durch! dachte Borgal, der sich an der Spitze der Flotte befand. Und dann mögen dir deine Götter gnaden, Ren Dhark, denn ich tue es nicht!
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Beim ersten Versuch, mit der POINT OF die Worgun-Station zu erreichen, hatte der Checkmaster den Eintritt in die Welt so berechnet, daß die POINT OF exakt im Planetenkern zum Stillstand gekommen wäre. Etwa acht Kilometer vor dem Kern hatte Tino Grappa ein Schutzfeld – eine Modifikation des eigenen Intervallfeldes – geortet.

»Augen zu und durch«, hatte Ren Dhark seinerzeit angeordnet.

Daraufhin war das Schiff von einer unbekannten Kraft gepackt und mit nahezu gespenstischer Geschwindigkeit aus dem Planeten herausgeschleudert worden – sehr viel schneller, als es für den normalen Rückflug nach oben gebraucht hätte.

Dieser Vorgang wiederholte sich nun, und zwar gut einhundertmal. Kein einziger Ringraumer schaffte es, näher als acht Kilometer an die Station heranzukommen. Den Saltern fehlte die »Eintrittskarte«: der Code, den Ren Dhark einst von den Worgun Margun und Sola erhalten hatte.

Voller Schadenfreude schaute Wonzeff zu, wie ein Ringraumer nach dem anderen aus dem Planeten geworfen wurde, so als ob man ihnen fortwährend kräftige Tritte verpaßte. Damit man sich auch in der POINT OF an diesem göttlichen Schauspiel weiden konnte, flog Pjetr so nahe wie möglich an die unwillkommenen Schiffe heran.

»Wie ich sehe, habt ihr da unten eine ganz spezielle Fußmatte vor die Eingangstür gelegt«, funkte er, »mit dem Aufdruck: ›Haut ab, ihr Bastarde!‹«

»Werden Sie nicht zu leichtsinnig, Pjetr«, funkte Dhark zurück. »Wenn die Salter Sie entdecken, möchte ich nicht in Ihrer Haut stecken.«

»Keine Sorge, ich bin ja kein Anfänger«, entgegnete der Ukrainer, »wie gewisse Jungs, die unsere Hornissen manchmal mit Kinderspielzeugen verwechseln.«

Das war eine kleine Anspielung auf die Kadetten an Bord, die zehn Jahrgangsbesten ihrer Akademie. Mittlerweile wurden sie des öfteren als Flashpiloten eingesetzt, was ein Teil ihrer Ausbildung war, welche die Terranische Flotte eine ansehnliche Stange Geld kostete.

Anfangs hatte Wonzeff jeden Fähnrich vor dem Abflug ermahnt, das teure Beiboot wie ein rohes Ei zu behandeln und unversehrt wieder ins Depot zurückzusteuern – bis ihm der einundzwanzigjährige Yannic Trudeau scharfzüngig entgegnet hatte: »Danke, Sir, wenn Sie mich nicht darauf aufmerksam gemacht hätten, wäre ich glatt mit Absicht gegen den nächstbesten Asteroiden gerast.« Und der gleichaltrige Steve Hawker hatte in die gleiche Kerbe geschlagen: »Soll ich Ihre Ermahnung so verstehen, Sir, daß meine gewohnte Looping-Vorführung diesmal ausfällt? Egal, im Weltraum weiß man sowieso nie so genau, wo oben und wo unten ist.«

Wonzeff hatte es an diesem Tag vollends die Sprache verschlagen, nicht aufgrund der frechen Bemerkungen, sondern weil die beiden Kadetten ausnahmsweise mal an einem Strang gezogen hatten, ohne daß es zwingend notwendig gewesen war. Das Kraftpaket Trudeau stammte aus einfachen Verhältnissen. Für den Computerfreak und ehemaligen Hacker war Steve ein verwöhnter Schnösel. Umgekehrt konnte der durchtrainierte Hawker, Sohn eines Molekularbiologen und einer Privatschullehrerin, Yannic nicht ausstehen. Er sah in ihm einen unwürdigen Emporkömmling, der nur sehr viel Glück gehabt hatte, um es bis hierher zu schaffen.

Als die POINT OF bei ihrem ersten Versuch, in die unterirdische Station einzufliegen, wieder an die Oberfläche geschleudert worden war, hatten die Andruckabsorber mit Notleistung gearbeitet. Vor dem nächsten Versuch hatten die Geräte erst einmal gründlich gewartet werden müssen. Außerdem hatte es mehrere Unfälle mit Verletzten gegeben.

Den Saltern erging es bestimmt genauso, schätzte Wonzeff, trotzdem probierten es viele von ihnen gleich wieder aufs neue. Ein Teil der Raumer blieb allerdings an der Oberfläche, vermutlich weil dort an Bord Reparaturen notwendig waren.

Augenblicke später zeigten die imaginären Worgun-Schiedsrichter den ungebetenen Gästen erneut die Rote Karte. Nacheinander kamen die Salter wieder nach oben, mit viel Schwung, so als ob sie der Planet voller Abscheu ausspie.

Weitere leicht angeschlagene Schiffe mußten beim dritten Versuch passen. Ein paar der Zurückgebliebenen hatten ihre Reparaturen inzwischen wohl bewältigt, denn sie stellten sich wieder in die Reihe der Eigensinnigen, die einfach nicht begreifen wollten, daß sie in der Station unerwünscht waren. Und schon ging es aufs neue los...

Immer und immer wieder probierten die Salter ihr Glück. Manche ihrer Ringraumer umrundeten den Planeten und versuchten es von der anderen Seite her. Ohne Erfolg, wie Wonzeff von Dhark erfuhr, denn es gelang keinem einzigen Schiff, in die Worgun-Station einzudringen, ganz egal, von woher sie kamen und welche Geschwindigkeit sie wählten. Die »Tür zum Paradies« blieb ihnen verschlossen.

Jeder vergebliche Versuch wurde von Ren Dhark mit unverhohlener, gehässiger Schadenfreude registriert. Die Mitarbeiter in der Zentrale hatten ihn selten so aufgewühlt erlebt. Das fortwährende Versagen der Salter schien ihm eine starke innere Befriedigung zu bereiten.

Manchmal schloß er die Augen und stellte sich das Chaos vor, das nach jedem Austritt aus dem Planeten an Bord der Salter-Schiffe herrschte. In seiner Vorstellung waren die Besatzungen hin- und hergerissen zwischen Streß, Verzweiflung, Panik und Wut. So sollte es auch sein! Die Salter sollten leiden, so wie die Gordaren gelitten hatten, nachdem ihnen klargeworden war, daß man sie komplett ausmerzen würde...

Zur Morgendämmerung versammelten sich alle Salter-Ringschiffe über den zerstörten Bergen und Tälern. Dhark befahl Wonzeff die Rückkehr, damit er letztlich nicht doch noch entdeckt wurde. Seine Sorge war unnötig, denn die Salter stellten ihre Bemühungen endgültig ein und stiegen auf ins Weltall, um sich in der Umlaufbahn von Jobol ihre Wunden zu lecken.
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Nachdem Pjetr Wonzeff seinen Flash im Hangar abgestellt hatte, beorderte Ren Dhark ihn in die Zentrale, um sich persönlich Bericht erstatten zu lassen und ihm für seinen riskanten Einsatz zu danken.

Als der Pilot die Kommandozentrale betrat, wurde dort gerade ein Funkspruch aus dem All aufgefangen. Borgal funkte die POINT OF auf offenem Kanal an und verlangte, Commander Dhark zu sprechen. Angeblich besaß er wichtige Informationen über die Synties, die er den Terranern bislang verschwiegen hatte.

»Für wie bescheuert hält mich dieser Massenmörder eigentlich?« empörte sich Ren Dhark, dessen Erregung sich noch immer nicht gelegt hatte. »Dem werde ich gehörig die Meinung geigen!«

Das Blutbad unter den Gordaren hatte er noch allzu deutlich vor Augen, es war ja erst wenige Stunden her. In seinem verständlichen Zorn auf die Salter beging er allerdings beinahe einen Fehler.

»Warten Sie bitte, Commander!« hielt Wonzeff ihn davon ab, den Funkruf zu erwidern. »Wäre es nicht das beste, gar nicht darauf zu antworten? Oder glauben Sie wirklich, daß Borgal etwas über die Synties weiß?«

»Natürlich nicht, das ist wieder nur eine gemeine Hinterlist dieses Schlächters!« erwiderte Ren – vielleicht eine Spur zu grantig, denn er ließ sich nicht gern in seine Entscheidungen hineinreden. »Er belügt uns und hofft, daß wir ihm erneut in die Falle gehen.«

»Ich könnte den Wahrheitsgehalt seiner Aussage überprüfen«, meldete sich der Checkmaster über seine Sprachausgabe. »Allerdings müßte ich erst einmal den Speicherinhalt der NARDUK komplett auswerten; dafür benötige ich noch etwas Zeit.«

»Damit bist du doch schon seit Stunden beschäftigt«, erwiderte Dhark in seiner gewohnten Ungeduld. »Warum hast du nicht gezielt nach Informationen über die Synties gesucht?«

»Weil man mir dazu keinen Auftrag erteilt hat«, lautete die Antwort. »Selbstverständlich konzentriere ich mich jetzt voll und ganz darauf und vernachlässige unwichtigere Themenbereiche. Warten müssen Sie trotzdem.«

»Wie lange?« verlangte Dhark zu wissen.

»Bis ich fertig bin«, kam es zurück – eine kurze Anmerkung, die in keiner Weise patzig gemeint war, sondern nüchtern und sachlich, wie es sich für eine Maschine gehörte.

Normalerweise beteiligte sich der Checkmaster nicht unaufgefordert an den Gesprächen in der Zentrale. Nur wenn die POINT OF in akuter Gefahr schwebte, griff er manchmal ein und übernahm das Schiff, ohne eine Anweisung abzuwarten. Diesmal schien er es jedoch als notwendig zu erachten, Wonzeff den Rücken zu stärken und den Commander von seinem unüberlegten Vorhaben abzuhalten.

Allmählich legten sich Dharks Emotionen, und er fing an, wieder in geordneteren Bahnen zu denken. Nach einem kurzen Gespräch schickte er Pjetr Wonzeff in seine Unterkunft, mit dem Versprechen, ihn dort in absehbarer Zeit nicht zu stören.

»Ruhen Sie sich gründlich aus, Pjetr, Sie haben es verdient.«

Der Ukrainer winkte ab. »War doch alles nur Routine. Wecken Sie mich, wenn die Welt untergeht.«

»Das werde ich tun«, versicherte ihm der Commander. »Und danke, daß Sie mich eben von einer Dummheit abgehalten haben.«

Wonzeff nickte kurz und verließ die Zentrale.

Daß Ren Dhark ein geschickter Taktiker war, zeigte sich, nachdem er seine innere Ausgeglichenheit wiedergefunden hatte. Wenn man einen Gegner verunsichern wollte, gab es keine bessere Methode, als ihm mit Schweigen zu begegnen – denn nichts war beunruhigender als die Stille...
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Manchmal fegten schwere Schneestürme über den Eisplaneten Vivian, augenblicklich herrschte jedoch totale Windstille. Nukt, der in einer Mulde hockte und sich ausruhte, konnte seinen eigenen Atem hören, so still war es.

Den Frostbären war er entkommen, aber damit war für ihn die Sache noch nicht ausgestanden. Zwar hatte er sich die ungefähren Koordinaten des Platzes, an dem er sein Raumschiff abgestellt hatte, eingeprägt, doch er wußte nicht, wo er sich befand und in welche Richtung er gehen mußte.

Seine letzten beiden Notrufdrohnen wollte er nicht gleich wieder verschwenden. Vielleicht waren sie ihm noch als Sprengkörper von Nutzen, vorausgesetzt, er verwechselte nicht erneut den Code.

Nukt hatte einen kleinen Lebensmittelvorrat bei sich, und auch sonst war sein wärmespendender Anzug für den Notfall bestens ausgestattet. Es bestand somit keine akute Gefahr. Zwei, drei Tage konnte er hier draußen überleben...

Danach würde sein Lebenspfad nur noch in eine Richtung führen: bergab.

Am Rande der Mulde tauchte ein kälteresistentes sechsbeiniges Pelztier auf, ein Sehakan. Davon gab es auf Vivian eine ganze Menge. Die friedfertigen Sehakans bildeten die Hauptnahrungsquelle der Frostbären, die grundsätzlich alles herunterschlangen, was man fangen und mit Zähnen und Krallen zerfetzen konnte – also auch Jäger.

Nukt fühlte sich noch zu jung, um als Futter eines Frostbären zu enden, der irgendwann von einem anderen Jäger erlegt werden und auf dem Teller eines Feinschmeckers landen würde. Daher sprang er behende aus der Mulde und begab sich auf die Suche nach Hilfe. Kaum war das warme Plätzchen frei, machte es sich der Sehakan darin bequem.

Ohne festes Ziel stapfte Nukt durch den Schnee. Viel Hoffnung hatte er nicht, denn diese Welt war groß und weit. Dennoch dachte er nicht einen Moment daran, aufzugeben.

Laut einer terranischen Redewendung war das Glück mit dem Tüchtigen. Nukt kannte diese Redensart nicht, aber bei den Megertz gab es eine ähnlich lautende: Beim Sterben ist der Mutlose der erste. Selbst in der aussichtslosesten Situation verfiel kein Megertz in Depressionen. Die Angehörigen dieses Volkes schauten immer nach vorn, nie zurück.

Mitunter war es allerdings ganz praktisch, sich umzudrehen. Zum Beispiel auf der Jagd, damit sich kein Frostbär von hinten anschleichen konnte. Oder wenn man ein lautes Geräusch hinter sich hörte, das einem mächtig bekannt vorkam...

Die ächzenden Laute, die ein Rillek-Flugboot von sich gab, wenn es zur Landung ansetzte und dann meterweit über den Boden schleifte, bevor es zum Stillstand kam, hätte Nukt unter Tausenden von anderen Landegeräuschen herausgehört. Noch bevor er sich umgewandt hatte, wußte er, daß er gerettet war, denn die siebenäugigen Rillek zählten zu den hilfsbereitesten Völkern in Schles.

Die Rillek waren Produzenten. Ihr Heimatplanet Drom war ein einziges großes Industriegebiet. Es gab nichts, das sie nicht herstellen konnten. Händler von anderen Planeten gaben sich auf Drom quasi die Türfernbedienung in die Hand, um Waren aller Art zu erwerben. Auch Nukt war schon oft dort gewesen, aber nicht zum Kaufen, sondern zum Verkaufen. Die Rillek liebten Frostbärenfleisch über alles und konnten gar nicht genug davon bekommen.

Manchmal schickten sie eigene Jäger nach Vivian, um den Nachschub ihrer Lieblingsnahrung zu beschleunigen. Leider verstanden die Rillek unter dem Begriff »Jagd« etwas völlig anderes als die erfahrenen Frostbärenjäger. Fairneß war ihnen ein Fremdwort, daher ließen sie den riesigen Tieren nicht die geringste Chance zur Gegenwehr oder Flucht. Nach der Landung ihrer Raumschiffe sandten sie ihre mit leichten Bordgeschützen ausgestatteten Flugboote aus, um die Frostbären aus der Luft abzuschießen.

Nukt mochte die freundlichen humanoiden Wesen mit ihren großen runden Kahlköpfen und den sieben Augen, die sich kreuz und quer über ihren gesamten Kopf verteilten; dabei verfuhr die Natur offenbar nach dem Zufallsprinzip, denn in dieser Hinsicht glich kein Rillek dem anderen. Ihre rigorosen Jagdmethoden hingegen haßte Nukt, doch bisher war jeder Versuch, vernünftig mit ihnen darüber zu reden, ins Leere gelaufen.

Jedes Flugboot war mit vier leichten Geschützen ausgestattet, und genausoviele Personen flogen jeweils zur Frostbärenhatz mit. Nukt begab sich zu dem gelandeten Boot und traf dort auf vier Rillek, die er bereits von einer früheren Begegnung her kannte.

»Ich grüße euch, Galch und Sott«, sagte er, nachdem alle ausgestiegen waren. »Einen frohen Morgen wünsche ich auch euch beiden, Lad und Tubb. Ich bin sehr froh, euch zu sehen, ich befinde mich nämlich in einer mißlichen Lage.«

»Das haben wir uns schon gedacht, als wir dich beim Überfliegen dieses Gebietes zufällig erblickten«, erwiderte Sott. »In diesem Abschnitt gibt es weit und breit keine Frostbären, also hast du dich vermutlich verirrt. Wie ich sehe, trägst du deinen Navigator nicht.«

Während Sott sprach, bewegten sich seine Augäpfel völlig unkoordiniert hin und her, auf und ab. Seine Mundbewegungen waren nicht erkennbar, da die Sprachorgane der Rillek auf deren Brust angebracht waren – und die war von Sotts Kälteanzug bedeckt. Daß Nukt ihn trotzdem gut verstehen konnte, lag an dem kleinen flachen Translator, der in Höhe des Brustbereichs an einer Kette baumelte.

Auch Nukt verfügte über einen guten Translator. Dummerweise befand er sich an dem Vielzweckkabel, daß er unterwegs verloren hatte.

In jedem Jagdboot der Rillek gab es zwei zusätzliche Notsitze.

Nukt nahm auf einem davon Platz. Seine Retter stiegen wieder ein, und das Boot startete auf die gleiche geräuschvolle Weise wie es gelandet war. Erst schrammte es ein paar Meter über den harten Schnee, dann erhob es sich langsam in die Höhe. Mit Rollen oder Kufen war es nicht ausgestattet, dafür aber war der Unterboden mit einem speziellen Anstrich versehen, der ihn besonders widerstandsfähig machte.

Beim Aufstieg gab das Flugboot beängstigende Laute von sich, die sich wie ein Ächzen anhörten. Das bedeutete jedoch nicht, daß es bald auseinanderfallen würde; die seltsamen Geräusche wurden von den hinter der Innenverkleidung befindlichen Aggregaten verursacht.

Der Vergleich mit Kleinkindern lag nahe: winzig, aber gut bei Stimme.

»Ich bin heilfroh, euch getroffen zu haben«, sagte Nukt zu den Vieren, nachdem er ihnen aus dem Gedächtnis heraus die ungefähren Koordinaten seines Landeplatzes genannt hatte. »Zum Sterben fühle ich mich noch zu jung.«

»Den Zeitpunkt seines Todes kann sich niemand aussuchen«, entgegnete Galch. »Vorhin traf über Funk eine erschreckende Meldung ein: Zwei Jäger vom Volk der Lerott wurden von einer Meute Frostbären zerrissen, die ihnen an einem unübersichtlichen Platz auflauerten. Dabei hatten die beiden armen Teufel nur einem anderen Jäger helfen wollen, der offenbar in Bedrängnis geraten war und ein Notrufsignal ausgesandt hatte.«

Nukt fiel die Drohne ein, die er hatte aufsteigen lassen.

»Weiß man, was aus dem Jäger wurde, der sich in Not befand?« erkundigte er sich.

»Darüber ist uns nichts bekannt«, antwortete Galch. »Wahrscheinlich wurde auch er ein Opfer der stinkfelligen Raubtiere.«

»Ja, so wird es wohl sein«, entgegnete Nukt, der es vorzog, das Thema nicht weiter zu vertiefen.

Wenig später stießen die Rillek auf das Raumschiff des Megertz. Sie landeten und ließen ihn aussteigen.

Beim Abschied bedankte er sich nochmals für seine Rettung. Eine Bezahlung oder Belohnung irgendwelcher Art erhielten die Rillek nicht, das war unter den Jägern auf Vivian nicht üblich. Sie wußten, daß der Megertz jederzeit dasselbe für sie tun würde.

Nukt schaute dem Flugboot nach, bis es am Horizont verschwunden war. Anschließend bestieg er sein Schiff.

Ohne seinen Navigator würde er die Kadaver der erlegten Frostbären nicht mehr wiederfinden. Sie würden entweder verfaulen, was bei der vorherrschenden Kälte längere Zeit dauern würde, oder aber sie wurden von aasfressenden Insekten verzehrt. Soweit Nukt bekannt war, gab es davon zwei Millionen verschiedene Sorten, die alle unter der Erde lebten.

Er beschloß, diesmal ausnahmsweise mit einem nur halbgefüllten Lagerkühlraum loszufliegen. Bevor er dann zu seiner nächsten Jagdtour aufbrach, würde er sich ein neues tragbares Navigationsgerät – sowie ein Ersatzgerät! – besorgen.

Da er nur die halbe Jagdbeute geladen hatte, würden sich auch seine Einnahmen halbieren. Ein herber Verlust, doch er hatte schon eine Idee, wie sich die finanzielle Einbuße verringern ließ. Seine Stammkundschaft in Schles war feste Preise gewohnt – aber falls er außerhalb des Sonnensystems neue Abnehmer fand, könnte er vielleicht mehr fürs Frischfleisch verlangen. Sehr viel mehr, schließlich mußte er den erhöhten Energieverbrauch berücksichtigen.

Die Transitionstriebwerke der Megertz zählten zu den besten und sparsamsten in ganz Schles, vielleicht sogar in ganz Garon. Fernreisen waren somit kein Problem für ihr Volk und auch nicht allzu teuer. Eine genaue Kalkulation mußte Nukt dennoch aufstellen, damit er unterm Strich nicht auf Null oder gar darunter kam.

Nukt verschloß den Einstieg zum Schiff und begab sich zunächst einmal in seine Ruhekammer. Vor dem Start benötigte er dringend etwas Schlaf.
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Nur ausgeruhte Mitarbeiter waren gute Mitarbeiter – das wußte jeder vorausschauende Unternehmer. Deshalb verordnete Ren Dhark jedem Besatzungsmitglied, das entbehrlich war, einen großen Hut voll Schlaf (eine Mütze war zu wenig). Er selbst legte sich ebenfalls in seine Koje.

Als er frisch und ausgeruht wieder in die Zentrale kam, hatte der Checkmaster die Datenauswertung beendet.

»Die Speicher der NARDUK enthielten vor allem aktuelle Sternenkarten von Andromeda sowie Informationen über alle den Saltern bekannten Völker in dieser Galaxis«, erstattete der mit drei verschiedenen Biokomponenten versehene Rechner dem Commander der POINT OF Bericht. »Meine gezielte Suche nach den Synties verlief ergebnislos. Borgal weiß rein gar nichts, andernfalls hätte er die Informationen irgendwo abgespeichert. Zwar stieß ich auf einen versteckten Speicherplatz, dessen Code ich erst entschlüsseln mußte, doch darin waren nur private Angaben enthalten, die in keinerlei Zusammenhang mit den Synties stehen. Meiner Einschätzung nach war Borgals erste Aussage völlig korrekt: Der letzte Kontakt zwischen den Saltern und den Synties liegt mehrere hundert Jahre zurück. Seine Behauptung, er würde noch über weitere Hinweise verfügen, ist mit einer Wahrscheinlichkeit von 97,5 Prozent eine Finte.«

»Funkt Borgal uns noch immer auf offenem Kanal an?« erkundigte sich Ren Dhark bei Amy Stewart, die mit weniger Schlaf auskam als er und daher vorerst in der Zentrale verblieben war.

»Ja, aber die Abstände dazwischen werden immer größer«, antwortete der weibliche Cyborg. »Zudem klingt seine Stimme zunehmend unsicherer, weil er aufgrund unseres Schweigens nicht weiß, ob sich unser Schiff noch im Planetenkern von Jobol befindet oder ob wir unter Tarnschutz längst aus dem System geflohen sind, vielleicht sogar aus ganz Garon.«

Ren bedankte sich bei ihr – und schickte sie zu Bett. Und nicht nur sie. Diejenigen, die tapfer durchgehalten hatten, während alle anderen geschlafen hatten, bekamen jetzt ebenfalls Gelegenheit, sich aufs Ohr zu legen.

Normalerweise wurde so etwas mittels eines perfekt ausgeklügelten Schichtsystems geregelt, das jedoch im Einsatzfall jedesmal gehörig durcheinandergeriet, weil dann jeder an Bord gebraucht wurde.

»Wenn sich der Führungszirkel in der Messe zur Lagebesprechung trifft, will ich nur in ausgeschlafene Gesichter blicken«, stellte Dhark klar. »Den genauen Sitzungstermin gebe ich noch bekannt.«

Auch Artus fühlte sich angesprochen. Als Roboter benötigte er eigentlich gar keinen Schlaf, doch er war befähigt, sich in einen schlafähnlichen Ruhezustand zu versetzen. Meist schloß er sich dabei an diverse Maschinen an, die seine »Innereien« überprüften und nötigenfalls neu justierten.



*



Zum Zeitpunkt der Lagebesprechung in der Messe lag die Ermordung der Gordaren knapp eineinhalb Tage zurück. Noch hatte jeder an Bord das schreckliche Blutbad vor Augen, weshalb den Männern weder die Cola noch die Zigaretten so richtig schmecken wollten. Selbst Artus verzichtete auf seine gewohnte Zigarre beziehungsweise auf seine geliebte Analyse der Duft- und Aromastoffe im Zigarrenrauch, was ihm normalerweise viel Freude bereitete.

Die Salter hatten ihre Funksprüche inzwischen eingestellt. Noch konnten sie sich allerdings nicht dazu entschließen, dieses Sonnensystem zu verlassen. Sie hingen über Jobol wie Theaterschauspieler, die ihren Text vergessen hatten.

Ren Dhark hatte die vergangenen Stunden genutzt, um sich näher mit den Sternkarten der Salter zu befassen.

»Die Karten umfassen lediglich das der Milchstraße zugewandte Drittel Andromedas«, teilte er den Anwesenden mit. »Der komplette Bereich um das Zentrum dieser Galaxis ist als Sperrgebiet markiert. Dort befindet sich das Herrschaftsgebiet des sogenannten Geheimen Imperiums.«

Ren hatte sich die Sternkarten umrechnen lassen und ließ sie abwechselnd in der Bildkugel der Messe darstellen.

»Hinter dem Gebiet, welches das Geheime Imperium für sich beansprucht, liegt ein völlig leerer Bereich, der auf den Karten klar vom Imperium abgegrenzt ist. Ich zeige Ihnen jetzt eine alte Sternkarte der Worgun zum Vergleich. Wie Sie unschwer feststellen können, gibt es dort reichlich Sterne. Die hiesigen Salter waren wohl schlichtweg zu faul, diesen Teil von Andromeda zu erkunden. Aus ihrem Desinteresse schließe ich, daß sie ziemlich degeneriert sein müssen, ohne es selbst zu merken, schließlich verfügt jedes gesunde Volk über einen gewissen Forscherdrang.«

Auch andere Zonen auf den Karten wiesen erhebliche weiße Flecken auf. Die veralteten Worgun-Sternkarten halfen nicht in jedem Fall weiter, vieles hatten auch sie noch nicht erforscht gehabt, als sie sich aus Garon zurückzogen. Für einen Abenteurer wie Ren Dhark war Andromeda somit das reinste Paradies.

Nachdem er allen die derzeitige Situation ausführlich geschildert hatte, stellte der Commander die wichtigste Frage dieser Besprechung in den Raum: »Wo sollen wir nach den Synties suchen?«

Auf allen Gesichtern zeichnete sich Ratlosigkeit ab. Nur in Amy Stewarts Augen konnte man noch etwas anders ablesen. Rens Frage schien sie regelrecht zu erschrecken. Sie kannte ihn nur zu gut und ahnte, worauf er letztlich hinauswollte...

»Die Salter konnten uns nicht weiterhelfen«, sagte Dhark, nachdem er vergebens auf eine Wortmeldung gewartet hatte. »Ihre Karten sind uns nur teilweise von Nutzen, genau wie die der Worgun. Uns bleibt daher nur eine Alternative: Wir müssen weitere Andromedavölker nach den Synties befragen. Völker, die nicht in der Nähe der ehemaligen Zentralwelt der Worgun leben und nicht unter dem Einfluß der Salter stehen.«

Amy schluckte.

Bitte nicht! dachte sie. Sprich es nicht aus, Ren, bitte sprich es nicht aus!

Dhark entging ihre Besorgnis nicht, doch er tat so, als würde er es nicht bemerken.

»Uns stehen genügend namentlich benannte Sonnensysteme zur Auswahl«, fuhr er ungerührt fort. »Wir könnten uns auch auf den leeren Bereich hinter dem Herrschaftsgebiet des Geheimen Imperiums konzentrieren, der noch weitgehend unerforscht ist. Möglicherweise stoßen wir dort auf Spuren der Synties oder wenigstens auf intelligente Völker, die wir nach den Synties fragen können. Bei unseren Befragungen dürfen wir uns kein Tabu auferlegen. Theoretisch könnte jede Spezies, die in Andromeda lebt, etwas über die Synties wissen. Das gilt auch für...«

Amy war so kerngesund wie jeder Cyborg, trotzdem fühlte sie sich plötzlich elend.

»... das Geheime Imperium.«
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Artus war der erste, der sich zu Dharks Vorhaben äußerte. Der Roboter riet dem Commander eindringlich davon ab, in die gesperrte Zone zu fliegen, die das Geheime Imperium für sich beanspruchte.

»Man tritt nicht mit einer öffentlichkeitsscheuen Spezies in Kontakt, die sogar ganze Planeten vernichtet, nur um keine Spuren zu hinterlassen. Niemand kam je von dort zurück, darum halte ich es für besser, wir respektieren die Grenzen, die sie um ihren Sektor gezogen haben.«

»So wie das Geheime Imperium die Grenzen jener Völker respektierte, die es in der Vergangenheit überfallen hat?« erwiderte Ren Dhark unwirsch.

»Vielleicht hatten sie dafür gute Gründe«, entgegnete Artus – eine Argumentation, die auf tönernen Füßen stand.

»Wer nach einem Grund für einen Überfall sucht, findet auch einen«, meinte Dhark. »Nur die wahren Gründe nennt keiner: Habgier, Machthunger, Mordlust... Der Sektor, den das Geheime Imperium für sich beansprucht, ist überaus umfangreich. Wie viele Völker wurden bei der Eroberung dieses Gebiets ausgelöscht? Wie weit soll sich der Herrschaftsbereich des Imperiums noch ausdehnen?«

»Was hast du vor, verdammt noch mal?!« fuhr Amy, die nicht länger an sich halten konnte, lautstark dazwischen. »Beabsichtigst du, dich diesen gewissenlosen Mördern allein entgegenzustellen? Glaubst du wirklich, ein einzelnes Schiff könnte sie aufhalten? Wir wissen rein gar nichts über die Ziele und Absichten des Geheimen Imperiums – und der Krieg, der zwischen den Saltern und ihm tobt, ist nicht unser Krieg. Halte dich da bitte heraus!«

Ren hob abwehrend die Unterarme. »Ich habe mit keinem Ton gesagt, daß ich mich in fremde Auseinandersetzungen einmischen werde, also beruhige dich wieder. Doch wozu sind wir überhaupt nach Andromeda gekommen, wenn wir bestimmte Bereiche bei der Suche nach den Synties auslassen, nur weil es uns da zu gefährlich erscheint? Zugegeben, es gibt keine Beweise dafür, daß sie sich ausgerechnet innerhalb der Grenzen des Geheimen Imperiums aufhalten, dennoch liegt es im Bereich des Möglichen. Mehr noch: Ich fühle, daß sie dort sind.«

»Du fühlst es, weil du es fühlen willst!« hielt Amy ihm entgegen. »Von dem Gedanken, dich dort ins nächste Abenteuer zu stürzen, bist du regelrecht besessen. Nichts und niemand könnte dich davon abhalten, schon gar nicht dein gesunder Menschenverstand.«

Sie wußte, daß sie zu weit gegangen war – eine derartige Standpauke hätte sie ihm nur unter vier Augen halten dürfen und nicht vor all seinen Führungskräften. Aber nun war es zu spät, einen Rückzieher zu machen. Da mußten sie jetzt beide durch.

»Ich und besessen?« regte sich ihr Lebensgefährte auf, wobei er seine Stimme etwas dämpfte. »Ich habe lediglich erwähnt, daß wir jenes Gebiet bei unserer Suche nicht einfach weglassen sollten. Die Synties müssen nicht zwangsläufig innerhalb des Grenzbezirks des Geheimen Imperium sein – sie könnten es aber.«

»Ebensogut könnten sie auch woanders sein«, konterte Amy. »Warum suchst du nicht erst in anderen Sektoren von Andromeda nach ihnen, bevor du dich in die Höhle des Löwen begibst?«

»Das hatte ich sowieso vor«, behauptete Ren. »Allerdings werden wir es niemals schaffen, eine ausgedehnte Galaxis wie Andromeda komplett abzusuchen; das würde Hunderte von Menschenleben dauern und bliebe trotzdem oberflächlich. Wir konzentrieren uns daher auf einige ausgewählte Zonen. Falls unsere Suche erfolglos bleibt, werden wir letztlich doch noch ins Gebiet des Geheimen Imperiums vorstoßen müssen, daran führt dann kein Weg vorbei.«

Amy roch es, wenn ihr ein fauler Kompromiß angeboten wurde – und dieser hier befand sich schon im Zustand der Verwesung. Zunächst würde Ren mit der POINT OF pro forma ein paar kleinere Bezirke »abklappern«, und in ein paar Tagen würde er dann den angeblich unvermeidbaren Einflug in den verbotenen Bereich anordnen.

»Na, dann sind wir uns ja einig«, gab sie zum Schein nach. »Dein Einverständnis voraussetzend stelle ich umgehend eine Liste von Bereichen auf, die wir unbedingt gründlich unter die Lupe nehmen sollten.«

Dhark ging ihr nicht in die Falle.

»Das dürfte nicht nötig sein«, sagte er. »Ich habe bereits eine ungefähre Vorstellung davon, in welchen Sektoren wir unsere Suche fortsetzen.«

In Gedanken fügte er hinzu: Ich lasse mir doch keine Suchliste unterjubeln, die länger ist als der zugefrorene Mississippi.

Nach den furchtbaren Ereignissen, die hinter der Besatzung lagen, war der kleine »Ehekrach« zwischen dem Commander und seiner Lebensgefährtin eine willkommene Abwechslung für die Anwesenden.

Leider gab es unter ihnen einen Spielverderber, der dem harmlosen Zwist kurzerhand ein Ende setzte.

»Ich habe eine Idee«, verkündete Chris Shanton. »Eventuell gibt es eine Möglichkeit, innerhalb eines vertretbaren Zeitrahmens einen größeren Bereich von Andromeda abzusuchen, ohne sich dabei in Gefahr begeben zu müssen.«

»Eventuell?« wiederholte Dhark und runzelte die Stirn. »Seit wann zählen Sie zu den Menschen, die sich eher vage ausdrucken, Chris?«

»Ich müßte natürlich erst einmal ein wenig herumexperimentieren«, erwiderte der korpulente Ingenieur. »Sobald mir konkrete Ergebnisse vorliegen, weiß ich, ob sich mein Einfall in die Tat umsetzen läßt.«

Alle Blicke hefteten sich auf ihn.

Sogar Jimmy fixierte ihn mit seinen beiden Optiken, so als wolle er ihn hypnotisieren.

»Um euch meinen Plan plausibel zu machen, schweife ich ein wenig in die Vergangenheit ab«, kündigte Chris Shanton an. »Keine Angst, ich beginne nicht bei Adam und Eva – sondern in England, im April dieses Jahres...«
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Die unbekannte Apparatur tief unter Stonehenge wurde plötzlich erschreckend aktiv. Das Brummen in der Höhle steigerte sich. Im Inneren der Maschine wurde eine starke Energieentwicklung angemessen, die sich jeder Analyse entzog. Dem Ersten Funker gelang es mit einem speziellen Kniff, dem seltsamen Gerät einen kurzen Funkimpuls zu entlocken, doch noch bevor er ihn aufzeichnen konnte, war der auch schon wieder weg.

Der Lärm in der Höhle schwoll kräftig an. Die Arbeitsroboter, die sich außerhalb der POINT OF befanden, verschmorten von innen heraus und brachen zusammen. Aus der Höhlendecke lösten sich Gesteinsbrocken.

Die fremdartige Maschine glühte so dunkelrot wie die heiße Schmelze in einem Hochofen. Aber der Erste Funker behielt die Nerven. Er wußte genau, was er jetzt zu tun hatte. Erneut ortete er einen Funkimpuls – und diesmal ließ er ihn sich nicht wieder entgehen... (Siehe Weg ins Weltall Band 2: »Am Ort der Macht«)

»Kurz darauf zerschmolz die Apparatur wie Wachs, mit den uns allen bekannten Folgen für London und Umgebung – und für die dort befindlichen Eisläufer«, sprach Shanton zu den in der Messe versammelten Führungskräften. »Daß es Glenn Morris – in Gemeinschaftsarbeit mit Tino Grappa – überhaupt gelungen ist, die tote Maschine zu einer Reaktion zu veranlassen, haben wir dem Checkmaster zu verdanken. Beim plötzlichen Verschwinden der Synties hatte unser Bordrechner damals einen Nebenimpuls angemessen, der später bis in die Höhle unter Stonehenge zurückverfolgt werden konnte. Morris ahmte jenen Nebenimpuls so exakt wie möglich nach, und der merkwürdige Apparat sandte daraufhin einen neuen Funkimpuls aus – unsere erste Spur, die uns letztlich hierher führte.

Die ganze Sache ließ mich seither nicht mehr los und beschäftigte meine Gehirnzellen sogar in der Freizeit. Um es kurz zu machen: Ich habe einen Impulssimulator konstruiert – ein Gerät, mit dem sich in Koppelung mit dem Checkmaster ein Impuls erzeugen lassen müßte, der hiesige Gegengeräte zu dem unter Stonehenge aufspüren sollte.«

»Wie sind die ersten Versuche verlaufen?« wollte Ren Dhark wissen. »Welche Wissenschaftler und Funkspezialisten haben Sie hinzugezogen? Und die wichtigste Frage: Warum wurde ich nicht darüber informiert?«

»Nun ja, sonderlich viele Versuche wurden bisher noch nicht gemacht«, druckste Shanton herum. »Und die Anzahl meiner Mitarbeiter hält sich bislang in bescheidenen Grenzen.«

»Geht das auch etwas genauer?«

»Wie ich schon sagte: Ich beschäftigte mich überwiegend in meiner Freizeit mit dem Impulssimulationsproblem, also mehr inoffiziell, deshalb bezog ich vorerst niemanden mit ein. Ein richtiger Test steht noch aus, und mein einziger Helfer war Jimmy.«

»Würdest du das bitte nicht derart negativ ausdrücken?« ließ sich der Roboterhund vernehmen, der unter Shantons Stuhl lag. »Mein einziger Helfer war Jimmy – das ist ja die reinste Demütigung! Es muß heißen: Gott sei Dank mußte ich mich mit der neuen Erfindung nicht allein abquälen, denn ich wurde von einem der genialsten Hunde des Universums unterstützt: von meinem Freund und Helfer Jimmy.«

»Ich bin mir noch nicht sicher, ob jenes Gerät, das mein Wunderhund Jimmy und ich gemeinsam entwickelt haben, funktioniert«, gab Shanton offen zu, »aber man könnte es wenigstens ausprobieren. Das wäre zumindest sinnvoller als ein Losfliegen auf gut Glück.«

Ren Dhark wäre viel lieber nach seiner Methode verfahren: Ein paar Suchflüge hier und da – und dann mitten hinein ins Gebiet des Geheimen Imperiums. Dennoch stimmte er zu.

Amy spürte seine Enttäuschung über die kleine Niederlage, und sie mußte unwillkürlich grinsen, natürlich nur innerlich, äußerlich hatte sie sich bestens im Griff.
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Unter vollem Tarnschutz flog die POINT OF aus dem Apal-System hinaus. Die Salter-Schiffe ließen den unitallblauen Ringraumer unbehelligt, weil sie ihn nicht bemerkten. Statt dessen bewachten sie Jobol, da sie die Terraner, die sie für Salter aus Nal hielten, weiterhin im Planetenkern vermuteten.

Ren Dhark steuerte einen Punkt im freien All in 50 000 Lichtjahren Entfernung an, oberhalb des Zentrums von Andromeda, so daß die gesamte Galaxis »zugriffsbereit« unter ihm lag.

Mittlerweile hatte Shanton sein Gerät mit Hilfe einiger Bordtechniker noch ein wenig perfektioniert. Der Commander hatte auf Hinzuziehung weiterer Fachkräfte bestanden, obwohl Jimmy heftig dagegen opponiert hatte.

»Der Dicke und ich sind ein Team«, hatte sich der Roboterhund zu der Anordnung geäußert. »Wir brauchen niemanden, der uns in die Arbeit hineinredet.«

Genutzt hatte ihm sein Protest nichts.

Nachdem das Schiff relativ zur Galaxis stillstand, wurde der Impulssimulator – ein kegelförmiges, etwa eineinhalb Meter großes Gerät, auf dessen Spitze eine kleine metallene Fahne angebracht war – mit dem Checkmaster kabellos verbunden.

»Wozu soll die gut sein?« fragte Dhark und deutete auf die Fahne, die sich jetzt langsam um sich selbst drehte.

»Auf diese Weise erkenne ich auf einen Blick, ob die Verbindung zum Checkmaster noch besteht oder gestört ist«, erklärte ihm der Ingenieur. »Ich muß mich dann nicht ausschließlich auf die Geräteanzeige verlassen, sondern verfüge über eine zusätzliche Kontrollmöglichkeit.«

Der erste Sendeversuch wurde gestartet. Glenn Morris schickte den nachgeahmten Nebenimpuls in die Weiten des Weltalls hinaus. In ganz Andromeda sollte man ihn vernehmen...

Alles funktionierte perfekt – aber leider wurde kein Echo angemessen. Weitere Versuche führten ebenfalls zu keinem zufriedenstellenden Ergebnis.

Die Besatzung wurde über den Fortlauf des Experiments per Bordsprech unterrichtet.

Commander Dhark legte stets großen Wert darauf, alle an wichtigen Ereignissen teilhaben zu lassen, um zu verhindern, daß zuviel spekuliert wurde – denn von der Hypothese bis zum Gerücht war es meist nicht weit.

Es gab schon genügend Räume auf der POINT OF; der Einbau einer Gerüchteküche war somit völlig überflüssig.

Dharks Informationspolitik hatte aber noch einen anderen Grund: Er wollte, daß jeder einzelne an Bord mitdachte und sich seine eigenen Gedanken machte. Mitunter kamen gute Anregungen und Ideen von Mannschaftsmitgliedern, die bisher nie sonderlich aufgefallen waren.

Yannic Trudeau gehörte ganz sicher nicht zu den Unauffälligen – und schon gar nicht zu den Pflegeleichten. Sein Dauerzwist mit Steve Hawker war dem Commander nicht entgangen. Damit die beiden Kadetten lernten, daß man innerhalb einer Mannschaft zusammenhalten mußte, allen persönlichen Abneigungen zum Trotz, wurden sie oft zu gemeinsamen Einsätzen herangezogen.

Trudeau meldete sich über sein Vipho bei Leutnant Lap Hornig. Der Leutnant – eine »Leihgabe« der Terranischen Flotte – war für die Ausbildung der Kadetten zuständig, wobei er von dem Tel Hon Wolt unterstützt wurde. Dhark hatte einen der Kadetten, John Douglas, zum Dienst in der Zentrale eingeteilt und Hornig hinzugebeten. Lap sollte dem Jungen bei seinen Tätigkeiten gründlich auf die Finger schauen und hinterher dessen Leistung beurteilen.

»Könnten Sie mir einen Gefallen tun, Sir?« fragte Yannic, als das Gesicht seines Vorgesetzten auf dem kleinen Bildschirm am Handgelenk erschien. »Würden Sie den Commander darum bitten, mir etwas Rechnerzeit am Checkmaster zu gewähren? Ich möchte eine Theorie überprüfen.«

Es gab zahlreiche Hyperkalkulatoren auf der POINT OF, aber den Checkmaster durften nur autorisierte Personen benutzen, alle anderen mußten vorher eine Genehmigung einholen.

»Warum fragen Sie den Commander nicht selbst?« stellte Hornig dem Fähnrich die Gegenfrage.

»Weil er meine Bitte möglicherweise abschlägt, wenn niemand ein gutes Wort für mich einlegt«, antwortete Yannic. »Und da Sie heute Dienst in der Zentrale haben, sitzen Sie doch sozusagen an der Quelle.«

»Na schön, dann erläutern Sie mir mal Ihre Theorie«, erwiderte der Leutnant, »damit ich weiß, wofür ich mich eigentlich einsetzen soll.«

Fast zeitgleich erhielt auch Ren Dhark einen Viphoanruf, und zwar von Steve Hawker. Hawker verfügte über eine Selbstsicherheit, die mitunter fast schon ans Überhebliche grenzte. Jemanden um Vermittlung zu bitten wäre ihm nicht im Traum eingefallen, weshalb er sich gleich direkt an den Commander wandte. Auch er erbat sich etwas Rechnerzeit am Checkmaster und erläuterte seinen Wunsch.

Nachdem Dhark und Hornig kurz darauf ihre Informationen ausgetauscht hatten, entschied Ren, die beiden Kadetten in die Zentrale zu beordern. »Sie werden hier Ihre Berechnungen anstellen, unter Mister Shantons Aufsicht.«

Der Ingenieur war von diesem Auftrag wenig begeistert, vor allem deshalb, weil Ren Dhark ihm nicht sagen wollte, worum es genau ging. Er erfuhr lediglich, daß es den Impulssimulator betraf.

»Beobachten Sie die beiden Anfänger mit Argusaugen«, ordnete Dhark an. »Greifen Sie aber nur ein, falls Sie in den Berechnungen einen gravierenden Fehler entdecken.«

»Kann ich diese geheimnisvollen Berechnungen nicht selbst machen?« fragte Chris Shanton mißtrauisch.

»Natürlich können Sie das, immerhin sind Sie eines der größten Genies an Bord«, entgegnete Dhark. »Aber wenn wir unsere Auszubildenden ständig von wichtigen Aufgaben fernhalten, lernen sie nichts.«

»Meinetwegen«, brummelte Shanton. »Geben wir dem Nachwuchs seine Chance.«
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Hawker und Trudeau trafen gleichzeitig vor dem Eingang zur Zentrale ein.

»Was willst du denn hier?« begrüßte Steve seinen Kameraden unfreundlich – falls man einen solchen Satz überhaupt als Begrüßung bezeichnen konnte.

»Das gleiche könnte ich dich fragen«, erwiderte Yannic im selben Tonfall. »Ich habe einen Termin bei Ren Dhark höchstpersönlich. Und du? Servierst du dem Commander und mir die Cocktails, während wir uns unterhalten? Eine gute Ordonnanz ist heutzutage Gold wert, weil sich alle nur bedienen lassen wollen, aber niemand mehr dienen will. Na ja, wem sage ich das? Streß mit dem Hauspersonal kennst du sicherlich von der Wiege an. So etwas kann einem die ganze Kindheit verderben... du hast mein volles Mitgefühl.«

Das war es, was den selbstbewußten, redegewandten Hawker am meisten an Trudeau ärgerte: daß dieser genauso eloquent und spitzfindig war wie er selbst. Steve hatte eine perfekte Erziehung genossen, und dank guter Lehrer konnte er sich bestens ausdrücken. Aber wo und wie hatte Yannic gelernt, so gut mit Worten umzugehen?

»Mit dem Dienen kennt man sich in deiner Familie vermutlich besser aus als in meiner«, setzte Hawker die Retourkutsche in Bewegung. »Deine Vorfahren waren bestimmt alles ehrenwerte Leute: Müllmänner, Putzfrauen, Kohlenhändler... Das nötigt mir Respekt ab, ehrlich. Ohne eure Dienstleistungstruppe hätten die Menschen früher frieren müssen, und sie wären im Unrat erstickt. Einige dieser achtbaren Berufe gibt es inzwischen leider nicht mehr, oder man hat sie mit Arbeitsrobotern besetzt. Kopf hoch, das wird schon wieder! Irgendwo findet sich immer eine schmutzige Ecke, die ihr saubermachen könnt.«

Damit war der Austausch der üblichen Höflichkeiten beendet. Beide traten ein und meldeten sich ordnungsgemäß beim Commander.

Ren Dhark wies ihnen umgehend zwei nebeneinanderliegende Sitzplätze an einem Schaltpult zu. Von dort aus konnten sie unabhängig voneinander Direktverbindung zum Checkmaster aufnehmen. Selbstverständlich durften die beiden Kadetten nur Teilbereiche des Bordrechners öffnen; für die wirklich geheimen Informationen benötigten sie ohnehin spezielle Codes.

Hawker hätte zu gern gewußt, warum Trudeau um Rechnerzeit gebeten hatte, aber eher hätte er sich die Zunge abgebissen, als ihn danach zu fragen. Auch Trudeau verkniff sich diese Frage und konzentrierte sich voll und ganz auf seine Aufgabe.

Hinter den beiden baute sich eine massige Gestalt auf: Chris Shanton. Er knurrte etwas, das wie »Hallo« oder »Tag auch« klang, und schaute ihnen bei ihrer Tätigkeit zu. Sowohl Steve als auch Yannic machte Shantons Anwesenheit in ihrem Rücken nervös, aber sie konnten ihn ja schlecht wegschicken.

Shanton selbst wirkte auch ein wenig unruhig. Je weiter die Berechnungen der Kadetten voranschritten, desto klarer wurde ihm, was sie damit bezweckten.

Mit den Worten »Habe ich es mir doch gedacht!« beendete Steve Hawker bald darauf seine Arbeit und lehnte sich bequem in seinem drehbaren Schalensessel zurück.

Auch Yannic Trudeau war fertig. »War ja klar, daß es so nicht funktionieren konnte«, bemerkte er.

Shanton beugte sich nach vorn und legte seine baggerschaufelgroßen Hände auf ihre Schultern.

»Gut gemacht, Jungs!« lobte er die beiden. »Doch die Mühe hättet ihr euch sparen können, denn das habe ich selbstverständlich gewußt.«

»Ihr?« Hawker ging schlagartig ein Licht auf. »Heißt das etwa, Yannic hat die gleiche Berechnung angestellt wie ich?«

»Ihr habt zwar verschiedene mathematische Wege gewählt, aber das Ergebnis ist in beiden Fällen dasselbe: Der Impuls des Gerätes ist um einen Faktor zehn zu schwach, wenn er sein Ziel erreicht – zumindest in den hintersten Winkeln Andromedas.«

»Und das haben Sie wirklich schon vorher gewußt, Chris?« fragte Ren Dhark, der auf leisen Sohlen nähergekommen war.

»So ist es«, behauptete der Ingenieur. »Ich hatte gehofft, Impulse aus dem Zentrum der Galaxis zu empfangen, insbesondere aus dem Herrschaftsgebiet des Geheimen Imperiums, das ja auch für Sie von besonderem Interesse zu sein scheint, Commander. Für die außerhalb gelegenen Sektoren ist die Energie zu schwach, sie werden von den Funkimpulsen nicht mehr erreicht. Hätte ich das etwa erwähnen sollen?«

»Es wäre nicht völlig verkehrt gewesen«, erwiderte Dhark diplomatisch.

Er war sich nicht sicher, ob er Shantons Worten Glauben schenken sollte, doch er verzichtete darauf, ihn in Gegenwart der beiden Fähnriche zu kritisieren.

»Sie haben beide gute Arbeit geleistet und mir bewiesen, daß Sie mitdenken«, bedankte er sich bei Hawker und Trudeau. »Eine kleine Kritik kann ich mir allerdings nicht verkneifen: Hätten Sie sich vorher untereinander besser abgesprochen, hätten Sie das Problem zu zweit in Angriff nehmen können und wären schneller fertig gewesen.«

»Mir genügt es schon, daß ich schneller fertig war als Trudeau«, bemerkte Steve mit breitem Grinsen.

»Ich war wesentlich früher fertig als du«, widersprach ihm Yannic. »Allerdings habe ich alles noch mal gründlich nachgerechnet, um keinen Fehler zu machen.«

»Nur Dilettanten machen Fehler.«

»Für einen Hobbymathematiker spuckst du ganz schön große Töne.«

Ein mahnender Blick des Commanders brachte die Fähnriche zum Schweigen. Sie meldeten sich zackig ab und verließen die Zentrale.

»Was für ein Kindergarten«, mokierte sich Chris Shanton. »Wie geht es jetzt weiter? Ich schlage vor, wir setzen unsere Versuche zunächst einmal fort.«

»Und ich schlage vor, wir stellen sämtliche Experimente auf der Stelle ein und verschwinden von hier«, warf Tino Grappa aufgeregt ein. »Ich messe soeben die Transition einer starken Flotte an. Es sind Ringraumer der Salter. Die Suchimpulse haben sie offenbar auf unsere Fährte gelockt.«
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Ren Dhark zögerte keine Sekunde. Er übernahm selbst die Steuerung und veränderte die Position der unter Tarnschutz stehenden POINT OF um fünfhundert Lichtjahre. Gemessen an der Gesamtgröße dieser Galaxis war das kaum mehr als ein Fliegenschiß auf einem riesigen Wüstenplaneten. Aber für Menschen und Salter stellten fünfhundert Lichtjahre im Leerraum eine gigantische Entfernung dar.

Die Besatzung des terranischen Ringraumers war vorerst vor ihren Verfolgern sicher, vorausgesetzt, sie machte sie nicht wieder mit Funkimpulsen auf sich aufmerksam. Ob es sich bei der transitierten Flotte um dieselben Salter-Schiffe handelte wie im Apal-System, ließ sich auf die Schnelle nicht so ohne weiteres feststellen.

Ren Dhark teilte per Bordsprech allen Besatzungsmitgliedern mit, zu welchem Ergebnis die Berechnungen von Trudeau und Hawker geführt hatten, und informierte sie auch sonst über den Stand der Dinge.

»Uns droht keine Gefahr«, beendete er seinen kurzen Zwischenbericht. »Die Salter können uns nicht orten, und für einen direkten Sichtkontakt sind sie zu weit...«

»Entschuldigen Sie die Unterbrechung«, meldete sich erneut Tino Grappa aus der Ortungszentrale. »Neun Schiffe haben sich aus der Salter-Flotte gelöst und kommen direkt auf uns zu.«

»Das... das kann nicht sein«, stammelte Shanton verblüfft. »Sie können unmöglich wissen, wo wir uns befinden.«

»Der Neunerflotte fliegt irgend etwas voraus«, erwiderte Grappa, dessen Finger so geschickt über die Steuerflächen seines Kontrollpultes glitten, daß es aussah, als würde er Klavier spielen. »Dieses Irgend etwas mißt circa 50 mal 25 Meter und hat ungefähr die Form eines Brotlaibs.«

»Vielleicht handelt es sich um eine Art Suchgerät, das in der Lage ist, unsere Tarnung zu durchschauen«, sagte Hen Falluta. »Wenn wir wüßten, wie es funktioniert, könnten wir es vielleicht außer Gefecht setzen.«

»Sollte uns das Ding zu dicht auf den Pelz rücken, sollten wir Gringer einsetzen«, schlug Glenn Morris vor. »Damit verzerren wir seine Ortungen und Sichtverhältnisse, und sicherlich bringt es auch die Salter-Flotte erst einmal gehörig durcheinander.«

Ren Dhark war dagegen. »Sobald wir die Initiative ergreifen und uns auf irgendeine Weise bemerkbar machen, wissen die Salter, wo wir sind. Da wir das Überraschungsmoment auf unserer Seite haben, würde die Aktivierung des Gringer-Feldes möglicherweise für eine kurze Verwirrung sorgen, doch das bekommen deren Bordrechner schnell wieder in den Griff. Gringer ist zur Abwehr von Fremdschiffen gedacht, und die Ringraumer der Salter sind genaugenommen keine Fremdschiffe. Sie wurden wie die POINT OF von Worgun oder zumindest nach Plänen der Worgun gebaut und verfügen über die gleichen Abwehrgeräte wie wir – also auch über den Bifer-Effekt, der ihnen die einwandfreie Sicht und Ortung durch das kugelförmige Störfeld verschafft.«

Tino Grappa hatte die nächste Neuigkeit parat. »In dem unbekannten Fluggerät messe ich schwache biologische Impulse an. Offensichtlich sitzt jemand darin.«

»Vielleicht ist es gar kein Suchgerät oder Tarnschutzbrecher, sondern ein ganz normales Raumschiff«, meinte Artus. »Scheinbar haben die Salter Verstärkung bekommen. Das Schiff führt die Miniflotte direkt hierher. Aber woher weiß der Pilot, wo wir uns befinden?«

»Was sind wir nur für Esel!« entgegnete Dhark zu aller Erstaunen. »Wer auch immer das fremde Schiff steuert, hat nicht die geringste Ahnung, daß wir uns hier verbergen – und er führt die neun Salter-Schiffe auch nicht an. Der Pilot wird von den Saltern verfolgt.«
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Die Verfolger kamen allmählich näher. Nukt Tunkkunt flog bereits mit Höchstgeschwindigkeit, aber das genügte nicht, um den neun Ringraumern zu entkommen. Die Schiffe der Megertz verfügten zwar über hochleistungsfähige Transitionstriebwerke, die schon nach einer verhältnismäßig kurzen Schonpause wieder voll einsatzfähig waren – aber sonderlich schnell waren sie nicht.

Was wollen die bloß von mir? fragte sich der Frostbärenjäger verzweifelt. Meine Ladung? Ach, wäre ich doch bloß in Schles geblieben!

Die Geschäfte außerhalb seines gewohnten Sonnensystems liefen nicht so gut an, wie er sich das erhofft hatte. Zu allem Überfluß machte sein Funkgerät Schwierigkeiten, es hatte sporadische Aussetzer. Und nun wurde er auch noch von mehreren Salter-Schiffen gejagt.

Nukt mochte die Salter nicht. Er ging ihnen möglichst aus dem Weg und machte keine Geschäfte mit ihnen. Nahmen sie ihm das etwa übel? Aber warum ausgerechnet jetzt – und ausgerechnet hier?

Der Megertz befand sich auf dem Flug zu einem noch weit entfernten Handelsplaneten, der auf einer seiner Sternkarten verzeichnet war. Auf dem Weg dorthin hatte er hier im Leerraum eine Erholungspause einlegen wollen – für das Schiff und für sich selbst –, aber unmittelbar nach Beendigung der Transition hatten zahlreiche Salter-Schiffe versucht, ihn zu umzingeln. Glücklicherweise war er in Sachen Flucht gewissermaßen eine Koryphäe, so daß ihm schon eine kleine Lücke zum Entwischen genügt hatte.

Leider blieben ihm einige der Salter dicht auf den Fersen.

In ihrem Sonnensystem waren die Megertz Heimatlose, weil die meisten von ihnen nicht so recht wußten, wo sie eigentlich hingehörten. Erst jetzt, in der Ferne, wurde Nukt plötzlich klar, daß er doch ein Zuhause hatte: das Sonnensystem selbst. Schles war sein Heimathafen – und er schwor sich, ihn nie mehr zu verlassen, sollte er es schaffen, lebend nach dorthin zurückzukehren. In Zukunft würde er nur noch mit den Einheimischen Handel betreiben und die Fremde fremd sein lassen.

Nukt schaute auf den Zeitmesser an seinem Steuerpult. Er hatte sein Transitionstriebwerk heute schon mehrfach benutzt, daher war es eigentlich noch zu früh für den nächsten Sprung. Doch wenn er es nicht riskierte, würden ihn die Salter bald einholen und entern. Zwar wußte er nicht, was sie eigentlich von ihm wollten, aber nach allem, was man sich in Schles über sie erzählte, konnte es nichts Gutes sein.

Der Flüchtende leitete die Transition ein – und sprang. Er hoffte inständig, daß ihm die Salter nicht folgten...
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»Die Salter folgen ihm nicht«, sagte Tino Grappa. »Offensichtlich haben sie gemerkt, daß sie den Falschen am Wickel haben.«

»Ich begreife nicht, warum sie ihn überhaupt verfolgt haben«, entgegnete Amy Stewart. »Das fremde Schiff hatte nicht einmal annähernd Ähnlichkeit mit einem Ringraumer.«

»Ich tippe mal auf eine Überreaktion der Salter«, erwiderte ihr Lebensgefährte. »Unsere ausgesandten Funkimpulse lockten sie in diesen Weltraumsektor. Sie transitierten so nahe wie möglich an den Ausgangsort der Signale heran – und erblickten in ihrer unmittelbaren Nähe als erstes ein unbekanntes Schiff. Sehr wahrscheinlich war es zeitgleich mit der Flotte aus dem Hyperraum gekommen, was erklären würde, weshalb es von unserer Ortung nicht angemessen wurde. Der Fremdraumer flüchtete, und mehrere Salter-Schiffe nahmen spontan die Verfolgung auf. Vermutlich wollten sie den Piloten nur befragen, doch der zog es vor, das Weite zu suchen.«

»Schlaues Kerlchen«, meinte Shanton.

»Wieso Kerlchen?« fragte ihn Jimmy. »Vielleicht saß ja ein schlaues Mädchen im Pilotensessel.«

»Eben«, entgegnete Amy. »Schade, daß wir das nie erfahren werden.«

Die neun Salter-Schiffe kehrten zu den anderen zurück. Wenig später teilte sich die große Flotte in mehrere Einheiten, die in verschiedene Richtungen ausschwärmten.

Keine einzige Einheit kam auch nur halbwegs in die Nähe der POINT OF.

»Sie suchen uns«, schätzte Dhark. »Zum Glück an den falschen Orten. Dabei brauchten sie nur die Linie weiterzuverfolgen, welche der oder die Unbekannte eingeschlagen hatte.«

Er bat um Vorschläge für die weitere Vorgehensweise. Shantons Impulsgeber wollte er keinesfalls noch mal einsetzen, da die Energie des Gerätes viel zu schwach war und zudem gleich wieder die Salter anlocken würden.

Chris Shanton räumte murrend ein, daß der Commander recht hatte. Was blieb ihm auch anderes übrig? Seine Erfindung hatte versagt, er hatte umsonst seine ganze Freizeit dafür geopfert.

Zu seiner Überraschung bekam er Schützenhilfe von unerwarteter Seite: von einem Roboter – diesmal ausnahmsweise nicht von Jimmy, sondern von Artus.

»Ich halte es für einen Fehler, den Impulssimulator gleich auf den großen imaginären Berg unbrauchbarer Erfindungen zu werfen. Statt dessen sollten wir darüber nachdenken, welche Verbesserungen man daran vornehmen könnte. Beispielsweise könnte man den Impulsgeber mit einem vorgeschalteten Tofiritkristall bündeln – ein ähnliches Prinzip verwenden wir ja bereits beim Richtfunk. Dieses Verfahren schützt uns vor einer Entdeckung durch die Salter, und der Impuls wäre am Ziel mehr als stark genug.«

Shanton schüttelte den Kopf und meinte: »Eine hervorragende Idee!«

Artus war etwas verwirrt. »Bislang deutete ich menschliches Kopfschütteln stets als eine verneinende, ablehnende Geste. Demnach beurteilst du meinen Einfall negativ, nennst ihn aber gleichzeitig hervorragend – das verstehe ich nicht. Ist das so was wie ein Jein?«

»Die Idee ist ausgezeichnet, doch leider undurchführbar«, erklärte ihm der bärtige Ingenieur. »Die Sache hat nämlich einen entscheidenden Haken: Nach der Vorschaltung des To-Kristalls wäre der Richtstrahl scharf gebündelt, so wie jeder To-Richtstrahl.«

»Logisch«, meinte Artus, »das ist schließlich der Sinn der Sach...« Er unterbrach sich, weil er jetzt wußte, worauf Shanton hinauswollte. »Oha, das habe ich gar nicht bedacht! Mit einem To-Richtstrahl den gesamten in Frage kommenden Raum abzutasten, würde eine Ewigkeit dauern. Bis dahin wärt ihr alle alt und häßlich, nur ich besäße noch meine natürliche Schönheit. Genausogut könnte man versuchen, einen vom Austrocknen bedrohten Dschungel mit der Pipette zu retten.«

In diesem Augenblick machte jemand in der Zentrale durch ein leises Räuspern auf sich aufmerksam. Alle Blicke richteten sich auf ihn – obwohl er im Grunde genommen gar nicht da war...
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Auf meinem Weg von hier nach da,

traf ich den Mann, der gar nicht war.

Es gab ihn weder hier noch dort.

Ich wünschte mir, er wäre fort.

Fähnrich John »Doe« Douglas erinnerte sich nur noch vage an diesen Kindervers; er hatte ihn früher einmal irgendwo gehört oder gelesen. Leider wußte er nicht mehr, wann und wo das gewesen war – was er sehr schade fand, denn in gewisser Weise handelte der kleine Reim von ihm.

Der schätzungsweise zwanzigjährige Kraftsportler war groß, schlank und hatte schenkeldicke Oberarme. Einst war er an Bord eines Frachtschiffes nach Kallisto gekommen, ohne Ausweispapiere und – laut eigenen Angaben – ohne Gedächtnis. Umfangreiche Nachforschungen führten zu nichts, doch immerhin bewiesen die medizinischen Untersuchungen, daß er zweifelsfrei ein Mensch war, eine lebendige wahrhaftige Existenz, keine Fiktion.

Damit er auch für die Behörden existierte, verlieh man ihm den Namen John Douglas und stellte ihm vorläufige Identitätspapiere aus. John bewarb sich auf Kallisto für die Raumakademie. Aufgrund seiner außergewöhnlichen körperlichen und geistigen Fähigkeiten nahm man ihn sogar auf.

Inzwischen gehörte er zu den zehn Jahrgangsbesten, die für zwölf Monate ihren Dienst auf der POINT OF absolvieren durften. Seine Kameraden nahmen seine besondere Situation mit Humor. Sie scherzten, daß er vorhanden sei, ohne wirklich da zu sein.

Ren Dhark wußte nicht so recht, was er von ihm halten sollte. Entweder war Douglas ein armer Teufel ohne eine echte Vergangenheit – oder ein unerhört cleverer Lügner und Schauspieler, der sein früheres Leben verleugnete, weil man ihn sonst niemals an Terras renommiertester Militärakademie aufgenommen hätte.

Wie ein abgebrühter Schwindler wirkte John »Doe« allerdings nicht. Im Vergleich mit selbstbewußten Charakteren wie Steve Hawker nahm er sich eher schüchtern aus, fast schon verschüchtert. Nachdem er sich in der Kommandozentrale der POINT OF verhalten geräuspert hatte, wartete er erst einmal ab, bis Dhark ihn aufforderte, nach vorn zu kommen. Erst dann wagte er es, zu sprechen – besser gesagt: zu widersprechen.

»Bei allem Respekt, Sir...« begann er betont vorsichtig.

»Sparen Sie sich diese Floskel, Fähnrich Douglas, die kann ich nämlich nicht ausstehen«, unterbrach ihn Dhark schon beim ersten Satz. »Wann immer jemand vorab ankündigt, er würde mir allen Respekt zollen, folgt anschließend garantiert etwas Respektloses. Nur zu, reden Sie frei von der Leber weg, ich reiße Ihnen schon nicht den Kopf ab.«

»Wie Sie wollen, Sir«, erwiderte Douglas. »Ich teile Ihre Meinung nicht, was die Nutzlosigkeit des Impulssimulators angeht. Im Gegenteil, das Gerät wird uns von großem Nutzen sein, wenn man es entsprechend modifiziert. Artus’ Vorschlag, den Impuls unter Anwendung des To-Kristalls in einen leistungsstarken Richtfunk-Suchstrahl umzuwandeln, ist geradezu brillant. Natürlich sehe auch ich das Problem, das die Bündelung mit sich bringt. Aber was man bündeln kann, kann man auch wieder...«

Der Kadett suchte nach dem passenden Ausdruck.

»... entbündeln«, sagte er schließlich, weil ihm auf Anhieb nichts Besseres einfiel.

Dieser eigenartige Gedankengang überforderte sogar Artus. »Wir sollen den gebündelten Strahl entbündeln? Wie ist das gemeint? Wenn wir die Bündelung rückgängig machen, ist doch alles wieder wie vorher.«

»Nein, nein, ihr versteht mich falsch«, sagte Douglas rasch. »Ich will den Strahl nicht unwirksam machen, sondern ihn verteilen, ausdehnen, distributieren...«

»Und wie genau soll das funktionieren?« fragte Shanton, der allmählich vom Forscherfieber befallen wurde.

»Mit Spiegeln«, lautete die Antwort.

In der Zentrale war es jetzt ganz still. Douglas stand nicht gern im Mittelpunkt, doch wer A sagte, mußte auch in der Lage sein, das Z zu erreichen, ohne auf halber Strecke schlappzumachen.

Ren Dhark fand, daß es an der Zeit war, dem Jungen einen Platz anzubieten. Er setzte sich in seinen Kommandosessel und forderte Douglas auf, von dem freien Schalensessel neben ihm Gebrauch zu machen. Früher hatte dort meistens sein Freund und Stellvertreter Dan Riker gesessen, aber seit seinem Weggang hatte Dan das Exklusivrecht darauf verloren.

Douglas nahm erst nach einigem Zögern Platz. Man merkte ihm an, daß er sich in nächster Nähe des Commanders, der ja immerhin eine lebende Legende war, ein wenig unbehaglich fühlte.

»Bitte fahren Sie fort, Fähnrich. Wir hören Ihnen alle voller Interesse zu.«

»Hoffentlich erwarten Sie nicht zuviel von mir«, entgegnete der Kadett. »Was ich herausgefunden habe, ist keine wissenschaftliche Revolution – und die Art und Weise, wie ich den ersten und bisher einzigen Test durchführte, ist wahrlich kein Ruhmesblatt. Auf Kallisto habe ich mal eine Unterrichtsstunde in Hyperphysik sabotiert.«

»Warum?« warf Jimmy ein.

»Weil ich Lust dazu hatte«, antwortete Douglas offen und ehrlich. »Ich wollte dem etwas schusseligen Physiklehrer einen kleinen Streich spielen. Genau genommen hat die ganze Klasse dabei mitgemacht, doch ich war der Rädelsführer.

Ein paar Tage zuvor hatte der Professor angekündigt, uns die Funktionsweise des To-Richtkristalls vorzuführen, ein trockenes Thema, über das bereits jeder Bescheid wußte. Daß der Kristall dem Hyperfunk vorgeschaltet wird, wodurch die Funksignale gebündelt werden, so daß sie zielgerecht und abhörsicher auf den Empfänger ausgerichtet werden können, war für uns alle längst ein alter Hut.

Unser Physiklehrer wollte uns dies am praktischen Beispiel erläutern – aber nicht ein einziger Funkspruch verließ während der Vorführung den Klassenraum.

Der arme Kerl konnte nicht ahnen, daß ich in den Zwischenräumen hinter den Wänden mehrere große Spiegel plaziert hatte, die den To-Richtstrahl nicht nach draußen ließen. Hätte er das Funkgerät auf die Fensterbank gestellt und den Strahl direkt ins Freie gerichtet, wäre mein Plan allerdings fehlgeschlagen.«

»Augenblick mal, was reden Sie da für einen Unsinn?« wandte Chris Shanton ein. »Der To-Richtstrahl läßt sich nicht von Wänden und Mauern stoppen, und schon gar nicht von Spiegeln.«

»Nicht von normalen Spiegeln«, räumte Douglas ein. »Aber gegen Spiegel, die mit Tofirit-Atomen bedampft wurden, hat er keine Chance. Der Strahl bricht sich darin, dehnt sich nach allen Seiten hin aus und kommt an dem Hindernis nicht vorbei.«

»To-bedampfte Spiegel«, murmelte Shanton und kratzte sich an seinem Kinnbart. »Was für eine geniale Schurkerei!«

»Für den werten Herrn Professor hatte dieser Streich leider böse Folgen«, bedauerte John »Doe«. »Er kam nicht damit klar, daß sein Experiment fehlschlug, und fühlte sich bis auf die Knochen blamiert. Unter dem Gelächter der Schüler, die natürlich alle eingeweiht waren, stammelte er irgendwas von Umwelteinflüssen, die sich seiner Kontrolle entzögen – und dann brach er die Stunde vorzeitig ab. Wir nutzten die Gelegenheit und entfernten umgehend sämtliche präparierten Spiegel. Heute bereue ich meine Torheit zutiefst, denn mittlerweile weiß ich, daß auch andere Klassen gern ihre Späße mit dem ollen Schussel getrieben haben. Jeder nutzte seine Zerstreutheit aus. Kein Wunder, daß er frühzeitig in Pension ging.«

»Man sollte euch Hosenpupsern kräftig den Hintern versohlen!« bemerkte Shanton – und setzte sogleich die Frage hinterher: »Und das mit den To-bedampften Spiegeln klappt tatsächlich?«

»Hundertprozentig!« versicherte ihm der Kadett.

»Aber wie hilft uns das bei unserem Problem weiter?« erkundigte sich Ren Dhark.

»Davon habe ich bislang nur eine ungefähre Vorstellung«, gestand ihm der Kadett ein. »Mir schwebt eine Apparatur vor, die innen mit To-bedampften Spiegeln verkleidet ist, in denen sich der Richtstrahl wieder und wieder bricht, wie in einem Prisma. Das ist sozusagen die Vorbereitungsphase für die eigentliche Distribution, die erfolgt, sobald der Strahl durch eine spezielle Austrittsöffnung ins All schießt. Ob das Ganze überhaupt funktioniert und wie weit sich der To-Richtstrahl ausdehnen läßt, wird sich erst bei den Berechnungen und Tests zeigen.«

»Und um die kümmert sich ein Team von erfahrenen Wissenschaftlern, von denen wir zufälligerweise jede Menge an Bord haben«, entgegnete Shanton und klopfte John auf die Schulter. »Sie haben gute Arbeit geleistet, Fähnrich, aber ab jetzt übernehmen wir.«

»Das könnte Ihnen so passen, Chris«, sagte Ren Dhark. »Kadett Douglas wird bei der Entwicklung der Apparatur mit dabei sein, und zwar von Anfang bis Ende, verstanden? Es war seine Idee, deshalb werden Sie ihn nicht aufs Abstellgleis schieben.«

»Übernimmt er auch die volle Verantwortung, wenn das Experiment schiefläuft?« grantelte Shanton.

»Nein, dafür ziehe ich dann Sie zur Rechenschaft«, erwiderte der Commander. »Schließlich steckt Mister Douglas noch in der Ausbildung, im Gegensatz zu einem gestandenen Genie wie Ihnen.«

Shanton seufzte. »Azubi müßte man sein. Na, dann begeben wir uns halt gemeinsam zu den Laborratten, Fähnrich. Kommst du mit, Jimmy?«

»Denkst du, ich lasse dich auch nur eine Sekunde allein?« entgegnete die vierbeinige Maschine. »Ohne mich bist du doch verloren.«

Alle drei verließen die Zentrale.

Dhark fiel auf, daß Leutnant Lap Hornig etwas unschlüssig herumstand. Da man seinem Schützling einen neuen Aufgabenbereich zugeteilt hatte, gab es für ihn eigentlich keinen Grund mehr, sich weiter hier aufzuhalten.

»Ich hoffe, Sie haben nichts dagegen, daß ich einen Ihrer Auszubildenden kurzfristig abkommandiert habe«, sprach Dhark ihn an.

»Selbst wenn es so wäre – Sie sind der Boß«, antwortete Hornig.

Dhark lächelte. »Ich weiß – aber ich höre es immer wieder gern.«
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Die Bezeichnung für die neue Erfindung stand bereits fest, noch bevor der erste Handschlag getätigt wurde. Da Shantons Impulssimulator in den Apparat integriert werden sollte, schlug er vor, ihn Impulssimulations-To-Richtfunkdistributionsverstärker zu nennen, was aber von allen Wissenschaftlern einhellig abgelehnt wurde. Man einigte sich schließlich auf To-Distributor.

Wann immer es etwas Neues zu entwickeln gab, rissen sich die klugen Köpfe an Bord der POINT OF geradezu darum, mit dabeisein zu dürfen. In der Astronomischen Abteilung, der Wissenschaftlichen Abteilung und unter den Funkexperten wurde ausgelost, wer mit Shanton und Douglas zusammenarbeiten durfte.

Sogar aus der Medizinischen Abteilung meldete sich ein Freiwilliger: Manu Tschobe, seines Zeichens Arzt, Bioniker und Funkspezialist.

Laut einem alten Sprichwort verdarben viele Köche den Brei. Nachdem der erste Versuch gründlich fehlgeschlagen war, fällten einige Übereifrige ein vernichtendes Urteil und erklärten das Projekt für gescheitert. Enttäuscht zogen sie sich aus Shantons Labor zurück, und schon war etwas mehr Platz »am Herd«.

Die übrigen gaben nicht so schnell auf. Erneut wurden diverse Änderungen vorgenommen – die leider auch nicht zum gewünschten Ergebnis führten. Nach dem siebten fehlgeschlagenen Versuch dezimierte sich die Forschertruppe zu einem Forschertrüppchen.

»Reisende soll man nicht aufhalten«, kommentierte Shanton das vorzeitige Ausscheiden etlicher Mitstreiter. »Offenbar arbeiten wir mit den falschen Leuten zusammen.«

»Oder wir besteigen das Dromedar von der falschen Seite«, zitierte der afrikanische Mediziner Tschobe eine Redewendung aus seiner Heimat.

Der siebenundvierzigjährige Manu Tschobe war 1,80 Meter groß und hatte sein natürliches Kraushaar künstlich geglättet. Aufgrund einer leichten hypnotischen Begabung sah er seinen Gesprächspartnern fast nie direkt in die Augen, es sei denn, er wollte sie beeinflussen.

Manu war ein undurchschaubarer Typ, zählte aber zu Dharks engeren Freunden.

»Falsche Seite?« wiederholte Chris Tschobes Worte. »Wie meinen Sie das?«

John »Doe« ahnte, was der Schwarzafrikaner damit ausdrucken wollte. »Vielleicht müssen wir den Einfallswinkel des Richtstrahls korrigieren. Ihm steht ein ganzes Spiegelkabinett zur Verfügung, doch zu Beginn des Experiments trifft er jedesmal auf den gleichen To-bedampften Reflektor, fast immer an derselben Stelle. Wenn wir das ändern, kommen wir unter Umständen zu einem völlig anderen Ergebnis.«

»Nichts leichter als das«, meinte Shanton. »Wir justieren den To-Kristall neu und verändern dadurch den Winkel. Und falls es wieder nicht klappt, stellen wir den Kristall nochmals neu ein. Diese Prozedur wiederholen wir so lange, bis wir mit dem Resultat zufrieden sind.«

»Wissen Sie eigentlich, wie viele Justierungsmöglichkeiten es gibt?« fragte ihn Manu Tschobe.

»Nein, und ich will es auch gar nicht wissen«, antwortete Chris ihm. »Ich weiß nur eines: Je eher wir damit anfangen, desto früher sind wir fertig.«

»Oder auch nicht«, gab Douglas zu bedenken. »Eventuell hat das Versagen der Apparatur rein gar nichts mit dem Einfallswinkel zu tun und...«

Er unterbrach sich, denn Shanton hörte ihm schon nicht mehr zu. Statt zu diskutieren, handelte er lieber.

Sein Enthusiasmus steckte die anderen an. Das kleine, aber feine Team arbeitete wieder auf Hochtouren.
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»Folgendes: Der Feind hat uns eingekreist. Jeder unserer Gegner ist mit einem Karabiner bewaffnet, während wir lediglich unsere Vibro-Kampfmesser bei uns haben. Ein offener Kampf wäre purer Leichtsinn, daher bleibt uns nur die Flucht. Der einzige Fluchtweg führt über diesen verfluchten hindernisreichen Pfad dort drüben, und wir müssen uns mächtig beeilen, denn man ist uns bereits dicht auf den Fersen. Also los! Mehr Tempo, wenn ich bitten darf! Wenn wir noch langsamer werden, sind wir bald alle tot!«

Hon Wolt sprach zwar von »uns« und »wir«, dennoch bewegte er sich kein bißchen vom Fleck. Ungerührt schaute er zu, wie sich die neun unter seinem Befehl stehenden Kadetten schwitzend abmühten, einen Fitneßparcours zu bewältigen, den er in einem ausgedienten Lagerraum eingerichtet hatte – mit allen Schikanen, wobei der Begriff »Schikane« wörtlich zu nehmen war. Eigentlich hatten die Fähnriche schon in ihren Kojen gelegen, doch Alarmübungen kannten keinen Feierabend.

Der grauhaarige, stämmige Siebzigjährige hatte sich beim Militär der Tel durch harten Einsatz zum Ausbilder hochgearbeitet. Seine Sprache war etwas derb. »Verflucht« gehörte zu seinen Lieblingswörtern, und wichtige Mitteilungen leitete er meist mit »Folgendes« ein. Wolt legte keinen Wert darauf, daß jeder ihn leiden konnte – das Ergebnis seiner Arbeit war ihm wichtiger.

Auf dem zum Tel-Imperium gehörigen Planeten Corim hatte er zwangsrekrutierte Soldaten an Flammenwerfern ausgebildet. Nachdem Corims Oberfläche von Bohrschrecken vollständig kahlgefressen worden war, verblieb Hon zunächst vorübergehend auf der POINT OF, da er als einziger Überlebender des Massakers in einen Erklärungsnotstand gegenüber seiner Regierung beziehungsweise dem Tel-Geheimdienst geraten wäre. Später willigte er in Dharks Angebot ein, sich an Bord des Ringraumers als Ausbilder für die mitfliegenden Kadetten seinen Lebensunterhalt zu verdienen. Er war Leutnant Hornig, dem verantwortlichen Ausbildungsleiter, untergeordnet. Sein Sold und seine Pensionsansprüche wurden von der POINT OF-Stiftung aufgebracht.

Zur Bewältigung ihres harten Trainings stand den Kadetten nicht nur der Parcours zur Verfügung. Es gab auch eine Holokammer, in der sich Gefechts- und Kampfsituationen aller Art perfekt simulieren ließen. Hon Wolt wußte die moderne Technik zu schätzen, aber der mit einfachen Mitteln errichtete Hindernisparcours erfüllte genauso gut seinen Zweck, weil sich die Jungs dort wesentlich mehr anstrengen mußten.

Auf dem gesamten Schiff war der normale Alltag eingekehrt, wie immer, wenn die POINT OF irgendwo im All pausierte und keine akute Gefahr drohte. Die Uhren gingen an solchen Tagen zwar ein wenig langsamer, doch der Dienst an Bord lief stetig weiter.

Obwohl jeder Posten besetzt war und auf allen Decks gearbeitet wurde, bezeichneten viele Besatzungsmitglieder derlei Pausen schlichtweg als Erholungsurlaub. Erst wenn es wieder ein neues Abenteuer zu bestehen gab, fühlten sie sich vollzeitbeschäftigt. Zwar stöhnte dann manch einer über die Strapazen, doch das durfte man nicht allzu ernst nehmen.

Augenblicklich roch es nicht nach Aktion. Die Salter-Schiffe suchten sonstwo nach den Terranern, und die Suche nach den Synties ruhte bis zur endgültigen Fertigstellung des To-Distributors, an die eigentlich niemand mehr so recht glaubte, da nahezu stündlich neue Nachrichten über auftretende Schwierigkeiten die Runde machten – offizielle und inoffizielle Meldungen.

Gerüchten zufolge war Chris Shanton bereits so entnervt, daß er ans Aufgeben dachte. Doch ein echter Forscher warf erst dann das Handtuch, wenn er alle nur erdenklichen Möglichkeiten ausgetestet hatte...

Noch während Hon Wolt seine Schützlinge spätabends durchs hindernisreiche Übungsgelände scheuchte, erreichte ihn und alle anderen an Bord die erlösende Nachricht, daß der To-Distributor die ersten erfolgreichen Versuche durchlaufen hatte und noch in dieser Nacht in der Zentrale installiert werden sollte. Überall sah man erleichterte Gesichter – so als ob es nach einer langen Dürre endlich zu regnen angefangen hätte.

Sogar die neun Kadetten hielten mitten in ihrer Übung kurz inne und leisteten sich den Luxus, sich zu freuen.

»Was soll das?« herrschte sie ihr Ausbilder an. »Ihr sollt nicht stehenbleiben, sondern rennen! Seid ihr etwa lebensmüde? Der Feind ist dicht hinter uns und... ach, was soll’s? Abtreten zum Duschen! Und dann zurück in die Betten, aber zügig, bevor ich es mir anders überlege!«

Erstaunt schauten sich die Fähnriche an. Derart versöhnliche Töne waren sie von einem Schleifer wie Hon Wolt gar nicht gewohnt. Ganz offensichtlich war auch er heilfroh, daß die ruhigen Zeiten so gut wie vorüber waren. Als Soldat mit Leib und Seele fühlte er sich krank, wenn er die Worte »Ruhe und Frieden« auch nur hörte.
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»Ist das alles?« fragte Ren Dhark früh am nächsten Morgen, nachdem Chris Shanton, Manu Tschobe und John »Doe« Douglas den To-Distributor in der Kommandozentrale aufgebaut und mit dem Checkmaster verkoppelt hatten. »Das ist doch dasselbe Gerät wie vorher.«

In der Tat sah die neue Apparatur aus wie die alte: ein eineinhalb Meter hoher Metallkegel, auf dessen Spitze sich etwas drehte.

»Was zählt, ist der Inhalt. Dieses Gerät vereint in seinem Inneren den Impulssimulator und den To-Distributor. Zugegeben, es hat ein klein wenig gedauert, dieses Wunderwerk der Technik zu erschaffen, doch das Warten hat sich gelohnt, denn etwas Gleichwertiges hat die Menschheit noch nie gebaut – und auch kein Worgun, soweit mir bekannt ist, obwohl ich denen ja alles zutraue.«

Dhark zeigte sich kaum beeindruckt. Erst wollte er mit eigenen Augen sehen, was dieser Apparat leistete.

»Der To-Distributor ist befähigt, den Richtfunkstrahl so weit auszuweiten, daß er draußen im Weltall, wenn er Andromeda erreicht, einen Durchmesser von zweihundert Lichtjahren haben dürfte«, erklärte Chris Shanton. »Damit könnten wir innerhalb eines vertretbaren Zeitraums die komplette Galaxis abtasten. Sobald der Strahl auf einen ›Stonehenge-Kommunikator‹ stößt, löst er eine Reaktion aus. Seine Energie ist dafür mehr als ausreichend, das haben unsere Berechnungen zweifelsfrei ergeben.«

Dhark blieb skeptisch. »Können uns die Salter anmessen?«

»Nur wenn wir den Strahl direkt auf ihr Gebiet richten«, versicherte ihm Manu Tschobe. »Anhand der Sternenkarten werden wir ihre gesamten Stützpunkte umgehen. Wir können sie getrost auslassen, die wissen ja sowieso nichts.«

Ren Dhark verzog nachdenklich die Mundwinkel. Shanton und seine Helfer hatten alles bestens vorbereitet. Jetzt lag es an ihm, den Startschuß zu geben, damit die Erfindung praktisch angewendet werden konnte. Ein wenig fürchtete er sich davor. Die Testsimulatoren arbeiteten zwar fast hundertprozentig perfekt, doch in der Praxis konnte es noch so manche Überraschung geben.

»Diesmal werde ich auf Nummer Sicher gehen«, entschied er und wandte sich an Fähnrich Douglas. »Ich denke, Ihnen steht eine Belohnung zu, darum erteile ich Ihnen jetzt einen wichtigen Auftrag. Entwerfen Sie einen Einsatzplan für alle 28 Flash. Plazieren Sie unsere Beiboote jeweils in einem Abstand von einem Lichtjahr zum Mutterschiff, so daß jedes Boot einen gleichgroßen Bezirk überwacht. Von den Flash aus sollen etwaig ankommende Impulse angepeilt werden, damit wir dann per Dreieckspeilung eine genaue Standortbestimmung vornehmen können.

Setzen Sie alle Kadetten auf den Dienstplan, einschließlich sich selbst. Jeder von Ihnen wird einen Flash steuern – Sie haben es sich verdient, insbesondere Hawker und Trudeau. Die übrigen 18 Flash werden mit regulären Piloten besetzt. In jedem Boot fliegt ein zweiter Mann mit, der die Funkortung bedient. Apropos Funk und Ortung...«

Er richtete seine Worte jetzt an Glenn Morris und Tino Grappa. »Sorgen Sie dafür, daß Ihre Zentralen durchgehend voll besetzt sind. Muß einer austreten, sollte seine Ablösung schon Gewehr bei Fuß stehen. Jedes kleinste Signal, jeder noch so geringfügige Hinweis wird aufgezeichnet. Uns darf nichts entgehen, sonst waren alle Mühen umsonst.«

Erneut wendete er sich John Douglas zu. »Alles verstanden, Kadett?«

»Jawohl, Sir! Wann soll ich Ihnen den Einsatzplan vorlegen?«

»Gestern. Bekommen Sie das hin?«
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Nicht nur die Wissenschaftler wurden kribbelig, als sämtliche Flash aus dem Hangar schwebten, um sich auf die Positionen zu begeben, die der Einsatzplan den Piloten vorschrieb. Jedes einzelne Besatzungsmitglied spürte den Hauch von Abenteuer, der durchs ganze Schiff wehte, man konnte ihn regelrecht schmecken. Die Zeit des Wartens war vorbei.

Bald darauf aktivierte John »Doe« Douglas im Beisein von Chris Shanton den To-Distributor. Der Fähnrich hatte sich selbst erst der zweiten Flash-Schicht zugeteilt, um an diesem wichtigen Moment teilhaben zu dürfen. Shanton ließ ihm den Vortritt, denn er fand, daß ihm die Ehe gebührte, aufs »Knöpfchen zu drücken«.

Energie floß in die Anlage, und der unsichtbare Richtstrahl jagte hinaus in den Weltraum, mitten durch die Außenhülle der POINT OF.

Sehen konnte man ihn nicht, aber die Meßgeräte bewiesen, daß der To-Richtstrahl wirklich vorhanden war. John kam erneut der Kindervers in den Sinn, von dem Mann der da war, ohne wirklich anwesend zu sein. In gewisser Hinsicht traf das auch auf den Strahl zu, der jetzt laut Meßanzeige eine zylindrische Form annahm und sich im All gezielt ausdehnte – bis er am vorderen Ende einen Durchmesser von zweihundert Lichtjahren erlangt hatte.

Von diesem Augenblick an übernahm der Checkmaster die Steuerung des Streu-Richtstrahls, unter der Aufsicht von Shanton und Douglas. Systematisch wurde Andromeda bestrichen – Sektor für Sektor.



*



Eine Woche verging. Die Galaxis wurde weiter mittels To-Richtstrahl durchsucht, aber von nirgendwoher kam ein Reflex zurück.

Immer wieder mußten Pausen eingelegt werden, um die Flashbesatzungen abzulösen, die sich in ihren Booten genauso langweilten wie die Männer und Frauen in der POINT OF. Die Zeit des Wartens – vorbei? Manch einer hatte das Gefühl, sie finge gerade erst an.

Selbst Ren Dhark fiel es immer schwerer, seine Ungeduld zu verbergen. Dennoch riß er sich zusammen, um kein schlechtes Vorbild für die Besatzung zu sein. Wer an der Spitze eines Unternehmens oder auf der Kommandobrücke eines Raumschiffs stand, wurde nach anderen Maßstäben beurteilt als die übrigen Mitarbeiter. Es gab Tage, da fragte sich Ren, wie lange er dieser Verantwortung wohl noch gewachsen war.

Um sich die Zeit zu vertreiben (und natürlich auch aus Forscherdrang und Neugier), stöberte er erneut in den kopierten Speicherinhalten der zerstörten NARDUK herum. Unter anderem glich er an seinem privaten Hyperkalkulator, der mit dem Checkmaster verbunden war, die alten Sternkarten der Worgun mit den aktuellen Karten der Salter ab. Wie zu erwarten gab es zahlreiche Übereinstimmungen, vor allem bei der Benennung von Sonnen, Systemen und Planeten.

Dhark interessierte sich insbesondere für das Schles-System, das in der Nähe der Sonne Apal gelegen hatte, dem Zentralstern der Worgun in Garon. Auch Schles war eine blaue Riesensonne, umkreist von 52 Welten. Und dieses System hatten sie ebenso unter ihren Schutz gestellt wie einst das irdische.

Nicht jeder der 52 die Sonne umkreisenden Planeten lag in der für Menschen verträglichen Zone, was jedoch nichts darüber aussagte, ob der betreffende Planet bewohnt war oder nicht. Manche Lebewesen konnten sogar auf Gaswelten existieren. Oder auf Eiswelten, wie Terra jetzt eine war.

In Schles gab es mindestens eine solche Eiswelt, stellte Ren Dhark fest. Auf den Sternkarten war sie unter der Bezeichnung »Vivian« eingetragen. In der Sprache der Worgun, die ja auch von den Saltern gesprochen wurde, bedeutete dieser Begriff soviel wie »klirrende Kälte« oder einfacher ausgedrückt: »Frost«.

Auf der Erde und auf den terranischen Siedlungsplaneten war Vivian ein Frauenname. Daß auch ein Planet oder eine Sonne in der Milchstraße so hieß, zumindest inoffiziell, war nicht auszuschließen. Romantisch veranlagte Männer machten ihren Angebeteten gern mal ein »himmlisches Geschenk«, das nichts kostete: »Die Perlenkette war ausverkauft, Liebling, aber ich schenke dir einen Stern, der deinen Namen trägt.«

Ein anderer Planet der Sonne Schles trug die kurze Benennung »Stag« – auf Worgun: »Gast«. Die Bewohner hießen »Twir«, abgeleitet von »Twirre«, der Worgun-Definition für »Gemütlichkeit«. Dhark fand, daß dies freundliche, verlockende Bezeichnungen waren, die zum Verweilen einluden.

Die Einheitssprache der Menschheit, Angloter, kannte den Begriff »Stag« nicht, dafür aber wurde Ren im Englischen fündig. »Hirsch« lautete die Deutung der Briten. Dhark schloß die Augen und stellte sich die Einwohner von Stag als aufrechtgehende Wesen mit mächtigen Kopfgeweihen vor. Ein Spiel mit der Phantasie, mehr nicht, vermutlich sahen sie völlig anders aus...

Und wie stand es um die Bevölkerung von »Drom« – den »Rillek«? Verbrachten sie den Großteil ihres Lebens in Fabrikgebäuden und Lagerhallen? Bekleidet mit Monteursanzügen, die sie auch daheim nicht ablegten? Als »Drom« bezeichneten die Worgun nämlich große Industriegebiete, und die Übersetzung von »Rillek« war »Arbeiter«.

Amy betrat die Kabine, die Ren und sie gemeinsam bewohnten. Er schaltete seinen Hyperkalkulator aus und widmete sich voll und ganz seiner Freundin. Seit Beginn aller Zeiten waren Frauen der schönste Zeitvertreib, den ein Mann sich wünschen konnte – daran hatte sich in den vergangenen Jahrtausenden nichts geändert.
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John »Doe« Douglas hatte nicht mitgezählt, wie oft er in der zurückliegenden Woche mit dem Flash ins Weltall gestartet war, um seine angestammte Position einzunehmen, ein Lichtjahr von der POINT OF entfernt. Sein ständiger Kopilot war Pidder Lüng, ein auf Sylt geborener schlaksiger Mann, der der Pilotenstaffel allerdings erst seit dem vorigen Jahr angehörte. Zwar besaß er weitaus mehr Flugerfahrung als die Kadetten, doch im Grunde genommen brauchte er selbst noch jemanden, der auf ihn aufpaßte.

»Allmählich könnte mir Ren Dhark mal einen anderen Piloten zuteilen«, bemerkte Pidder mürrisch, kurz vor dem Einsteigen. »Nichts gegen dich, Doe, aber etwas Abwechslung täte uns beiden gut. Seit einer Woche rede ich fast nur mit dir, und allmählich weiß ich nicht mehr, worüber wir uns noch unterhalten könnten.«

Er duzte den Fähnrich wie selbstverständlich und redete ihn mit seinem inoffiziellen Beinamen an.

Die beiden lösten Tokaga und Fongheiser ab, die gerade mehrere gemeinsame Stunden im Weltall verbracht hatten. Alle vier trafen kurz im Hangar zusammen.

Der einundzwanzigjährige Kadett Nato Tokaga wirkte zierlich und war auch nicht besonders groß, dafür aber zäh und durchsetzungsfähig. Früher hatte er als Mitglied einer Jugendbande in einem Vorort von Osaka Passanten ausgeplündert, jetzt wollte er etwas für die Menschheit tun, quasi als Wiedergutmachung.

Larry Fongheiser hatte an der Gesellschaft zwar nichts gutzumachen, dennoch wollte auch er sie vor fremden Übergriffen schützen. Larry und Pidder waren inzwischen recht gute Freunde geworden und hätten gern mal wieder einen gemeinsamen Einsatz absolviert – doch ihr derzeitiger Dienstplan sah das nicht vor.

»Tokaga und mir ergeht es nicht anders als Douglas und dir«, sagte Larry zu Pidder. »Langsam, aber sicher gehen uns die Gesprächsthemen aus. Mittlerweile kenne ich so ziemlich alle kultischen Bräuche Japans, ich weiß Bescheid über die Familienehre japanischer Clans, und die überlebenswichtigen Verhaltensmaßregeln japanischer Jugendgangs kann ich im Schlaf runterbeten. Umgekehrt habe ich meinem jungen Piloten inzwischen mindestens vier verschiedene Versionen meiner Lebensgeschichte erzählt, damit er sich die aussuchen kann, die ihm am besten gefällt.«

»Du hast wenigstens eine Lebensgeschichte – im Gegensatz zu Doe«, entgegnete Pidder Lüng, den es nicht im mindesten störte, daß Douglas direkt neben ihm stand und alles mit anhörte. »Der Knabe hat ein Riesenloch in seinem Gedächtnis und entsprechend wenig zu berichten. Die meiste Zeit rede also ich. Noch eine Woche als Alleinunterhalter halte ich nicht durch. Womit habe ich das bloß verdient? Welchem Sadisten haben wir diese phantasielose Diensteinteilung zu verdanken?«

John Douglas schluckte. »Dafür trage ich die Verantwortung. Commander Dhark erteilte mir den Auftrag, einen kompletten Flash-Einsatzplan zu entwerfen. Scheinbar habe ich mir die Sache zu einfach gemacht, tut mir leid.«

»Das sollte es auch«, tadelte ihn Tokaga. »Tagelang an derselben Stelle zu patrouillieren mit immer demselben Gesprächspartner im Rücken ist kein Vergnügen. Vielleicht wäre es besser gewesen, du hättest die Finger davon gelassen – von dem Einsatzplan, von der Entwicklung des To-Distributors, einfach von allem! Das ganze führt doch sowieso zu nichts.«

»Nun mach aber mal einen Punkt!« regte sich Douglas ganz gegen seine Gewohnheit auf. »Als ich euch mitteilte, daß ihr als Flashpiloten am Einsatz teilnehmen dürft, hättet ihr mich am liebsten auf euren Schultern durchs Schiff getragen.«

»Da wußten wir auch noch nicht, wie eintönig dieser Job ist«, erwiderte der kleine Japaner.

Wenig später verließ der Flash, in dem Tokaga mit Fongheiser gesessen hatte, den Hangar, diesmal mit Lüng und Douglas an Bord. 27 weitere Beiboote flogen ebenfalls hinaus in den Weltraum, alle mit neuer Besetzung. Als sie sich positioniert hatten, wurde der To-Distributor wieder in Gang gesetzt.
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Nachdem Shanton, Tschobe, Douglas und die letzten wenigen beim Distributor-Projekt verbliebenen Wissenschaftler all ihren Kritikern bewiesen hatten, daß sich Hartnäckigkeit auszahlte, hatten ihnen diejenigen, die vorzeitig abgesprungen waren, überschwenglich gratuliert. Das war inzwischen sieben Tage her, und das Quecksilber des Stimmungsbarometers war längst wieder bis in den Keller gesunken. Viele Skeptiker bezweifelten, daß der To-Distributor wirklich funktionierte, und einige fragten sich sogar, ob Chris Shanton allmählich zu alt für seinen Job wurde.

War er überhaupt noch in der Lage, einen brauchbaren, soliden Einfall von einer realitätsfernen Illusion zu unterscheiden? Dem Fähnrich, von dem die Idee mit den To-bedampften Spiegeln stammte, hielt man seine jugendliche Unerfahrenheit zugute. Shanton hingegen hätte gleich merken müssen, daß es sich dabei nur um Science-Fiction-Phantasien gehandelt hatte.

Mittlerweile war fast ganz Andromeda mit dem Richtstrahl abgesucht worden, bis auf das Hoheitsgebiet der Salter – und den von den Saltern nicht katalogisierten Bereich jenseits des Geheimen Imperiums. Dort machte der Checkmaster weiter...

Und plötzlich ging alles hyperschnell. Womit kaum noch jemand gerechnet hatte: Aus dem unerforschten Bereich kam ein Impuls!

Sowohl in den Flash als auch in der Zentrale der POINT OF wurde der fremde Funkimpuls angemessen und aufgezeichnet. Somit konnte man seinen Ausgangsort exakt anpeilen.

Das automatische Suchprogramm des Checkmasters lief weiter, bis Ren Dhark den Bordrechner anwies, es zu unterbrechen und den »Lockstrahl« erneut auf den Ort zu richten, von dem der Fremdimpuls gekommen war. Anschließend informierte er per Bordsprech die Besatzung über den ersten Erfolg, der immerhin ein winziger Hoffnungsschimmer war.

Die Stimmung an Bord schnellte erneut euphorisch in die Höhe. Alle Nörgler verstummten schlagartig, und einige behaupteten dreist, sie hätten schon immer an den »guten alten dicken Shanton« geglaubt.

Schon wenige Minuten später pendelte sich die »Stimmungsquecksilbersäule« auf einen Mittelwert ein – als feststand, daß es keinen zweiten Impuls mehr geben würde. Obwohl der Strahl exakt auf den betreffenden Bezirk ausgerichtet wurde, war Stille das einzige, das von den Ortungsgeräten angemessen beziehungsweise eben nicht angemessen wurde; sie war da, doch es gab sie nicht.

Seinerzeit unter Stonehenge war Morris und Grappa der überraschend aufgetauchte erste Impuls entwischt, er war ihnen quasi durch die Kontrollen geflutscht. Dank der umfangreichen Vorsichtsmaßnahmen, die Ren Dhark ergriffen hatte, kam es diesmal zu keiner solchen Panne.

»Wir konnten den Ausgangspunkt klar und deutlich anpeilen«, informierte er die Besatzung. »Sobald die Flash im Hangar eingetroffen sind und jeder an Bord seinen ihm zugewiesenen Posten eingenommen hat, werden wir die betreffenden Koordinaten ansteuern. Eine Erklärung für das Ausbleiben weiterer Impulse habe ich nicht, mir ist das völlig schleierhaft, doch ich schätze, dieses Rätsel wird sich an Ort und Stelle aufklären.

Unsere Geduld wurde auf eine harte Probe gestellt. Wir mußten zwar nur einige Tage an diesem Platz ausharren, doch den meisten von uns erschienen sie wie Jahre. Wenigstens hat sich das Warten gelohnt – wir haben eine neue Spur, die uns vielleicht endlich zu den Synties führt.«

Der Commander legte eine kleine Sprechpause ein und sagte dann: »Schon in Goethes Faust steht geschrieben: ›Der Worte sind genug gewechselt! Laßt mich auch endlich Taten sehen!‹ Dieser Aufforderung komme ich gern nach. Die POINT OF fliegt wieder!«
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»Du willst nie wieder ins All fliegen?« Fredun Plukem schaute seinen Freund Nukt Tunkkunt erstaunt an. »Wenn das so ist, könntest du mir dein Raumschiff verkaufen. Ich zahle dir einen guten Preis dafür.«

»Selbst wenn ich wollte, ich dürfte es nicht«, erwiderte Nukt. »Wir Megertz sind zwar überwiegend Wanderer zwischen den Planeten, dennoch unterliegen auch wir einer gemeinsamen Gesetzgebung, und die untersagt uns die Weitergabe oder das Verleihen unserer Schiffe an Fremdvölker.«

Dieses Gesetz hatte einen plausiblen Grund: Keine andere Spezies sollte je das Geheimnis der leistungsfähigen Transitionstriebwerke der Megertz erkunden. Für den Fall, daß trotzdem jemand gegen das Verbot verstieß oder ein Schiff gestohlen wurde, hatte man ins Triebwerk eine verborgene Schutzvorrichtung eingebaut.

Sobald sich ein Unbefugter an der Technik zu schaffen machte, wurde eine Sprengladung gezündet, die das Schiffsinnere vollständig zerstörte.

Die explosive Vorrichtung mußte in regelmäßigen Abständen überprüft und bei Bedarf neu eingestellt werden. Bei dieser Gelegenheit wurden die Raumschiffe auch gewartet. Zu diesem Zweck gab es in Schles mehrere Werkstätten, deren Standorte nur die Megertz kannten.

»Im übrigen habe ich nicht gesagt, daß ich nie mehr ins Weltall fliegen will, Fredun«, stellte Nukt klar. »Ich werde nur keine anderen Sonnensysteme mehr bereisen. Alles was ich brauche, gibt es hier in meiner Heimat Schles: Frostbären, Geschäftspartner und Freunde – in beliebiger Reihenfolge. Damit bin ich mehr als zufrieden. Ich gehe künftig weiterhin auf die Jagd und biete meine tiefgekühlte Beute wie gehabt auf allen bewohnten Planeten des Systems an. Nun ja, auf fast allen, man ist schließlich nicht überall so willkommen wie hier auf Stag.«

Stag hieß der Heimatplanet der Twir, einer einarmigen, zweibeinigen Spezies mit halslosen Köpfen. Ihr kräftiger Arm wuchs ihnen aus dem Bauchbereich. Von dieser Ausnahme abgesehen war ihr Äußeres den Menschen ähnlicher als das der doppelbrüstigen, dünnbeinigen Megertz.

Bisher hatten weder Nukt Tunkkunt noch sein Freund, der Twir Fredun Plukem, je einen Menschen zu Gesicht bekommen; sie wußten nicht einmal, daß es welche gab, und sollte ihnen jemals einer begegnen, würden sie ihn vermutlich für einen Salter halten.

Plukem betrieb auf Stag eine Freiluftschlachterei, wo er das Fleisch einheimischer Tiere zum Verkauf anbot. Eine Zeitlang waren seine Geschäfte sehr schlecht gelaufen, da es unter den Twir immer mehr (Un-)Sitte wurde, pflanzliche Produkte zu verzehren – nicht nur Gemüse aus dem Anbau, sondern auch frei zugängliche Naturprodukte wie Gräser, Blütengewächse und Baumrinde.

Dafür hatte Fredun nicht das geringste Verständnis.

»Wäre ich unser Präsident, würde ich jeden, der seinen Ernährungsbedarf in der freien Natur deckt, mit einem Strafgeld belegen«, argumentierte er, wenn jemand auf dieses Thema zu sprechen kam. »Vegetarier sind Schmarotzer, sie schaden unserer freien Marktwirtschaft – und vor allem mir!«

Seit er Nukt kennengelernt hatte, klappte es wieder besser mit dem Verkauf. Frostbärenfleisch traf die Geschmacksnerven der Twir offenbar voll auf den Punkt.

Anfangs hatte man es noch als Geheimtip gehandelt, mittlerweile war es eine planetenweit verbreitete teure Delikatesse, für die sogar die Vegetarier gern mal in den Tauschwährungsbrustbeutel griffen.

Bei den Frostbärenjägern war Stag logischerweise überaus beliebt – und da die Bewohner recht zugänglich waren, wurden hier viele völkerübergreifende Freundschaften geschlossen.

Auch Nukt und Fredun verband eine tiefe Freundschaft. Beide lagen in Plukems Gasthaus bei einem Glas Kruscho beieinander. Man erzählte sich auf Stag, daß dieses stark süße Getränk seinen Ursprung im Kugelsternhaufen Pless hatte, genau wie der nach Kräutern schmeckende Payree, den sie dazu tranken. Beweise dafür gab es nicht; manch einer hielt das lediglich für eine Verkaufsstrategie des Getränkeherstellers.

»Würde ich wie du ein Raumschiff mit einem solchen Transitionstriebwerk besitzen, wäre ich wahrscheinlich dauernd in fremden Galaxien unterwegs«, bemerkte Fredun Plukem. »Gibt es etwas Besseres, als weiter denn je zu den Sternen zu fliegen?«

»O ja, es gibt etwas Besseres«, entgegnete Nukt Tunkkunt und streckte sich auf seiner bequemen Liege aus (er liebte die einheimische Sitte, Nahrungsmittel aller Art grundsätzlich in der Horizontalen einzunehmen). »Am besten ist es, in seiner Heimat zu bleiben. Hier in Schles weiß ich wenigstens, woran ich bin. In fernen Systemen oder Galaxien kann einem sonstwas zustoßen. In meinem eigenen Sonnensystem fühle ich mich nunmal sicherer. Schon ein altes Sprichwort unseres Volkes mahnt: Wer sich in Gefahr begibt, begibt sich in Gefahr!«
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Um sich nicht unnötig der Gefahr auszusetzen, entdeckt zu werden, jagte die POINT OF nicht wie ein Geschoß durchs All, sondern flog »langsam« zwischen den Sternen Andromedas dahin – mit Sternensog und natürlich unter vollem Tarnschutz. Beim Eintauchen in das von den Saltern nicht erfaßte Gebiet, das einige an Bord scherzhaft »Niemandsland« nannten, drosselte Ren Dhark das Tempo nochmals. Auf seine Anordnung hin tastete Grappa verstärkt das Weltall ab, er wollte keine bösen Überraschungen erleben.

Der Commander wußte nicht, was ihn und seine Getreuen an den Zielkoordinaten erwartete, denn weder auf den Salter-Sternkarten noch auf denen der Worgun gab es einen Hinweis darauf.

Die POINT OF befand sich im Niemandsland und war unterwegs nach Nirgendwo – nach einem unbekannten Ort, der noch mehr als eintausend Lichtjahre entfernt war.

Eintausend?

Tino Grappa riß die Augen weit auf und starrte fassungslos auf seine Kontrollanzeigen.

Der Zielort war plötzlich nur noch einhundert Lichtjahre weit weg. Offenbar hatte der Ringraumer neunhundert Lichtjahre übersprungen.

Aber wie? Es war doch gar keine Transition vorgenommen worden.

»Meine Ortungsinstrumente spielen verrückt«, meldete Tino verdattert.

»Nicht nur die«, warf Glenn Morris ein. »Hört euch das an!«

Er betätigte einen Schalter, und schon waren alle eingehenden Funksprüche in der ganzen Zentrale zu vernehmen. Tausende von Signalen trafen gleichzeitig ein, ohne daß erkennbar war, von woher sie kamen.

Vergebens mühte sich Morris ab, die verschiedenen Botschaften zu entzerren und voneinander zu trennen. Der Funksalat ließ sich auch mit Hilfe des Checkmasters nicht entschlüsseln, da dem Bordcomputer die meisten der verwendeten Sprachen fremd waren – falls es sich überhaupt um Sprachen handelte.

Selbst die Bildkugeln blieben nicht verschont. Überall auf dem Schiff zeigten sie dieselbe Darstellung: Das gesamte Weltall schien sich zu verzerren und zu verwerfen, so als ob es von Gigantenhänden durchgeknetet würde.

Und die POINT OF war mittendrin.
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Das Funksignalwirrwarr wurde immer verwickelter und lauter. Morris drehte den Lärmpegel herunter, aber der schwoll gleich wieder aufs neue an. Daraufhin schaltete er die Übertragung ab.

Grappa beobachtete aufmerksam seine Kontrollen, die ihm – allen Verrücktheiten in den Bildkugeln zum Trotz – zunächst keine Schwierigkeiten mehr machten. Während im Inneren der Kugel die Hölle ihre Pforten geöffnet zu haben schien, war es außerhalb des Raumschiffs offenbar völlig ruhig.

Ren Dhark vertraute auf die Meßwerte, nach denen die POINT OF beschaulich ihre Bahn durchs All zog und in schnurgerader Spur auf ihr Ziel zuflog. Von einem tosenden Inferno draußen »wußten« die Ortungsgeräte nichts, und im Schiff war ebenfalls keine gravierende Änderung zu spüren. Allerdings konnte man auch nicht ausschließen, daß sich der Weltraum tatsächlich wie wild gebärdete und man nur deshalb nichts davon merkte, weil man im Intervallfeld relativ geschützt war.

Die Darstellung in der Kugel veränderte sich. Aus dem Hintergrund schälte sich allmählich eine blaue Riesensonne heraus. Während der »Weltallsturm« lautlos weitertobte, kam die Sonne immer näher, so als ob die POINT OF darauf zufliegen würde.

»Die Trugbilder werden immer realistischer«, stellte Amy Stewart fest.

»Das ist kein Trugbild«, informierte Grappa sie. »Wenn ich meinen Meßergebnissen trauen darf, ist die Sonne echt – und wir fliegen mitten hinein.«

»Ausweichen!« befahl Ren Dhark. »Mit voller Energie!«

Der Ringraumer schwenkte zur Seite, um an dem Blauen Riesen vorbeizufliegen. Zu aller Entsetzen vollzog die Sonne seine Richtungskorrektur mit, so daß sie sich weiterhin in Flugrichtung befand.

Ein Schwenk in die andere Richtung führte zum gleichen Ergebnis. Die Sonne ließ das Schiff nicht aus ihrem Bann. Man konnte auch nicht unter ihr abtauchen oder über sie hinwegfliegen.

»Maschinen anhalten!« entschied der Commander.

Er lenkte das Schiff nicht selbst. Der Zweite Offizier Leon Bebir hatte diese Aufgabe übernommen. Leon gab den Befehl umgehend an den Triebwerksraum weiter, wo ein sofortiger Stop eingeleitet wurde.

Kaum stand die POINT OF still, beruhigte sich das Weltall. Alles schien wieder völlig normal zu sein, allerdings war die blaue Sonne noch da, in ihrer ganzen Pracht. Und sie war verdammt nahe!

Merkwürdigerweise schien sie keine Hitze auszustrahlen, denn das Intervallfeld wurde kaum belastet.

Wie bei einem Revolverduell standen sich die beiden Gegner gegenüber: der unitallblaue Ringraumer und der Blaue Riese. Keiner von beiden rührte sich vom Fleck.

»Und nun?« fragte Amy.

»Nun fliegen wir aus dem Niemandsland heraus und beraten uns dann wie gewohnt in der Messe«, antwortete Ren. »Das Riesenbaby will uns ganz offensichtlich nicht vorbeilassen, daher müssen wir überlegen, wie wir es austricksen können.«

»Warum findet die Beratung nicht hier und jetzt statt?« wollte Amy wissen.

Dhark blieb ihr die Antwort nicht schuldig. »Weil ich hier ständig das Gefühl hätte, dieser unheimliche Stern würde uns dabei zuschauen und heimlich belauschen.«

»Übertreibst du nicht etwas? Das Ding da draußen ist ein Himmelskörper und kein lebendes, denkendes Wesen.«

»Eine normale Sonne würde uns nicht fortwährend die Flugbahn versperren. Irgendwer manipuliert an ihr herum. Gäbe es in Andromeda noch Worgun, wüßte ich, wer dafür verantwortlich ist – die Mysterious liebten es offenbar, das Weltall zu verändern und Sonnen oder gar komplette Sonnensysteme zu verschieben.«

»Die Mysterious sind in Orn, und zwar alle.«

»Ehrlich gesagt, da bin ich mir nicht so sicher.«

Auf Dharks Befehl hin setzte sich die POINT OF in Bewegung, diesmal in die entgegengesetzte Richtung. Mit Sternensog flog sie die Strecke, die sie gekommen war, wieder zurück. In der Bildkugel wurde die blaue Riesensonne immer winziger, schließlich entfernte man sich ja von ihr.

Je mehr sich der Abstand zur Sonne vergrößerte, desto heftiger drehten die imaginären Gigantenhände aufs neue am »Weltraumquirl«. Verzerrungen und Verwerfungen bestimmten schon bald wieder das Geschehen in der Bildkugel, ohne daß die Ortungszentrale draußen irgendwelche Veränderungen feststellte.

»Geben Sie vollen Schub!«

Die blaue Sonne schrumpfte zu einem Punkt in der Ferne zusammen. Für wenige Augenblicke verschwand sie total aus der Bildkugel und sogar aus der Ortung.

Doch dann war sie plötzlich wieder da!

Sie schnitt dem Raumschiff gezielt den Rückweg ab, hatte es den Anschein.

Dhark konnte das kaum glauben. Hatte die POINT OF etwa unbemerkt gewendet? Das war die einzige halbwegs logische Erklärung, die ihm einfiel.

Er rief die aktuellen Koordinaten ab. Damit konnte ihm jedoch keiner in der Zentrale dienen, denn erneut spielten sämtliche Kontrollen verrückt. Die Ortungszentrale und die Funk-Z waren jetzt absolut handlungsunfähig.

Der Commander hatte keine andere Wahl mehr, als eine Nottransition einzuleiten.

Aber jemand aus seinen eigenen Reihen hinderte ihn daran: der Checkmaster.
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»Nein, ich kann nicht erklären, was um uns herum im All vorgeht«, beantwortete der Checkmaster eine Frage, die ihm Commander Ren Dhark gestellt hatte. »Auch mir ist dieses seltsame Phänomen fremd. Bisher steht nur fest, daß hier fünfdimensionale Kräfte am Werk sind, die das Schiff bei der Transition zerrissen hätten.«

»Du hast uns also mal wieder das Leben gerettet«, erwiderte Dhark.

»Nicht nur eures«, antwortete der außergewöhnliche Bordrechner. »Schließlich stand auch meine eigene Existenz auf dem Spiel.«

»Wie kommen wir von hier weg?«

»Das entzieht sich leider meiner Kenntnis.«

Da der Checkmaster seine Sprachausgabe benutzte, konnte jeder in der Zentrale das Gespräch mithören.

Ren Dhark wußte nicht so recht, ob er dem undurchschaubaren Bordrechner glauben sollte.

Zwar hatte sich dieser schon oft als Retter in der Not erwiesen, aber die Belange der Worgun standen bei ihm meist im Vordergrund.

Daran änderten auch Dharks Nervenzellen nichts, welche die in den Checkmaster integrierten Bioimplantate der Schiffsbauer Margun und Sola mittlerweile ergänzten.

Ren konnte die Worgun regelrecht fühlen. Sie waren ganz in seiner Nähe – vielleicht nicht sie selbst, aber mit Sicherheit irgendeine ihrer Hinterlassenschaften: eine Station, ein Industriepark oder ein kolossales Weltallbauwerk...

Dhark ordnete an, den Sternensogantrieb zu deaktivieren und auf Sublichteffekt zu gehen. Kaum flog die POINT OF nur noch unterlichtschnell, wirkte der Weltraum schlagartig so normal wie immer – und sämtliche Kontrollgeräte versahen wieder ihren Dienst.

Tino Grappa konnte jetzt nicht nur den Blauen Riesen orten – das gesamte zur Sonne gehörige System tat sich vor ihm auf. Sie war noch zwei Lichtjahre entfernt und wurde von 37 Planeten umkreist.

Ren Dhark zeigte nicht das geringste Interesse an dem unbekannten Sonnensystem, es konnte ihm gestohlen bleiben. Sein Ziel war der Sektor, aus dem der Funkimpuls gekommen war, und er hatte nicht die Absicht, sich von seinem Weg abbringen zu lassen.

»Wenden Sie das Schiff, Mister Bebir, und fliegen Sie mit SLE weiter«, befahl er dem Zweiten Offizier.

Leon Bebir kam der Anweisung nach. Gemächlich entfernte sich die POINT OF von der Sonne. Kleiner wurde sie diesmal nicht, zumindest ließ sich das nicht mit bloßem Auge erkennen. Bei einem unterlichtschnellen Flug mußte man sehr, sehr viel Geduld aufbringen.

»Wenn wir mit dieser Geschwindigkeit weiterfliegen, benötigen wir mehrere hundert Jahre bis zu unserem Zielort«, merkte Bebir an.

Dhark nickte. »Ich möchte den blauen Burschen lediglich in Sicherheit wiegen. Gleich werden wir schneller.«

Amy konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. »Du benimmst dich, als hättest du gerade deinen Hund ausgesetzt, und nun versuchst du, dich davonzuschleichen, bevor er zu bellen anfängt.«

»Das ist nicht komisch!« protestierte Jimmy.

Shanton und sein Geschöpf waren in die Zentrale gekommen, weil Chris das Gefühl hatte, schon bald gebraucht zu werden.

»Sternensog!« befahl Ren Dhark.

Der Ringraumer schoß mit steigendem Tempo vorwärts. Dhark schloß die Augen und schickte ein unhörbares Stoßgebet zum Himmel. Würde es ihm endlich gelingen, seinem hartnäckigen gigantischen Verfolger zu entwischen...?

Als seine Lider den Blick auf die Bildkugel freigaben, stand ihm die Enttäuschung ins Gesicht geschrieben. Das Weltall toste – und der Blaue Riese empfing die POINT OF »mit offenen Armen«. Alles wie gehabt.

Dhark stöhnte leise auf und gab Anordnung, wieder auf SLE umzuschalten.

»Lagebesprechung am Cola-Automaten«, sagte er dann. »Nur in kleinem Kreis: Amy, Falluta, Morris, Grappa, Artus und Shanton!«

Na bitte, dachte Chris Shanton. Mein Gefühl hat mich nicht getäuscht.

Jimmy begleitete die fünf Männer, den Roboter und die Frau. Zwar hatte ihn niemand aufgerufen, doch er gehörte längst zum Konferenzinventar.
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Die Lagebesprechung war verhältnismäßig kurz. Die meiste Zeit über redete der Commander.

»Es scheint unmöglich zu sein, mit Überlichtgeschwindigkeit von der blauen Sonne wegzufliegen, und mit dem Unterlichtantrieb treffen wir nur noch als Skelette an unserem Ziel ein«, faßte er zusammen. »Ich hasse es, vor einem Problem zu kapitulieren, aber diejenigen, die uns zwingen wollen, in das unbekannte Sonnensystem einzufliegen, haben offenbar auch die Macht dazu. Daher schlage ich vor, wir tun ihnen den Gefallen. Oder hat jemand einen besseren Vorschlag?«

Den hatte niemand. Alle begaben sich wieder in die Zentrale. Am Getränkeautomaten blieben einige verloschene Zigarettenstummel und ein paar zerquetschte Plastikbecher zurück, um die sich sogleich der Putzroboter kümmerte.

Die Ortungsanzeigen erfaßten erneut das komplette System mit seinen 37 Planeten.

Dhark gab Befehl, es mit Sternensog anzufliegen.

Daraufhin veränderte sich die Darstellung in der Bildkugel auf die bereits bekannte Weise.

Damit war es sofort wieder vorbei, als die POINT OF am äußersten Planeten des Sonnensystems vorbeiflog. Ren faßte einen spontanen Entschluß, übernahm selbst die Steuerung und machte noch einen endgültig letzten Versuch, dem anonymen Feind ein Schnäppchen zu schlagen.

Er wendete das Schiff...

Kaum hatte er die Planetenbahn passiert, flog er wieder in das Sonnensystem hinein, obwohl er es doch gerade hatte verlassen wollen.

»Wir sitzen in der Falle, begreife das endlich«, sagte Amy kopfschüttelnd.

Ren erwiderte nichts darauf. Er fühlte sich ein wenig genervt, weil er keine Erklärung für das merkwürdige Phänomen fand und weil er es nicht ausstehen konnte, wenn man mit ihm umsprang wie mit einer Schachfigur – aber wie in einer Falle fühlte er sich eigentlich nicht; er sorgte sich nicht einmal, denn er war fest davon überzeugt, daß sich auch dieses Problem auf irgendeine Art und Weise lösen ließ.

Im Gegensatz zu ihm wurden einige Besatzungsmitglieder allmählich nervös.

Noch bis vor kurzem hatte sich jeder an Bord mehr Aktion und Abenteuer gewünscht, und nun trafen bereits die ersten besorgten Anfragen ein. Man verlangte Erklärungen vom Commander der POINT OF – doch die hatte er nicht, noch nicht. Und das gestand er jedermann offen ein.



*



Ren Dhark ließ das fremde Sonnensystem gründlich durchmessen. Ursprünglich hatte er es mitsamt allen Planeten links liegenlassen wollen – jetzt war sein Forscherehrgeiz geweckt. Amy hatte den Eindruck, daß er so richtig aufblühte.

Die Messung ergab, daß nur drei der 37 Planeten in der Lebenszone lagen. Sie waren alle etwa erdengroß und höchstwahrscheinlich bewohnt.

Das Besondere an den drei Planeten war ihre Positionierung. Sie kreisten in einem gleichschenkligen Dreieck von je 107 000 Kilometern Kantenlänge um den Blauen Riesen. Dhark war überzeugt: Solch ein Naturphänomen gab es nicht, das hatte jemand künstlich arrangiert.

Er war sicher, daß hier die Worgun ihre wandlungsfähigen Finger mit im Spiel hatten, und er war schon gespannt, wann sie oder ihre Helfer und Helfershelfer sich bemerkbar machen würden.

Nach wie vor stand die POINT OF unter vollem Tarnschutz. Einer spontanen Eingebung folgend setzte sich Commander Dhark mit vier Flashpiloten und vier Kadetten in Verbindung...

Kurz darauf verließen vier Flash den Hangar, ebenfalls getarnt.

Die Piloten waren Pidder Lüng, Larry Fongheiser, Ed Marlette und Arly Scott. Als Kopiloten flogen mit: John »Doe« Douglas, Nato Tokaga, Yannic Trudeau und Steve Hawker. Dhark hatte bei der raschen Zusammenstellung der Teams auszugsweise auf den von Douglas aufgestellten Dienstplan zurückgegriffen; es war jetzt nicht der geeignete Moment, um spezielle Wünsche zu berücksichtigen.

»Warum ausgerechnet schon wieder wir beide, Doe?« bemerkte Pidder, nachdem das Boot durch die Hangarwand geflogen war. »Wenn das so weitergeht, kommen wir noch ins Gerede.«

»Wenn es Sie tröstet, Lüng: Auch Sie sind nicht gerade mein Wunschpartner«, erwiderte John Douglas. »Na ja, wenigstens eines ist anders als bei unseren letzten gemeinsamen Flügen. Diesmal fliegen Sie den Flash, nicht ich.«



*



Die POINT OF war noch weit entfernt von dem Planetendreieck. Ren Dhark war mit der Geschwindigkeit heruntergegangen und überließ es zunächst den Flashpiloten, das Gebiet in der Lebenszone näher zu erkunden. Er selbst wollte erst einmal den Eingang ihrer Messungen und sonstigen Informationen abwarten...

... zumindest hatte er das vor. Doch die Unbekannten, die ihn in diesem Sektor des Niemandslandes festhielten, durchkreuzten seine Pläne. Ein mächtiger Traktorstrahl griff nach dem Ringraumer und zog ihn mit aller Macht auf das Dreieck zu.

»Nicht mit mir!« entfuhr es Ren, der es endgültig satt hatte, sich herumschubsen zu lassen. »Gegenschub – auf Vollast!«

Im Triebwerksraum gab jeder sein Bestes. Die Maschinen wurden so weit hochgefahren, wie es hinsichtlich der Sicherheitsvorschriften vertretbar war. Das Schiff und seine Besatzung durften keinesfalls gefährdet werden.

Eine Art Tauziehen begann. Auf der einen Seite zerrten die Unbekannten »am Seil«, auf der anderen Seite zog eins der stärksten Schiffe der Milchstraße.

Auch wenn es Ren Dhark schwerfiel, er mußte schon bald erkennen, daß er dem Traktorstrahl nicht entkommen konnte. Allerdings konnte er sehr wohl verhindern, daß der Ringraumer angezogen wurde, was ihm eine gewisse Genugtuung verschaffte.

Seine Unnachgiebigkeit führte zum gewünschten Erfolg. Die Fremden ließen sich aus der Reserve locken und setzten sich per Hyperfunk mit ihm in Verbindung. Endlich!

»Geben Sie Ihren Widerstand auf, Sie können nicht gewinnen!« wurde die POINT OF in der Sprache der Worgun angefunkt. »Das Raumschiff und sein Inhalt werden sozialisiert! Wehren Sie sich nicht dagegen, das wäre sinnlos!«

Das werden wir ja sehen! dachte Dhark, der fest entschlossen war, nicht einen Deut nachzugeben. Wenn die Unbekannten – Worgun oder Salter? – sein Raumschiff haben wollten, mußten sie es sich schon holen.

Offenbar wußten sie genau, wo sich die POINT OF befand, trotz des Tarnschutzes. Das Erstaunliche aber war: Obwohl die Tarnvorrichtungen der Flash nach demselben Prinzip arbeiteten wie die des Mutterschiffs, wurden die Boote nicht entdeckt. Waren sie zu klein, um erfaßt zu werden?



*



Ungehindert erkundeten die vier Flash das Planetendreieck und übermittelten sämtliche Bilder und Meßergebnisse per To-Richtfunk an den Ringraumer. Die Wissenschaftler in der POINT OF konnten den Eingang der Funkübertragung kaum abwarten. Sie wurden nicht enttäuscht, denn eine derartige Weltallkonstruktion war ihnen bisher noch nicht untergekommen.

Alle drei Planeten waren untereinander mit riesigen Röhren verbunden. Im Zentrum des von ihnen gebildeten Dreiecks flog ein 600 Kilometer durchmessender Mond, der ebenfalls mit je einer Röhre mit jedem der drei Planeten verbunden war.

Auf jenem Mond standen unzählige Raumschiffe, die von den Flashpiloten noch näher in Augenschein genommen werden mußten.

Der Traktorstrahl ging zweifelsfrei von dem kleinen Mond aus. Man wollte die POINT OF also dort zur Landung zwingen. Der Hyperfunkspruch hingegen kam von einem der drei Planeten.

An Bord des Ringraumers analysierte der Checkmaster die Situation: Selbst bei Erhöhung der Vollast bis über die Maximalbelastungsgrenze hinaus konnte man dem Traktorstrahl unmöglich entkommen. Unendlich langsam, aber stetig zog er das Schiff in Richtung Mond. Der Zeitpunkt der Ankunft dort wurde durch die Gegenwehr nur hinausgezögert. Bei vollem Antrieb dauerte die »Schonfrist« ein Jahr. Energie hatte man glücklicherweise genug.

»Daß das Schiff voll anmeßbar ist, die Flash aber sogar dann nicht, wenn sie Funksprüche aussenden, hängt mit den merkwürdigen Bedingungen zusammen, die in diesem Teil des Weltalls herrschen«, endete der Checkmaster. »Ich gebe den Rat, zu kapitulieren und dem unbekannten Feind auf dem Mond gegenüberzutreten.«

Kapitulieren – da war es wieder, dieses Wort, das Ren Dhark so sehr haßte. Nein, das kam für ihn überhaupt nicht in Frage. Er würde nicht klein beigeben, sondern den Kampf aufnehmen!

Jetzt erst recht!



ENDE









REN DHARK – Weg ins Weltall

Band 9

Crekker!

erscheint Mitte Dezember 2007





REN DHARK - Weg ins Weltall



In der Nachbargalaxis Andromeda findet Ren Dhark nicht die erhoffte Hilfe im Kampf gegen die Vereisung seiner Heimatwelt Terra. Er begegnet vielmehr aggressiven Echsen und mordlüsternen Saltern. Als wären das nicht schon Gefahren und Gegner genug, stößt er auch noch auf Das Geheime Imperium...



Uwe Helmut Grave, Achim Mehnert, Conrad Shepherd und Jo Zybell schrieben einen faszinierenden SF-Roman nach dem Expose von Hajo F. Breuer.



Diese Buchausgabe präsentiert die rasante Biographie des Sternenforschers Ren Dhark – Spannungs-SF, wie sie heute nur noch selten geschrieben wird!
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